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Über das Buch

Dieser Planet ist tot. Er weiß es nur noch nicht.
Denn hinter dem Lärm der Maschinen, der Fahrzeuge und der Menschen fehlt etwas: Das Summen der Bienen.


 

Nach wochenlanger Arbeit hat Miranda van Storm es geschafft, den Prototyp einer aetherbetriebenen Zeitmaschine zu bauen, mit deren Hilfe Graham Roddrik in seine Zeit zurückkehren kann.
Und weil die Bedienung kompliziert ist und es sich um einen Prototyp handelt - und ganz sicher nicht, weil Miranda Graham nicht zutraut, die wertvolle Maschine alleine zu benutzen - begleitet sie ihn.
Die Freude über das gelungene Experiment ist nur kurz: zwar landen sie in der richtigen Zeit, aber etwas stimmt nicht. Ausgemergelte Menschen schleppen sich durch London, Lebensmittelkarten, Reiseverbote und Ausgangssperren bestimmen das Leben der Menschen. Und über alles wacht Wales Green, der einzige Konzern, der in einer unwirtlichen Welt noch Lebensmittel produzieren kann. Wer sich den Regeln des Konzerns unterwirft, überlebt, wer nicht... verhungert.

 

 

Mehr davon? Ein Gratis-eBook gibts am Ende des Buches!


 

Was bisher geschah

 

Die einzelnen Bände der Rodderik & Storm Reihe enthalten zwar in sich abgeschlossene Geschichten, ich empfehle aber, die Bücher in der angegebenen Reihenfolge zu lesen, um die Rahmenhandlung mitzubekommen.

Für Quereinsteiger habe ich die hier soweit wie möglich spoilerfrei zusammengefasst:


DAS IMPERIUM DER PUPPEN

[image: ]Aether ist eine wunderbare Sache: unerschöpfliche Energiequelle, vielseitig einsetzbar und umweltfreundlich. Nur einen kleinen Nachteil hat der Stoff: in großen Mengen komprimiert gelagert, bringt er das Zeit-Raum-Gefüge durcheinander.

Das bemerkt der Datenanalyst Graham, als er im heutigen London auf der Flucht vor einer Gruppe Rowdies ist. Im letzten Augenblick kann er er sich in eine enge Gasse retten, die zwei Sekunden vorher noch gar nicht da war. Um anschließend festzustellen, dass der Weg heraus schwieriger ist als hinein und dass er nicht durch ein Method-Acting-Camp stolpert, sondern tatsächlich durch das viktorianische London. Zwar schafft es Miranda – geniale Erfinderin menschenähnlicher Mechanoiden und Besitzerin besagter großen Menge komprimierten Aethers – ihn wieder in seine Zeit zurück zu katapultieren, aber die Zeitreise bleibt nicht ohne Konsequenzen.

Das mit seiner Zukunft etwas nicht stimmt bemerkt Graham, als sein bester Freund sich erstens als Mechanoid entpuppt und zweitens versucht, ihn umzubringen. Mit Hilfe einer Sonde, die Miranda durch die Zeit geschickt hat, springt Graham in die Vergangenheit zurück, um dort herauszufinden, dass Miranda und er nur Schachfiguren im Spiel eines erbarmungslosen Genies mit Weltherrschaftsgelüsten sind. Es gibt nur einen Weg, es aufzuhalten – leider zerstört er jede Möglichkeit zur Rückkehr Grahams in seine eigene Zeit.




DIE VERLORENE WELT

[image: ]Gefangen in der Vergangenheit und ausgerüstet mit dem Wissen der Zukunft - auch wenn es zum größten Teil aus Fernsehserien und Kinofilmen stammt - versucht Graham sich mit der Situation zu arrangieren, ohne dabei ein Zeitparadoxon auszulösen, welches im schlimmsten Fall die Menschheit, im besten Fall nur ihn auslöschen würde. Was nichts daran ändert, dass auch ein Zeitreisender einen Job braucht, um Essen und Miete zu bezahlen. Keine einfache Aufgabe in einer Gesellschaft, in der Handwerker einen höheren Status genießen als BWLer. 

Da kommt die Chance zur Teilnahme an der Expedition Professor Challengers nach Südamerika gerade recht. Miranda ist Feuer und Flamme, denn die Erforschung eines abgelegenen Plateaus und die Suche nach prähistorischen Lebewesen ist genau das, was sie braucht, nachdem Graham in einem unbedachten Moment seine Abneigung gegen die Institution Ehe bekannt gemacht hat. Graham selbst hat oft genug Jurassic Park gesehen, um der ganzen Angelegenheit skeptisch gegenüber zu stehen und da niemand auf ihn hört, muss er wohl oder übel mit auf die Reise gehen.




DIE WHITECHAPEL-MORDE

[image: ]Knapp dem Tod entronnen kehrt die Expedition nach London zurück, im Gepäck das Ei eines Velociraptors, welches Challenger im Brutkasten ausbrütet. Leider entwischt ihm der junge Saurier kurz darauf, was kein Grund zur Panik ist; schließlich sollte ein wärmeliebendes, an subtropisches Klima gewöhntes Reptil im nasskalten London nicht lange überleben, gnadenloser Fleischfresser und brutaler Jäger hin oder her. Challenger wischt alle Bedenken nonchalant zur Seite, was eine Gefahr durch das Tier angeht.

Als aber in Whitechapel Frauen verstümmelt und zerfetzt aufgefunden werden, wird Graham misstrauisch. Er beginnt zu ermitteln und findet schnell heraus, dass es mehr als ein Monster gibt. Das macht sein Leben zwar aufregend und abwechslungsreich, aber möglicherweise auch sehr kurz – zu kurz, um es auch nur eine Sekunde ohne Miranda zu verbringen. Er will ihr gerade einen Antrag machen, als die Tinkerin ihm ihre neueste Erfindung präsentiert: eine Zeitmaschine, die ihn zurück in seine Zeit bringt.


Prolog

Der Tag, an dem die Welt unterging. Und es nicht mitbekam.

»Das ist sie!« sagte der Mann im weißen Laborkittel. Sein strohblondes Haar stand in alle Richtungen ab, das Hemd war falsch geknöpft und sein Krawattenknoten befand sich im fortgeschrittenen Zustand der Auflösung. Er konnte die Erregung in seiner Stimme kaum verbergen und hoffte, dass die darunter mitschwingende Panik nicht auffiel.

Nummer 1 war noch nie hier unten gewesen, dreizehn Stockwerke unter der Erde. Diese Etage gehörte den Nerds, hier waren sie unbehelligt von den Großköpfen, ungestört und frei zu tun und zu lassen, was sie wollten. Sofern man davon absah, dass jeder von ihnen ein Non-Disclosure-Agreement unterschrieben hatte, welches unter Androhung drakonischer Strafen verbat, auch nur ein einziges Wort über ihre Arbeit zu verlieren, oder dieses Labor und die angrenzenden Wohneinheiten zu verlassen, solange sie hier arbeiteten. Was die wenigsten störte, da bei der Auswahl der Angestellten Sozialkompetenz eine eher untergeordnete Rolle spielte und für den durchschnittlichen Mitarbeiter im Hive der Begriff Freunde ein theoretisch abstraktes Konzept darstellte.
 Wenn einer aus der Führungsetage auftauchte, bedeutete das nichts Gutes, sondern im Regelfall Budgetkürzungen. Budgetkürzungen bedeuteten Kündigungen und Kündigungen bedeuteten, dass man wieder in die Welt da draußen musste. Mit anderen Worten: der reinste Horror.
 Als Nummer 1 hier auftauchte – was nach den Legenden der Nerds noch nie passiert war – ging man vom Schlimmsten aus. Die Nerds hatten sich bei seiner Ankunft schneller verzogen als Kakerlaken, wenn das Licht angeht. Aus ihren Verstecken heraus beobachteten sie den Mann mit den blonden Haaren, der allein in der Mitte des Labors stand, als Nummer 1 zielstrebig auf ihn zuging.
 »Zeigen Sie sie mir«, sagte er.

Es gehörte zur Politik des Labors, dass einer vom anderen nicht wusste, womit der sich beschäftigte. Keiner hatte eine Ahnung, was der Blonde, der vermutlich einen Doktor in Biologie und Zoologie hatte, in seinem Büro machte. Dorthin führte er Nummer 1 jetzt.
 »Ziehen Sie das hier an«, war das Letzte, was die Beobachter im Labor hörten, bevor sich die Tür hinter den beiden schloss.

Nummer 1 ignorierte die Schutzkleidung, die ihm der Doktor entgegenhielt, musterte mit kalten, leblosen Augen die Versuchsaufbauten im Raum, nahm jedes Detail in sich auf und reagierte überhaupt nicht.
 »Wo ist sie, Simmons?« Simmons wurde blass – soweit das ging, wenn man die letzten siebzehn Monate in einem Labor fast eine halbe Meile unter der Erde verbracht hatte und die Sonne nur eine ferne Erinnerung war. Nummer 1 kannte seinen Namen. Das war nicht gut. Das war überhaupt nicht gut! Und er schien Ahnung von dem zu haben, was Simmons hier unten trieb. Damit hatte der Wissenschaftler nicht gerechnet. Er hatte vermutet, dass die Berichte, die er schrieb, ungelesen in irgendeinem Postfach Staub fingen. Einmal hatte er einen Test gemacht und zwanzig Seiten mit der Silbe bla gefüllt. Ernsthaft: Zwanzig Seiten bla bla bla. Wenn die Berichte gelesen würden – soweit seine Theorie – sollte das jemandem auffallen. Er erhielt nie eine Beschwerde, auch nicht, als er anschließend seine Arbeitsweise anpasste, nur nach griffigen Titeln für die Texte suchte und den Rest aus einem Lorem-Ipsum-Generator kopierte.
 »Hier entlang«, stammelte er.
 »Sie haben eine sehr kreative Art, die Silbe bla einzusetzen. Das hat meine Aufmerksamkeit erregt«, bemerkte Nummer 1 beiläufig. »Sonst wäre mir Ihre Arbeit vielleicht entgangen.« Nummer 1 lächelte. Falls das Simmons beruhigen sollte, verfehlte es seine Wirkung. Der Blonde schluckte.
 »Die Königin ist hier«, sagte er. Nummer 1 wandte seine eigenartig starren Augen in die gezeigte Richtung. Dort stand ein schmuckloser Kasten von der Größe einer Umzugskiste mit einer Öffnung in der Vorderseite.
 »Ich möchte sie sehen«, sagte Nummer 1.
 »Aber ohne Schutzanzug, Sir, ...«
 »Machen Sie sich um mich keine Gedanken. Sie dürfen natürlich einen tragen, wenn Sie das möchten.« Das wollte Simmons. Er hatte sich den kleinen Biestern nur einmal ungeschützt genähert und war die nächsten vier Tage von einem prallgefüllten Luftballon kaum zu unterscheiden gewesen. Nur dass er bei Berührung nicht platzte, sondern herzzerreißend jammerte1. Aber er brauchte mehr Zeit, den Vollkörperschutz anzuziehen, als Nummer 1 Geduld hatte.

Nummer 1 hatte die Kiste schon geöffnet, als Simmons zu ihm trat.

Wenn Simmons an etwas arbeitete, hörte die Welt um ihn herum auf zu existieren. Die Wunder, welche die Natur bereithielt, waren viel zu bemerkenswert, um Zeit mit schnöden Dingen wie essen, duschen oder schlafen zu verschwenden. Und obwohl das kleine Volk, das in diesem Kasten lebte, für ihn hochgefährlich war – der Allergie sei Dank – bewunderte er die Komplexität ihrer Gesellschaft, die Genialität jedes einzelnen Individuums und die Feinheit der Körpermechanik.

Die Bienen krabbelten über die Waben. Für einen Uneingeweihten mochte es wie das reinste Chaos aussehen, aber Simmons erkannte die darin verborgene Struktur. Jede Zelle war zum Bersten mit Honig gefüllt, auch wenn die Tiere in ihrem Leben noch nie eine echte Blüte gesehen hatten. Simmons konnte in seinem Labor alle benötigten Nährstoffe synthetisieren und dem Schwarm zur Verfügung stellen. Trotzdem hatten sie die Instinkte ihrer Urahnen beibehalten: Tag für Tag tanzten sie den komplexen Schwänzeltanz, mit dem sie ihren Artgenossen mitteilten, wo sie Nahrung finden konnten. Obwohl die Entfernung weniger als zwei Fuß betrug und das Futter immer an exakt derselben Stelle stand. Simmons brauchte nur eine Sekunde, bevor er das Zentrum des Schwarms ausmachen konnte und – ruhend in diesem Gewusel wie im Auge eines Orkans – dessen Königin. Mit einem Bleistift deutete er auf das Tier.
 »Da ist sie. Die letzte und die erste ihrer Art.« Das Einzige, was antwortete, war Stille. Und Simmons unterlag dem fatalen Drang, diese zu füllen. »Ich habe das genetische Material aus der letzten vorhandenen Probe von Apis mellifera extrahiert und das Exemplar in einer Nährlösung herangezogen. Sie ist die erste Königin des neuen Volkes. Der Beginn einer neuen Zeitrechnung. Die Wiedererschaffung der Insekten. Übrigens: Die Sozialstruktur des Schwarms herzustellen war eine Herausforderung. Das System ist immer noch äußerst fragil. Wenn die Königin stirbt, stirbt das Volk. Und das war es dann. Keine Bestäubung, keine Früchte, keine Hoffnung auf Besserung. Meinen Berechnungen zufolge würde die Menschheit innerhalb von vier Jahren am Rand der Auslöschung stehen, selbst mit den Fortschritten, die die Mechaniker machen. Deshalb würde ich das Projekt gern ausweiten, wie ich es in meinem letzten Bericht ausgeführt habe.«
 »Ich erinnere mich. In ihm fehlte vollständig die Silbe bla.« Simmons hüstelte verlegen.
 »Möglicherweise ein Kopierfehler.«
 »Möglicherweise. Das ist Menschen früher sehr häufig passiert.« Simmons hoffte inständig, dass sich das Wort früher nicht auf eine Vergangenheit bezog, zu der er bald zählen würde. Nummer 1 inspizierte weiterhin den Bienenschwarm. »Faszinierend. Und einmalig, wenn ich richtig verstanden habe.«
 »Korrekt. Für einen weiteren Klon gibt es nicht mehr genug fehlerfreies genetisches Material. Das ist unser Alleinstellungsmerkmal.« Nummer 1 nickte bedächtig.
 »Ich bin zu exakt demselben Ergebnis gekommen.« Simmons Mund blieb erstaunt offen. Die oberen Etagen sollten seine Arbeit nicht verstehen. Sie sollten Budgets genehmigen und den kaufmännischen Kram erledigen. Sie sollten sich nicht hier unten blicken lassen, sie sollten kein Interesse an dem haben, was die richtigen Wissenschaftler machten und vor allem: Sie sollten sich nicht einmischen. Simmons war viel zu perplex, um zu reagieren, als Nummer 1 den Finger ausstreckte und vorsichtig die Königin aus dem Stock pflückte. »Allerdings ist mein Vertrauen in die Mechaniker äußerst ausgeprägt«, sagte er. Ohne Zeichen einer Emotion zerquetschte Nummer 1 die Königin. In Zeitlupe sah Simmons die Bruchteile des Chitinpanzers und die Flügel nach unten fallen. Unbewegt säuberte sich Nummer 1 mit einem blütenweißen und den Initialen J.H.M. bestickten Taschentuch die Finger, bevor er Simmons mit einem Blick anschaute, der diesen frösteln ließ. »Sehr gute Arbeit, Simmons. Damit ist das Projekt Stiller Planet zu einem äußerst erfolgreichen Abschluss gekommen. Ihnen empfehle ich, sich ein neues Fachgebiet zu suchen. Wir wollen doch nicht, dass Sie das gleiche Schicksal ereilt wie diesem bedauernswerten Insekt. Und verbrennen Sie alle Aufzeichnungen und die Überreste dieses Experiments.«

Simmons stand regungslos da, selbst als Nummer 1 schon lange gegangen war. Der Blick dieses Mannes hatte ihn überzeugt, dass er selbst als fehlgeschlagenes Experiment gelten würde, wenn er zu viel Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Durch Atmen zum Beispiel.

Simmons wagte sich gar nicht erst vorzustellen, was passieren würde, wenn Nummer 1 vom Backup erfuhr.



1    Unberührt davon ließen sich seine Kollegen nicht abhalten, ihn hartnäckig zu quälen. Wie gesagt, Sozialkompetenz war keine Einstellungsvoraussetzung.


Kapitel 1 - Gute neue Zeit

»Und jetzt rutsch rüber, das ist ein Zweisitzer.« Graham Rodderik rührte sich nicht von der Stelle. Er tat auch sonst nichts, sondern blieb wie versteinert sitzen. Verdammt! In seinem Kopf war das viel besser abgelaufen. Reibungsloser. Mit Worten, die tatsächlich aus seinem Mund kamen und nicht auf dem Weg zum Kehlkopf verendeten. Miranda stupste ihn ungeduldig an. »Hörst du nicht? Rutsch zur Seite.«
 »Ich muss dir was sagen.« Miranda hielt inne. Sie war aufgeregt wie ein kleines Mädchen, da sie Graham gerade in den Prototyp ihrer Zeitmaschine gesetzt hatte und deren Funktion demonstrieren wollte. Ihre Hand verharrte über dem Startknopf.
 »Was?« fragte sie – mit ihren Gedanken eindeutig woanders.
 »Ich liebe dich. Ich meine so richtig. Mit allem Drum und Dran. Für die Ewigkeit oder bis dass der Tod uns scheidet, je nachdem, was zuerst kommt. Meinetwegen können wir sogar heiraten.« Diese Worte schafften es, in Mirandas Bewusstsein einzudringen. Und jetzt war sie es, die einen Karpfen imitierte.
 »Du meine Güte«, sagte sie schließlich. »Das war der zweitromantischste Heiratsantrag, den ich in meinem Leben bekommen habe.«
 »In meinem Kopf klang es besser.«
 »Hast du da vor mir gekniet?«
 »Ging wegen dem Platz nicht.« Damit hatte er objektiv betrachtet recht. Es war eine sehr kleine Zeitmaschine. Keine blaue Polizeikabine, die innen größer war als außen, sondern eher Typ Isetta, die innen noch kleiner war als sie von außen aussah. Und das war schon nicht sehr groß. Außerdem war sie nicht sehr bequem. Wie alle Erfinder, die Graham kennengelernt hatte, neigte Miranda van Storm zu Effizienz und Pragmatismus. Vermutlich hatte sie bei der Konstruktion der Zeitmaschine nicht berücksichtigt, darin einen Heiratsantrag zu bekommen.
 »Des Platzes«, sagte Miranda. Vielleicht war die Sache mit dem Heiratsantrag doch nicht so eine gute Idee gewesen. Zwischenzeitlich lief Grahams Gedankenkarussell auf Hochtouren. Der zweitromantischste Antrag also. Wenn man davon ausging, dass sie bisher nur einen weiteren bekommen hatte – den des verstorbenen Alexander Hastings, der später versucht hatte, seine Gattin umzubringen und durch eine Mechanoiden-Kopie zu ersetzen – sah das nicht nach einem guten Start aus. Andererseits bestand die Möglichkeit, dass Lord Roxton in einem der wenigen Augenblicke ohne Grahams fürsorgliche Überwachung um Mirandas Hand angehalten hatte. Falls Roxtons romantische Anwandlungen bei Miranda auf echtes Interesse gestoßen waren, sah es für Graham schlecht aus. Den Lord zu einem standesgemäßen Duell herauszufordern wäre Selbstmord: Graham war Pazifist und Roxton Waffenfetischist. Mit seinen Gedanken beschäftigt bemerkte Graham kaum, dass Miranda ihn küsste. Als er es realisierte, traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz und ließ ihn sprachlos zurück. Leider begann sein Mundwerk ein paar Sekunden vor seinem Hirn, wieder in Betrieb zu gehen.
 »Was ist mit deinem Vorsatz, mich erst nach Ich erkläre euch zu Mann und Frau zu küssen?«
 »Wir stehen kurz davor, den Prototyp einer Zeitmaschine zu testen. Es besteht die zugegeben unwahrscheinliche Möglichkeit, dass ein oder zwei Dinge schiefgehen könnten. Möglicherweise überleben wir nicht. Und ich wollte wissen, was du zu bieten hast.«
 »War es also ein Ja oder ein Nein?« Ein Kuss konnte beides bedeuten. Willkommen und Abschied. Miranda seufzte.
 »Es war ein: Ich analysiere die Situation und werde dir zu gegebener Zeit meine Antwort mitteilen.« Vor einigen Monaten hatten sie über das Thema Ehe gesprochen und Grahams Bemerkung, dass man ja nicht gleich heiraten müsste, hatte eine neue Ära in ihrer Beziehung eingeläutet. Eine, gegen die die letzte Eiszeit ein Karibikurlaub gewesen war. »Wie kommt es zu diesem Sinneswandel?«
 »Weil mir bewusst geworden ist, dass das Leben zu kurz und kostbar ist, um auch nur einen Tag ohne den Menschen zu verbringen, den man liebt.«
 »Das ist ...«, sagte Miranda. »... wirklich romantisch.« Graham rückte näher an Miranda heran. Diese Zeitmaschine war auch wirklich eng, er hatte kaum Platz sich zu bewegen.
 »Nicht zweitromantisch?«
 »Nein. Und sei vorsichtig, dieser Hebel ...« Graham hatte sich auf dem Armaturenbrett abgestützt, um sich näher an Miranda zu schieben. Das, was er für einen Griff hielt, gab unter seiner Hand nach.

Sofort erfüllte ein hohes, singendes Geräusch den Raum. Beide schauten auf den Hebel, den Graham – versehentlich! – umgelegt hatte. Und auf den Miranda in Großbuchstaben "NICHT BERÜHREN!" geschrieben hatte. Mirandas ohnehin schon helle Haut war noch einige Nuancen heller geworden, nahezu weiß. Eine Tatsache, die Graham mehr als alles andere besorgte.
 »Ups«, sagte er, dann implodierte die Welt.

Es lief anders als in Die Zeitmaschine. Der Zeitreisende in Wells Roman – beziehungsweise der Verfilmung – hatte bequem in seiner Maschine gesessen und beobachtet, wie die Kalenderblätter in seinem Zimmer immer schneller davonflatterten, er hatte gesehen, wie vor dem Fenster die Jahreszeiten in rasender Geschwindigkeit wechselten, bis alles in einem Kaleidoskop von Farben und Formen ineinander überging und er achthunderttausend Jahre in der Zukunft zum Halt kam. Es wäre schön gewesen, wenn eine Zeitreise wirklich so abliefe. Stattdessen fühlte sich Graham, als würde er in Boxershorts im schlimmsten Gewittersturm aller Zeiten stehen. Mit einer Metallantenne auf dem Kopf und einem metaphorischen Schild in der Hand, welches jedem Blitz zu sagen schien: Hier bin ich! Graham war unfähig sich zu bewegen und konnte nur erstaunt registrieren, wie Miranda unter Aufbringung all ihrer Kräfte Hebel und Regler umstellte. Die Blitze ließen nach, das Rauschen in den Ohren ebenfalls. Als jenseits der Barrikade aus elektrischen Entladungen die Welt wieder sichtbar wurde, bestand sie aus grauen Betonwänden, Müllcontainern, vier verstörten Katzen und einer glücklichen Ratte, welche die Gelegenheit zur Flucht ergriff. Es waren weit und breit keine Menschen zu sehen und das war gut. Menschen neigten dazu, Fragen zu stellen und Graham wusste, wie Miranda reagierte, wenn ihr jemand dumme Fragen stellte. Es war besser für beide Seiten, dass keiner da war.
 »Leben wir noch?« fragte Graham.
 »Was habe ich dir über Knöpfedrücken und Hebelziehen gesagt?«
 »Es war keine Absicht.«
 »Hast du ein Glück, dass ich schon die Zielzeit eingegeben hatte. Wir hätten wer weiß wo landen können.«
 »Dann hätten wir einfach den Rückreiseknopf gedrückt.«
 »Einfach ist hier gar nichts. Die Zielkoordinaten waren das Ergebnis von siebzehn Stunden intensiver Berechnungen. Denn Zeitreisen bewegen nur durch die Zeit, nicht durch den Raum. Und ich mag es, am Ende des Sprungs etwas Festes unter den Füßen zu haben und da ist es ganz praktisch, wenn die Erde nicht gerade an einer anderen Position auf ihrer Sonnenumlaufbahn ist. Zeitreisen sind nicht ganz so trivial, wie du denkst.«
 »Gut. Abgesehen davon, ändert das etwas an deiner Antwort?«
 »Worauf?«
 »Auf den zweitromantischsten Heiratsantrag aller Zeiten.« Graham lächelte vorsichtig.
 »Ich muss darüber nachdenken.« Das war nicht gut. Das war überhaupt nicht gut.
 
 »Wo sind wir überhaupt? Oder besser: Wann sind wir überhaupt?« Miranda hatte sich der Zeitmaschine gewidmet und Graham redete sich ein, dass Miranda vollständig auf die Maschine konzentriert war und deshalb im Moment nicht über seinen Antrag nachdenken konnte. Ein spontanes und optional enthusiastisches Ja! wäre nicht schlecht gewesen, aber eine gründlich durchdachte Antwort hatte auch ihre Vorteile.
 »Drei Tage nach deinem zweiten Zeitsprung.«
 »Gut. Es wäre unheimlich, wenn ich plötzlich in mein altes Ich rennen würde. Das Trauma bekommt so schnell kein Psychiater weg. Vorausgesetzt, ich finde einen. Aber an so eine Begegnung müsste ich mich erinnern, meinst du nicht auch?« Graham stutzte, als er Mirandas Gesichtsausdruck sah. Er kannte diesen Ausdruck. Er bedeutete, dass sie ihm etwas verheimlichte.
 »Was ist?«
 »Hast du das ernst gemeint, mit dem Heiratsantrag?« Miranda musste ihm wirklich etwas Schlimmes verheimlichen. Es war möglich, dass sie ehrlich den Status ihrer Beziehung klären wollte, aber Graham erkannte ein Ablenkungsmanöver, wenn er eins sah. Er zog Miranda zu sich heran und schloss sie fest in seine Arme.
 »Ja, das ist mein voller Ernst.«
 »Und warum?« Graham hätte ihr von Lilly und Robert erzählen können, dem Straßenmädchen und dem missgestalteten Sohn Frankensteins, die sich in Whitechapel getroffen hatten und sofort wussten, dass sie zueinander gehörten1. Er hätte ihr erzählen können, dass er sogar aus einer Meile Entfernung spüren konnte, dass diese beiden nichts voneinander trennen würde und dass er das Gleiche mit Miranda erleben wollte. Aber er sagte nichts davon, denn obwohl Miranda klug und pragmatisch war, konnte sie sehr nachtragend sein. Die Erwähnung einer anderen Frau in dieser Situation konnte ungeahnte Konsequenzen haben.
 »Weil ich dich liebe. Was mir Angst macht. Aber trotzdem kann und will ich mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen.« Miranda sagte nichts, aber sie lächelte. Und das erhellte Grahams Tag mehr als die Sonne2. Auf der anderen Seite hielt er Miranda gerade so fest, dass sie nicht weglaufen konnte. Zeit für Frage zwei:
 »Was hast du mir gerade nicht gesagt?«
 »Dass ich dich liebe?«
 »Davon bin ich ausgegangen. Nein, ich meine über die Zeitreise.« Miranda versuchte unauffällig, sich aus seiner Umarmung zu lösen. Graham gab nicht nach.
 »Nichts.«
 »Oh doch! Irgendwas verheimlichst du mir!« Miranda wehrte sich einen Moment, bevor sie sagte:
 »Es gibt kleine mathematische Unsicherheiten. Ich weiß nicht, ob du ...«
 »Chaostheorie. Ja, ich weiß. Wie klein sind die Unsicherheiten?«
 »Plus minus vier Wochen.« Plus minus vier Wochen. Plus vier Wochen waren kein Problem. Aber minus vier Wochen? Er könnte in sein altes Ich rennen – aber daran hätte er sich doch erinnern müssen, oder? Allerdings war er zu dem Zeitpunkt seiner Vergangenheit noch nicht in die Vergangenheit und dann wieder in die Zukunft gereist. Welche Implikationen das mit sich brachte, darüber wollte er gar nicht nachdenken. Das ist der Grund, warum Zeitreisen nichts für Anfänger sind.

Gedankenversunken löste Graham seine Umarmung. Miranda nutzte die Gelegenheit und schaute sich neugierig um, betrachtete die Umgebung mit weit aufgerissenen Augen. Viel gab es nicht zu sehen: Sie standen in einer engen Gasse zwischen zwei Bürotürmen. Grau gestrichene Fluchttüren brachten die einzige Abwechslung in öde Betonwände. Nicht einmal Graffiti-Künstler hatten sich hierher verirrt, obwohl das der Umgebung gutgetan hätte. Licht gab es nur, wenn die Sonne direkt über dem Spalt zwischen den Türmen stand; das dürfte zweimal im Jahr zur Sonnenwende der Fall sein. Überquellende Mülltonnen, leere Flaschen und der überwältigende Geruch nach Katzenurin vervollständigten das Ambiente.
 »Wo sind wir hier? Wir hätten uns gar nicht durch den Raum bewegen dürfen. Wir sollten immer noch in meinem Labor sein. Ich habe letzte Woche extra mein Testament angepasst und verfügt, dass absolut nichts an Hastings Manor verändert werden darf.« Graham zuckte mit den Schultern.
 »Keine Ahnung. Vielleicht wurde das Stadthaus im 2. Weltkrieg weggebombt.«
 »Zweiter Weltkrieg? Hat der erste nicht gereicht?«
 »Nach dem zweiten war Schluss.«
 »Hast du nicht gesagt, die Zukunft wäre besser?«
 »Auf dem Weg dahin gab es ein paar Fehlstarts.«
 »Noch etwas, was du mir erzählen willst?«
 »Ja. Wir sollten die Zeitmaschine an einen sicheren Ort bringen. Sonst stehen nachher zwei da.«
 »Das bezweifle ich. Die Technologie ist extrem fortschrittlich, sogar für meine Verhältnisse. Ich glaube nicht, dass jemand die kopieren kann.« Ironie war nicht Mirandas Stärke.
 »Weißt du was? Warum setzen wir uns nicht in die Zeitmaschine und springen zurück?« Miranda zögerte. Immer wenn Miranda zögerte, schrillten bei Graham die Alarmglocken. Denn sie zögerte nur dann, wenn das, was sie als Nächstes sagen würde, dem Zugeben eines Fehlers nahekam. Statt weiterzureden, widmete sich Miranda den Anzeigen der Zeitmaschine.
 »Der Sprung hat etwas mehr Aether verbraucht, als meine Berechnungen vorhergesagt haben.«
 »Heißt das, wir stecken hier fest?«
 »Nein. Der Aethergenerator regeneriert vollautomatisch den verbrauchten Treibstoff. Wir müssen nur warten, bis die Tanks wieder voll sind.«
 »Wie lange?«
 »Drei Tage. Plus minus.«
 »Also stecken wir hier drei Tage lang fest.«
 »Wir stecken nicht fest! Wir ... wir haben die Gelegenheit, deine Super-Zukunft anzuschauen. Sofern die Weltkriege was davon übrig gelassen haben.« Das Einzige, was noch schlechter war als Mirandas Ironie-Verständnis, waren ihre Versuche, ironisch zu sein.
 »Also stecken wir hier drei Tage fest und du möchtest, dass ich dir den Reiseführer mache.«
 »Ja.« Dann lächelte sie und Graham vergaß alle spöttischen Kommentare, die ihm auf der Zunge lagen. Frauen hatten generell diesen Effekt auf ihn3, aber Miranda besonders. Irgendetwas passierte gerade mit seinem Herzen. Wenn sie schon drei Tage hierbleiben mussten, dann ließ sich bestimmt ein Besuch beim Kardiologen einschieben.
 »Drei Tage lang können wir die Kiste nicht hier stehen lassen.« Graham tippte mit dem Fuß gegen die Karosse, so wie ein Kaufinteressent gegen die Reifen eines Gebrauchtwagens tritt, um Interesse und Fachkenntnis zu vorzutäuschen. Während ein Gebrauchtwagenhändler spätestens in diesem Moment weiß, dass er ein unbedarftes Opfer vor sich hat, schaltete sich bei Miranda der Beschützerinstinkt ein. Sie zerrte Graham von der Zeitmaschine weg.
 »Das ist keine Kiste! Das ist Anni!« Anni war die Kurzform von Anastasia und Anastasia war der Name ihrer Mutter. Miranda schien tatsächlich eine emotionale Bindung zu ihrer Erfindung aufgebaut zu haben. Der Blick, den sie Anni zuwarf ... Graham wünschte, Miranda würde ihn so ansehen. Aber er musste realistisch bleiben.
 »Okay. Bringen wir Anni in ein Parkhaus. Hat sie Räder?«
 »Natürlich. Wie sollte ich sie sonst bewegen können?« Und tatsächlich hatte die Zeitmaschine Räder. Winzig kleine. Wie die eines Einkaufswagens. Und die waren genauso störrisch wie ihre Supermarktpendants. Eins quietschte.

Graham hatte es riskiert, Miranda und die Zeitmaschine zurückzulassen4 und die Gegend außerhalb der Gasse zu erkunden. Sie hatten Glück. Das Bürogebäude rechts neben ihnen hatte für die Mieter eine Tiefgarage, die auch für die Öffentlichkeit zugänglich war. Graham hatte einen Blick hinein geworfen und die Unterstellmöglichkeit für gut befunden. Miranda dagegen blieb dreiundzwanzig Minuten später wie versteinert stehen.
 »Was ist das?« Sie wies mit dem Finger auf ein unauffälliges Schild. Graham hatte es bereits gesehen; es war für ein Parkhaus im Londoner Zentrum ganz okay.
 »Die Preise.«
 »Siebenundzwanzig Pfund, um eine pferdelose Kutsche für einen Tag abzustellen? Die müssen ja nicht einmal Tiere füttern und striegeln!«
 »Das ist nicht so viel.«
 »Von siebenundzwanzig Pfund kann eine Familie ein ganzes Jahr lang leben!« beharrte Miranda auf der Ungeheuerlichkeit dieser Tatsache. Sie hatte recht: Siebenundzwanzig Pfund waren zu ihrer Zeit ein kleines Vermögen, aber das war hundertfünfzig Jahre her. Da hatte die Inflation mehr als genug Zeit, ihren Job zu erledigen.
 »Nicht so laut!« meinte er, obwohl das unnötig war. Die wenigen Passanten vermieden jeglichen Kontakt zu anderen. Die Blicke waren stur auf den Boden gerichtet, niemand schaute nach links oder rechts. Graham schenkte ihnen kaum Beachtung. Sein Unterbewusstsein registrierte die Bilder und nahm sich vor, nach genauerer Analyse das Großhirn auf die Unstimmigkeiten aufmerksam zu machen. Im Moment war dafür keine Zeit. Miranda drückte Graham gegen die Hauswand.
 »Siebenundzwanzig Pfund ist glatter Raub! Das werde ich nicht unterstützen!«
 »Erstens«, erwiderte Graham, während er versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien, »solltest du mich loslassen, bevor ein Polizist auf uns aufmerksam wird. Zweitens, wenn wir in meiner Zeit gelandet sind, dann sollte ich Zugriff auf mein Konto haben. Und wie du weißt, bin ich wohlhabend. Und drittens werden wir diese Garage durch die Zeit verlassen und nicht durch den Ausgang, bei dem wir bezahlen müssten.«
 »Ich bin mir sicher, dass dieser Keller zu meiner Zeit noch nicht da war. Kehren wir von hier aus zurück, landen wir unter der Erde. Lebendig begraben. Denk an sowas, bevor du das nächste Mal an irgendwelchen Hebeln spielst.«
 »Schaffen wir sie trotzdem rein. Da ist sie sicherer als auf der Straße. Um den Rest kümmere ich mich.«
 »Okay. Auf deine Verantwortung. Und unter meinem ausdrücklichen Protest! Raubritter!« Graham warf einen Blick auf die Fußgänger. Irgendwas war seltsam, aber er konnte nicht sagen, was.
 »Steh nicht da rum!« Miranda brauchte Hilfe beim Schieben.

Anni in die Tiefgarage zu verfrachten war ein hartes Stück Arbeit und durfte keine unnötige Aufmerksamkeit erregen. Graham bemerkte Überwachungskameras, aber er bezweifelte, dass es irgendwo ein fensterloses Büro gab, in dem ein Wachmann den ein- und ausfahrenden Verkehr beobachtete. Kein Manager würde eine teure Arbeitskraft dafür bezahlen.

Sie verließen die Garage zwanzig Minuten später5 und standen auf dem fast menschenleeren Fußweg. Das kam Graham wirklich seltsam vor. Zugegebenermaßen war der Finanzdistrikt kein touristisches Highlight und Menschen lebten in diesem Teil der Stadt schon lange nicht mehr – der eine oder andere im Büro übernachtende Workaholic ausgenommen – aber soweit er sich erinnern konnte, tobte hier bis zur Last Order das Leben. Jetzt waren nur vereinzelt Menschen unterwegs; meist solche, die keine andere Wahl hatten. Kuriere, Paketboten und Pizzalieferanten zum Beispiel. Und irgendwie war es dem National Health Service während Grahams Abwesenheit gelungen, die Fettleibigkeit komplett zu besiegen. Die meisten Menschen, denen sie begegneten, konnten als schlank durchgehen, aber an der Grenze zu ausgemergelt. Als fit konnte keiner gelten, dachte Graham. Die paar Leute, denen sie begegneten, wirkten eigenartig energielos. Männer wie Frauen trugen etwas, was laut Modezeitschriften Smokey Eyes genannt wurde, wofür sie aber kein Make-up brauchten. Und alle hatten einen schlurfenden Gang – manche mehr, manche weniger. Graham vergaß das alles sofort, als er seine Aufmerksamkeit Miranda zuwandte. Ihre Augen sahen aus, als würden sie gleich aus dem Gesicht ploppen. Um das zu verhindern, hatte sie ihren Kopf in den Nacken gelegt und starrte nach oben. Graham schaute in die gleiche Richtung. Alles, was er sah, war ein Büroturm, einer von vielen. Im Londoner Finanzdistrikt gab es dutzende davon. Erst nach einigen Sekunden begriff er: Für jemanden, für den die Erbauung der Londoner Tower Bridge, dem damals höchsten Gebäude der Stadt, noch in ferner Zukunft lag, musste ein Wolkenkratzer gleich nach den sieben Weltwundern kommen. Oder kurz davor, je nach klassischer Bildung. Graham stellte sich vorsichtig hinter Miranda. Zu lange in die Luft zu starren konnte seltsame Dinge mit dem Gleichgewichtssinn anstellen. Und falls sie umkippte, wollte er der Mann sein, der sie auffing. Aber Miranda war nicht die Frau, die so leicht in Ohnmacht fiel.
 »Neunhundertsiebenunddreißig Fuß«, sagte sie.
 »Auf den Inch genau«, bestätigte Graham. Er hatte keine Ahnung, wie hoch das Haus wirklich war, aber Miranda irrte sich in solchen Sachen nie. Und für den Fall, dass sie sich irrte, wollte er nicht der Überbringer dieser Nachricht sein. Don't shoot the messenger mochte sich in einem Lied gut anhören, leider hielt sich in der Praxis nicht jeder daran.
 »Das ist unglaublich!«
 »Okay, aber wir müssen weiter! Hochhäuser sind nun wirklich nichts Besonderes.« Miranda sah Graham entgeistert an.
 »Nichts Besonderes?« Oh. Wenn sie kursiv sprach, lief es auf eine Grundsatzdiskussion hinaus. »Dieses Wunder der Ingenieurskunst? Der Sieg des Verstandes über die Gravitation? Diese Eleganz und Grazie!« Die verloren an Charme, wenn man jahrelang von neun bis fünf6 im Inneren arbeitete, so wie es Graham getan hatte. Meist innerhalb einer kleinen, mit Pappwänden abgetrennten Zelle im Zentrum einer Etage, weitab von Tageslicht und frischer Luft.
 »Es ist ein Büroturm. Sieh dich um – hier gibt es dutzende davon!« Aber Miranda hatte nur Augen für den Wolkenkratzer direkt vor ihr.
 »Wir sollten den Eigentümer fragen, ob er uns eine Führung gibt. Wem gehört dieses Gebäude?«
 »Wahrscheinlich irgendeinem Hedgefonds.«
 »Ich habe noch nie von dieser Familie gehört.«
 »Es ist keine Familie, es ist ein ...« Graham zögerte. Hedgefonds waren schwer zu erklären. Es waren Unternehmen. Aber in Mirandas Welt waren Unternehmen Geschäftsmänner, die irgendetwas Nützliches produzierten. Die Werte schufen oder wenigstens Expeditionen in unbekannte Gegenden unternahmen, um dort Werte aus dem Boden zu graben. Hedgefonds taten nichts davon. Graham entschloss sich, Miranda mit den feineren Details von Finanzkonglomeraten zu verschonen und versuchte sie vom Bürgersteig wegzuziehen. Erste Passanten wurden auf sie aufmerksam.
 »Ich will da hoch.«
 »Machen wir. Später.«
 »Warum später? Warum nicht jetzt?« Das war eine gefährliche Frage. Hätte sie gesagt "Ich will", dann hätte Graham sie wie ein kleines Kind behandeln können. Aber sie fragte nach dem Warum und das konnte sehr schnell in einer Spirale enden, aus der es kein Entkommen gab. Und sie standen schon ein paar Minuten vor dem Wolkenkratzer. Jeder trainierte und durch die permanente Terrorismusgefahr an den Rand der Paranoia getriebene Sicherheitsbeamte würde langsam misstrauisch werden. Zudem hatte Graham in den letzten vierzig Sekunden zweimal denselben Polizisten an ihnen vorbeigehen sehen. Nach einem prüfenden Blick des Uniformierten hatte er in sein Funkgerät gesprochen. Graham kannte genug Verschwörungsthriller, um zu wissen, dass die Behauptung, Unschuldige hätten nichts zu befürchten, einen starken Mangel an Realitätssinn verriet.
 »Weil ich gern wissen möchte, in welcher Zeit wir sind, bevor wir irgendwas machen. Es könnte ja sein, dass die Nazis den Krieg gewonnen haben.« Die Wahrscheinlichkeit war gering, denn dann würden die Fußgänger im Stechschritt marschieren und es gäbe einen wesentlich höheren Anteil an Flaggen und Uniformen im Straßenbild. Trotzdem: Das Prinzip kam hin.
 »Okay. Aber danach werden wir bei diesem Lord Hedgefonds vorsprechen. Er wird sich einer Besichtigung dieses formidablen Gebäudes nicht verweigern. Diese Snobs lieben es, mit ihrer Habe anzugeben.« Miranda musste das wissen. Für eine aus ärmlichen Verhältnissen stammende Tinkerin war sie zuweilen unglaublich versnobt. Doch Graham hütete sich, das laut zu sagen.

Viel hatte sich in London nicht verändert. Wenn er wirklich nur drei Tage7 weg gewesen war, dann war auch nicht davon auszugehen. Graham fand den Weg zu seiner Wohnung wie im Schlaf8. Die Häuser bestanden immer noch aus demselben grauen Beton und die Bürgersteige waren dreckig wie immer. Heerscharen von Tauben ... nein, die Stadt musste auch das Taubenproblem in den Griff bekommen haben. Graham hatte die Viecher noch nie leiden können; sein Mitgefühl hielt sich in Grenzen. Dafür beunruhigte ihn der Anblick der Menschen, die ihnen begegneten, umso mehr: Keine Fettleibigkeit mehr war ganz in Ordnung. Man durfte es nur nicht übertreiben – aber genau das war anscheinend der Fall. Skinny-Jeans schlackerten um dürre Oberschenkel wie Fahnen im Wind, Hemden wurden körperbetont geschnitten, um den Luftwiderstand gering zu halten. Anderenfalls wären die Träger schon bei einer leichten Brise nicht mehr vorwärtsgekommen. Graham hatte dank Mrs. Tingles das obere Ende der BMI-Skala erreicht, durch die Rennerei der vergangenen Monate aber ein wenig9 Gewicht verloren. Damit fiel er auf.

Miranda bekam davon nichts mit. Sie schaute nach oben und achtete nicht auf ihren Weg. Wenn Graham nicht korrigierend eingegriffen hätte, wäre sie vor Straßenlaternen, Mülleimer oder Telefonzellen gelaufen. Auch sie wurde angestarrt, was Graham bei ihrem Aussehen verständlich fand. Aber die Blicke, die ihnen zugeworfen wurden, hatten etwas anderes in sich. Etwas hungriges.

Graham war froh, als sie sein Appartementgebäude erreichten. Der Eingang war mit einem Nummerncode gesichert, der Schlüssel überflüssig machte und sich nicht geändert hatte.
 »Hier lebst du?« fragte Miranda. Graham sah sich das graue Gebäude an, in dem er wohnte. Kein Schmuckstück, aber höher als Miranda gewohnt sein dürfte. Die Appartements hatten fließend Wasser und Heizung – Sachen, die einer Frau aus dem viktorianischen Zeitalter wie Weltwunder vorkommen mussten – und vor allem: Es war bezahlbar. Das war für Graham das echte Wunder.
 »Wie sind die Nachbarn so? Sind sie nett?« Die Frage erwischte Graham kalt. Die Nachbarschaft war kein Kriterium bei seiner Wohnungswahl gewesen. Er konnte sich nicht erinnern, einen seiner Nachbarn jemals persönlich gesprochen zu haben. Manchmal sah er graue Schemen, die auf dem Weg zur Arbeit waren oder von dort zurück eilten. Ein Inder wohnte auf dem gleichen Flur, aber den hatte Graham einmal bei seinem Einzug gesehen und danach nie wieder. Der Mann konnte inzwischen tot sein, ohne dass Graham davon etwas mitbekommen hätte. Wenn sich Graham richtig erinnerte, kam aus der Wohnung des Inders seit vier Jahren permanent Fernsehlärm. Vielleicht saß der Mann tot vor der Glotze; anders konnte man das Programm kaum ertragen. Ein anderer Nachbar musste eine Katze haben, die ab und zu mauzte. Aber von keinem wusste Graham den Namen. Um solche Details hatte er sich nie gekümmert. Jetzt befürchtete Graham, dass Miranda von seinen fehlenden sozialen Verbindungen erfahren würde – und welchen Eindruck das bei ihr hinterließ. Denn obwohl sie sich manchmal tagelang in ihrer Werkstatt vergrub, kannte sie die Namen der Kinder des Postboten. So viel Interesse an anderen Menschen hatte Graham nie aufbringen können. Und davon wäre Miranda wirklich enttäuscht – genau das wollte er ihr ersparen.
 »Ich war eine Weile weg«, lenkte Graham ab.
 »Hoffentlich nehmen sie keinen Anstoß daran, dass du eine unverheiratete Frau mit in dein Heim bringst.«
 »Definitiv nicht.« Wahrscheinlich würden sie nicht einmal Notiz davon nehmen.
 »Ich möchte einen Skandal vermeiden.«
 »Keine Sorge. Die Zeiten haben sich geändert.«
 »Hoffentlich sagst du das nicht nur, um mich zu beruhigen.«

Im Hausflur steuerte Graham den Aufzug und Miranda die Treppe an. Erstaunlich, wie schnell alte Gewohnheiten zurückkehrten.
 »Ich wohne in der neunten Etage«, bemerkte Graham.
 »Und warum bleibst du dann vor einer Tür stehen?« Mit einem Gefühl für perfektes Timing öffnete sich der Fahrstuhl.
 »Ich präsentiere: Das Wunder des Aufzugs!« Miranda schaute in die kleine, hell erleuchtete Kabine.
 »Das ist sowas wie der Aufstiegsraum von Burton und Homer. Ohne die Aussicht natürlich. Habe ich recht?«
 »Möglicherweise. Ich bin mir beim Funktionsprinzip nicht sicher.« Graham war sich auch nicht sicher, was ein Aufstiegsraum war oder wer Burton und wer Homer. Er war sich nur sicher, dass er das nicht zugeben wollte. Miranda tippte auf das Typenschild.
 »Otis. Ich habe mit diesem Gentleman bei früherer Gelegenheit über Fallsicherungen korrespondiert. Seine praktische Demonstration war beeindruckend. Er ließ seinen Gehilfen das Zugseil der Fahrkabine durchschneiden und sie ist nicht abgestürzt. Etwas effektheischend, aber ich nehme an, dass System hat sich durchgesetzt. Man muss auf den Knopf der Etage drücken, zu der man gelangen will, oder?«
 »Korrekt.« Miranda schaute weiter in den Aufzug.
 »Das ist ein entsetzlich kleiner Raum.«
 »Ich wusste nicht, dass du Platzangst hast.«
 »Nein. Ich bin mir nur nicht sicher, ob es schicklich ist, wenn zwei unverheiratete Menschen über einen ungewissen Zeitraum ohne Begleitung auf so engem Raum zusammen sind.« Ja, das moderne Leben hielt eine Menge Hürden bereit. Leider war Miranda in dieser Situation unangenehm pragmatisch. »Weißt du was? Ich nehme diese Aufzugsmaschine und du die Treppe. Damit ist die Schicklichkeit gewahrt.« Sie schob sich an Graham vorbei in den Aufzug. Schicksalsergeben drückte er auf die Neun. Miranda winkte, als sich die Tür schloss.
 »Es sind neun Stockwerke!« rief Graham ihr hinterher, als sich die Tür schon längst geschlossen hatte. Sein Hirn war überrumpelt worden.

Als Graham zwanzig Minuten später oben ankam10 wartete Miranda bereits ungeduldig auf ihn. Geschah ihr recht, befand Graham. Sie hätte ihn wirklich mitnehmen können.
 »Faszinierende Erfindung.«
 »Ja.«
 »Und außen der Knopf dient dazu, die Kabine dorthin zu rufen, wo man gerade ist?« Graham nickte.
 »Warum hast du nicht den Knopf gedrückt, nachdem ich hier ausgestiegen bin? Die Kabine wäre dann doch hinuntergefahren, oder?«
 »Es ist gesünder, die Treppe zu nehmen. Bewegung und so.« Dass Graham nicht auf diese Idee gekommen war, erwähnte er nicht. »Ich wohne da drüben.« Und nach einer kurzen Pause. »Ich bin mir aber nicht sicher, ob du die Wohnung eines unverheirateten Mannes ohne Begleitung betreten darfst.«
 »Wir könnten sagen, dass du mein Butler bist. Damit wäre die Etikette gewahrt.«
 »Wir könnten auch sagen, dass du mein Hausmädchen bist.«
 »Nein. Zu unglaubwürdig.«

Grahams Wohnung war ebenfalls mit einem Zahlenschloss gesichert. Irgendwann war es der Hausverwaltung zu viel beziehungsweise zu teuer geworden, bei verlorenen Schlüsseln die gesamte Schließanlage austauschen zu lassen; davon abgesehen, dass man Schließanlagen und austauschende Handwerker kaum und wenn, dann zu horrenden Preisen bekam. Graham hatte nichts dagegen, vor allem, da er den Code selbst bestimmen konnte. Er hatte sich für die letzten zwölf Ziffern von Pi entschieden11. An der Tür zögerte Graham kurz.
 »Was ist, wenn ich da drin bin?«
 »Du bist ein cleverer Mann. Dein altes Ich würde ohne Probleme begreifen, was los ist.«



1    Siehe "Die Morde von Whitechapel" für diese Geschichte.

2    Das ist London. Da scheint nie die Sonne.

3    Auch wenn Graham nicht behaupten konnte, dass es Frauen außer Miranda gab, die ihn so angelächelt hatten.

4    Die beiden zu trennen wäre sowieso ein Ding der Unmöglichkeit gewesen.

5    Dreizehn Minuten davon hatte Miranda gebraucht, um sich von Anni zu verabschieden.

6    Das bezog sich natürlich nur auf die bezahlte Arbeitszeit. Wer nicht mindestens doppelt solange blieb, wollte einfach keine erfolgreiche Karriere.

7    plus/minus

8    Reine Übungssache. Spätestens nach einer Woche mit achtzehnstündigen Arbeitstagen erfolgte der Weg nach Hause in einem schlafähnlichen Zustand.

9    Ein Pfund. Wenn man großzügig aufrundete.

10    Wurde schon erwähnt, dass es neun Stockwerke waren? Neun sehr hohe Stockwerke?

11    Pi ist unendlich? Das wollen die euch glauben machen! Aber Scherz beiseite: Sobald ein neuer Berechnungsrekord aufgestellt wurde, besorgte sich Graham die neuen Zahlen und änderte seinen Zugriffsschlüssel. Das einzige Mal, als jemand bei ihm eingebrochen war, hatte der Dieb die Feuerleiter benutzt und das Fenster eingeschlagen. Gegen brutale Gewalt war selbst Pi machtlos.


Kapitel 2 – In der Erinnerung sah es besser aus

Die Befürchtung war unbegründet. Es wartete kein Parallel-Graham in der Wohnung, dem ein paar verwirrende Dinge über Zeitreisen erklärt werden mussten. Dafür würde Graham Miranda ein paar unangenehme Dinge über den Zustand seiner Wohnung erklären müssen.
 Mirandas entsetzter Gesichtsausdruck war Graham nicht entgangen. Sie strich unauffällig mit einem Finger über das kleine Regal neben der Tür. Das hinterließ eine deutlich sichtbare Spur im Staub.
 »Schätze, wir sind bei plus vier Wochen, seit ich hier weg bin«, murmelte Graham.
 »Diese Staubschicht ist deutlich älter als einen Monat.«
 »Vielleicht hast du dich verrechnet, und wir sind noch später angekommen.« Die Chance, dass Miranda sich verrechnet hatte, war winzig. Die Wahrscheinlichkeit, dass Junggesellen-Graham es mit dem Staubwischen nicht so genau nahm, war dagegen gigantisch. Vor allem, da außer ihm niemand die Wohnung betrat. Es war eine reine Optimierungsfrage. Unauffällig lenkte Graham Miranda Richtung Wohnzimmer. Es war besser, wenn sie das in Augenschein nahm, bevor sie zur Küche kam. Wenn Graham Glück hatte, war der Inhalt des Mülleimers zusammen mit dem Inhalt der Spüle nach Gretna Green durchgebrannt. Wenn er Pech hatte, dann war das Zeug sesshaft geworden und verteidigte sich mit Zähnen und Klauen gegen seine Entsorgung.

Trotz Mirandas Beteuerung roch die Luft schal, abgestanden und definitiv älter als vier Wochen. Graham zog die Gardine zur Seite und riss das Fenster auf. Der Vorteil einer Wohnung im neunten Stockwerk war, dass Smog sich unterhalb ausbreitete während man oben Frischluft hatte. Oder was man so als Frischluft bezeichnete. Durch sein Leben in der prä-automobilen Zeit war er eindeutig Besseres gewohnt. Aber das was hereinströmte war immer noch besser als der Mief hier drin.

Miranda erforschte währenddessen den Rest der Wohnung. Graham schaffte es, vor ihr im Schlafzimmer zu sein, um sicherzugehen, dass keine verfänglichen Zeitschriften herumlagen. Miranda mochte mit gesellschaftlicher Etikette begründen, dass kein Mann ihr Schlafzimmer betreten durfte. Anders herum bestanden solche Hemmungen nicht.

Aber der Graham, der in dieser Wohnung lebte – oder gelebt hatte – musste ordentlicher sein als der Jetzt-Graham. Oder etwas war ganz und gar nicht in Ordnung. Graham tendierte zu Letzterem. Zum einen lag auf seinem Schreibtisch ein Kalender aus Papier, etwas, was Graham noch nie in seinem Leben benutzt hatte. Laut Eintrag befand sich Jetzt-Graham auf einer Geschäftsreise in Dubai oder Abu Dhabi – die Handschrift seines Zeitzwillings war genauso mies wie seine eigene – und würde dort noch mindestens einen Monat bleiben. Das erklärte seine eigene Abwesenheit, änderte aber nichts daran, dass Grahams Instinkt Alarm schlug. Als wäre nicht alles das, was es auf den ersten Blick zu sein schien, sondern die Realität zwei Zentimeter nach links verrutscht. Alles sah wie gewohnt aus, doch auf den zweiten Blick offenbarten sich kleine Fehler – obwohl er noch keinen entdeckt hatte. In dem Augenblick hörte er Mirandas Schrei aus dem Bad. Sekundenbruchteile später war er bei ihr und atmete erleichtert auf: Sie hatte das warme Wasser entdeckt.

»Das ist fantastisch!« jauchzte Miranda, als sie ihre Hände unter den Wasserhahn im Waschbecken hielt. »Das muss ein Vermögen gekostet haben!« Graham kratzte sich am Kopf. Beim Blick auf die jährliche Nebenkostenabrechnung fühlte es sich nach einem Vermögen an, aber er wusste, dass Miranda andere Maßstäbe ansetzte. In ihrer Zeit galt man als privilegiert, wenn man genug Holz hatte, um Wasser über einem Feuer warm zu machen.
 »Das ist Standard.«
 »Heißes Wasser, direkt aus der Wand?«
 »Ja. Und ein WC.« Graham wies darauf.
 »Was ist das?« fragte Miranda.
 »Eine Toilette. Mit Wasserspülung.« Mirandas Augen wurden groß. Selbst Hastings Manor hatte im Grunde genommen nur luxuriös verkleidete Plumpsklos. Es gehörte zu den unliebsamsten Aufgaben der Dienerschaft, die darunter liegende Sickergrube zu leeren.
 »Ich habe sowas bisher nur in London Nr. 1 gesehen. Und du hast eine?« Graham erinnerte sich an die Gegend, in der Miranda aufgewachsen war. Dort hatte nicht einmal jedes Haus einen eigenen Eimer.
 »Wow. Das ist beeindruckend.«
 »Warte, bis du den Kühlschrank siehst.«

Keine zehn Sekunden später schauten beide in den Kühlschrank. Es war kein besonderer Kühlschrank; er war Teil der Einbauküche und in der Miete eingeschlossen. Das Gerät hatte ein Gefrierfach, welches gerade groß genug für drei Pizzen war, wenn man sie aus der Pappschachtel nahm, aber keinen Eiswürfelgenerator.
 »Eine Kältemaschine. Aber das Bad ist beeindruckender. Warmes Wasser zu jeder Tages- und Nachtzeit einfach durch Öffnen eines Ventils? Das ist Wahnsinn! Wie hält man das Ammoniak im Kreislauf?« Miranda inspizierte den Kühlschrank gründlich, lauschte am Kompressor und befühlte den Wärmetauscher.
 »Ammoniak?« Was zum Geier wollte sie mit Ammoniak?
 »Ammoniak. Carré hat seine Kältemaschine erst kürzlich vorgestellt. Sie basiert auf der Verflüssigung und dem Verdunsten von Ammoniak. Aber das Gas riecht sehr unangenehm, wenn es in die Luft gelangt. Und das tut es. Es ätzt sich über kurz oder lang durch jedes Metall. Deshalb würde nie    jemand so ein Ding in seine Wohnung stellen.«
 »Offensichtlich hat man die letzten hundertfünfzig Jahre genutzt, um einige Verbesserungen vorzunehmen.« Das Miranda die Errungenschaften der Moderne bereits kannte, nahm der ganzen Angeberei den Spaß. Miranda hätte das an Grahams Gesicht ablesen können, aber ihr Kopf steckte im Gefrierfach.
 »Warum hast du einen Schrank voll kalter Luft in der Wohnung? Ist der für heiße Tage gedacht?« Graham runzelte die Stirn.
 »Der ist zur Aufbewahrung von Lebensmitteln.«
 »Ah. Interessant. Und warum sind keine Lebensmittel drin?«
 »Gute Frage.« Graham hatte einen Stapel Tiefkühlpizzen und eine anderthalb Liter Flasche Cola erwartet, denn das war seine Standardbefüllung. »Schätze, ich muss einkaufen gehen.«

Sein Geld bewahrte Graham im abgeschlossenen Fach des Schreibtischs auf. Der zugehörige Schlüssel fand sich im üblichen Versteck1 und passte. Neben seiner Ersatzkreditkarte lag etwas Bargeld mit dem Konterfei von Elisabeth II in der Schublade. Wenigstens das war gleich geblieben. Er zog sein Tablet aus dem Fach, schaltete es ein, öffnete den Browser2 und schob das Gerät zu Miranda.
 »Miranda, darf ich vorstellen: das Internet. Internet, das ist Miranda. Ich glaube, ihr zwei werdet euch prächtig verstehen.«
 »Möglicherweise. Was ist das?«
 »Das Fenster zur Welt.«
 »Ziemlich flach, oder?«
 »Lass dich von Äußerlichkeiten nicht blenden.« Graham rollte seinen Stuhl zum Schreibtisch und setzte Miranda darauf. »Hier. Stell deine Frage und das Internet wird sie beantworten.« Ja, es gab Schwachstellen in dieser Argumentation, aber Graham verzichtete darauf, Miranda auf die Gefahren der Online-Welt hinzuweisen. Und vor allem darauf, dass Antworten aus dem Internet nicht immer für bare Münze zu nehmen waren. Miranda war eine clevere Frau. Sie würde es schon merken.
 »Woher soll das Internet die Antwort kennen?«
 »Stell es dir als eine unendlich große Bibliothek vor.« Beim Wort Bibliothek leuchteten Mirandas Augen auf.
 »Wirklich?«
 »Wirklich.« Graham klopfte ihr leicht auf die Schulter.
 »Hab Spaß. Ich gehe und besorge etwas zu essen.«
 »Ja, mach das nur. Es gibt keine Bibliothek, in der ich mich nicht zurechtfinde.«
 »Da bin ich sicher.« Mit diesen Worten schnappte sich Graham seine Jacke3 und zog die Tür hinter sich zu.

Draußen atmete Graham erleichtert auf. Es hatte Vorteile, dass Miranda ihn nicht sehen konnte. Dann hätte sie mitbekommen, welche Sorgen er sich wirklich machte. Er war zwar zu Hause, aber alles wirkte so falsch. Die dünnen Menschen, die Ruhe, die Ordnung. Das London, das er kannte, brodelte voller Leben, mit schrägen Typen überall, chaotisch, bunt, unberechenbar. Über dem London hier lag eine Decke, ein grauer Schleier, der alles erstickte. Die Menschen sahen aus, als wären sie schon tot und würden sich nur die Zeit bis zu ihrer eigenen Beerdigung vertreiben – und alle mit demselben Programm. Konformität stand über allem. Von den bunten Paradiesvögeln auf den Straßen war nichts mehr zu sehen. Selbst ein beiger Anzug stellte einen grellen Farbtupfer im grauen Einerlei dar. Was war hier los? Graham musste die Antwort finden – und das ohne Miranda unnötig in Aufregung zu versetzen.

Er nahm die Treppe nach unten4. Draußen wandte er sich automatisch nach rechts – den Weg zu seiner bevorzugten Marks & Spencer-Filiale kannten seine Füße. Seltsamerweise hatte sein Kopf es nie für nötig gehalten, sich die Straßennamen einzuprägen. Daher blieb Graham genug Gelegenheit, seine Umgebung zu beobachten. Bis auf sein Bauchgefühl, welches darauf beharrte, dass hier etwas grundlegend falsch sei, konnte Graham keine Abweichungen von der Normalität entdecken. Der Verkehr lief flüssig und ruhig5, die schwarzen Londoner Taxis schlängelten sich über die Fahrbahnen und zwischen den anderen Autos hindurch, Limousinen chauffierten wichtig aussehende Diplomaten von einer Botschaft zur anderen, gestresste Mütter kutschierten ihren Nachwuchs vom Schachclub zum Balletttraining. Und doch: Die Taxifahrer saßen still hinter ihren Lenkrädern und klärten ihre Fahrgäste nicht über die Welt, das Universum und den Rest auf, die Diplomaten-Limousinen ordneten sich in den Verkehr ein, die Diplomaten nahmen sich nicht wichtiger, als sie waren und die Kinder betrugen sich so mustergültig, als wollten sie gleich für eine Rolle in Unsere kleinen Farm vorsprechen. Sogar Geschwisterkinder, die von Geburt an natürliche Todfeinde sein müssten6, kamen mustergültig miteinander aus. Es gab keinen Streit, selbst wenn es nur ein Spielzeug auf der Rückbank des Mutterschiffs gab. Fußgänger schritten gesittet im Gleichtakt auf den Fußwegen, nicht einmal rempelte einer einen anderen an. Man ging sich höflich aus dem Weg. Zumindest sah es so aus, bis Graham genauer hinschaute. Das war kein höfliches Aus-Dem-Weg-Gehen. Die Menschen ignorierten sich gegenseitig vollständig. Graham entschied sich zu einem Experiment. Dem Nächsten, der ihm entgegenkam, schaute er direkt in die Augen und lächelte dabei. Die Reaktion folgte prompt: Der Mann sah aus, als hätte ihn der Schlag getroffen. Er keuchte, sah verwirrt zur Seite und geriet ins Straucheln. Er stolperte in einen Laternenpfahl hinein, ließ seine Aktentasche fallen, hob sie wieder auf und rannte, ohne einen Blick zurückzuwerfen, von Graham weg. Niemand nahm Notiz von diesem Vorfall. Stattdessen wichen die anderen Passanten Graham und seinem Opfer aus, taten, als wäre nichts Ungewöhnliches passiert und machten einen großen Bogen um beide. Danach gelang es Graham nicht mehr, weitere Blickkontakte herzustellen. Dafür tauchten zwei oder drei Uniformierte aus dem Nichts auf, die Gesichter in seine Richtung gewandt. Und obwohl er hinter den Sonnenbrillen ihre Augen nicht sehen konnte, war Graham sicher, dass sie ihn beobachteten.

Graham stoppte an einem Geldautomaten. Das schien eine unverdächtige Tätigkeit zu sein, denn die Polizisten kamen nicht auf ihn zugestürmt, um ihn zu verhaften. Graham versuchte, sie in der Reflexion des Bildschirms im Auge zu behalten, während er seine Karte in den Automaten schob. Der akzeptierte Karte und PIN und zeigte wenige Sekunden später 10.373 Pfund an – komfortabel, aber weit entfernt von den siebenundzwanzig Millionen, die Graham erwartet7 hatte. Womöglich hatte sein Parallel-Ich das Geld in Aktien angelegt – zu Hause würde er das Online-Depot checken. Der Automat spuckte widerspruchslos Grahams Geld aus und es kam kein Strauchdieb von hinten, um ihm die Kohle abzunehmen. Ja, man konnte sagen, dass mit diesem London etwas nicht stimmte.

Es gab keinen Marks & Spencer mehr. Das erschütterte Graham bis ins Mark8. Statt des alten Supermarkts mit dem vertrauten Logo, welchen er zwei- bis dreimal im Monat aufgesucht hatte – sein Einkaufsverhalten war auf minimalen Zeitaufwand hin optimiert – stand dort ein grauer Klotz mit dem Schriftzug Wales Green an der Seite. Den Namen hatte Graham noch nie gehört. Er erwägte, bis zur nächsten Filiale zu laufen, aber die war eine halbe Meile entfernt. Und es bestand keine Garantie, dass die nicht auch übernommen worden war. Außerdem gingen Kunden in den Wales-Green-Markt rein und kamen mit gefüllten Tüten wieder raus. Den Hauptaspekt eines Supermarkts erfüllte der Laden schon mal. Graham nahm sich einen Einkaufswagen und betrat den Laden.

Die Beschaffung von Lebensmitteln empfand Graham generell als lästige Pflicht. Es war billiger als jeden Tag im Pub zu essen und gesünder, als es bei McDonald's zu tun. Unter den Büchern in seiner Wohnung befand sich ein Exemplar mit dem Titel 100 leicht zu kochende Junggesellen-Gerichte in unter 10 Minuten, welches den vollen Umfang seiner kulinarischen Versorgung beschrieb. Die Rezepte kamen mit Einkaufslisten und einer idiotensicheren Anleitung, die unter anderen Umständen eine Beleidigung für Grahams Intellekt gewesen wäre. Er kochte jeden Tag eins der Gerichte und sobald er mit dem Buch durch war, begann er wieder von vorn – das ersparte langes Nachdenken darüber, was es geben sollte. Außerdem blieben die Einkaufslisten bereits nach dem ersten Durchlauf in seinem Kopf gespeichert, das minimierte den Zeitaufwand beim Einkauf. Seine Vorliebe für exakt diese Marks & Spencer-Filiale basierte darauf, dass die Anordnung der Waren sich nie veränderte und er seinen Einkauf im Automatikmodus erledigen konnte.

Hier begannen die Probleme. Wales Green hatte ein völlig anderes Konzept als das gute alte Marks & Spencer. Andere Waren, andere Anordnung, anderer Aufbau der Regale. Graham hatte drei Schritte in den Laden gemacht und verabscheute ihn schon. Die langen Stahlregale waren sparsam gefüllt, mit Waren des täglichen Bedarfs hinten und den Luxusgütern vorn. Die teuersten Waren standen in Augenhöhe, die günstigeren entweder im Bodenregal oder ganz oben; knapp außerhalb der Reichweite eines Kunden mit durchschnittlicher Körpergröße. Jemand hatte eindeutig ein schlechtes Buch über Kundenpsychologie gelesen und jeden Ratschlag darin umgesetzt – ohne sich um Ästhetik, Design und Feng Shui zu kümmern. Umsatzfördernde Supermarktmusik lief bis zum Anschlag aufgedreht und die Temperatur war nicht zu warm und nicht zu kalt eingestellt. Wenigstens verzichtete der Laden auf Werbedurchsagen und drängelte seinen Kunden nicht die tollsten Angebote der Woche auf, denn es gab keine Angebote. Die Waren in den Regalen hatten kleine Preisschilder, von denen keines sagte: Kauf eins, bekomme zwei! Und der Laden setzte auf Eigenmarken: Wales Green Kartoffeln, Wales Green Karotten, Wales Green Brot, Wales Green Müsli, Wales Green Mais, Wales Green Reis, Wales Green Lauch, Wales Green Brokkoli, Wales Green Spinat, Wales Green Hafermilch. Und was nicht grün war9, gab es nicht: kein Fleisch und kein Fisch. Wales Green musste eine dieser neumodischen veganen Supermarktketten sein. Eine Schande, wie weit es mit der kulinarischen Vielfalt bergab gegangen war. Graham würde sich einen neuen Laden suchen müssen. Es bestand natürlich die Gefahr10, dass die Regierung ein Fleischverbot erlassen hatte. Graham schüttelte sich, während er durch die Regalreihen lief.

Sein Kochbuch enthielt zwei oder drei vegetarische Gerichte11 und er fand alle Zutaten, die er brauchte – zu Preisen jenseits von Gut und Böse. Wenn er jeden Tag Kartoffeln oder Reis auf dem Tisch haben wollte, sollte besser sein Job bei Poor, Moore & Moody noch auf ihn warten. Ansonsten wären seine Ersparnisse schneller aufgebraucht als der Whiskyvorrat einer Schottenkneipe. Im Laden begegneten ihm weniger als eine Handvoll Kunden, die ebenfalls sorgsam darauf bedacht waren, jeglichen Augenkontakt zu vermeiden. Wie Wales Green mit derart wenig Kundschaft profitabel sein wollte, blieb Graham ein Rätsel.
 Wales Green musste sich mit Eigenmarken dumm und dämlich verdienen. Jedes – wirklich jedes – Produkt, ob billig oder Luxus, stammte von Wales Green. Das machte den Einkauf einfach. Es gab von jedem Produkt exakt eine Sorte in den Qualitätsstufen A (teuer, im Regal auf Augenhöhe), B (erschwinglich, einsortiert auf dem obersten Regalbrett und damit unerreichbar) und C (Resteverwertung, Regalbodenplatte). Wollte man Kartoffeln, nahm man Wales Green Kartoffeln. Keine festkochenden, keine mehligen, keine regionalen, keine ägyptischen: einfach Wales Green. Oder gar nichts.
 Das Gleiche galt für Reis, Mais, Karotten, Erbsen, Bohnen, Möhren, Brokkoli, Blumenkohl, Rosenkohl, Wirsing, Äpfel, Birnen und ein paar Sachen, die Graham nicht identifizieren konnte. Sogar Chips und Bier stammten von Wales Green, rangierten aber in der Preisklasse von Kaviar und Hummer. Ein gemütlicher Abend mit Knabberzeug und Bier war da maximal einmal pro Monat drin. Kein Wunder, dass auf der Straße nur dürre Menschen herumliefen: Um jeden Tag satt ins Bett zu gehen, musste man Milliardär sein. In diesem Augenblick wusste Graham noch nicht, wie nah er der Wahrheit war.

Graham brauchte für seinen Einkauf weniger als zehn Minuten, der knappen Auswahl und seines knappen Budgets geschuldet. Es würde für eine Kartoffelsuppe ohne Fleischeinlage reichen. Vielleicht hätte er in einem anderen Laden mehr bekommen, aber das hieße, weiter zu laufen – diese Option kam nicht infrage. Als er sich der Kasse näherte, fiel ihm eine weitere Unregelmäßigkeit auf: Es fehlte die Schlange. Stattdessen stand ein Angestellter, den Graham noch nie vorher hier gesehen hatte12, hinter einem Tresen und wartete auf Kundschaft. Dabei stand er völlig unbeteiligt da und bemühte sich, mittels Körpersprache jeden Kunden davon abzuhalten, Kontakt zu ihm aufzunehmen.
 Es gab vier Selbstbedienungskassen, die Graham ignorierte. Mit Selbstbedienungskassen konnte man keinen Small Talk machen und herausbekommen, was hier los war. Small Talk war zwar nicht Grahams Stärke, aber er musste es darauf ankommen lassen. Vielleicht würde er der Höhepunkt des Tages für den Kassierer werden. Oder vielleicht das Gegenteil; das ließ sich im Moment schwer sagen. Auf jeden Fall war Graham gespannt, ob sich eine emotionale Reaktion bei seinem Gegenüber erzeugen ließ.

Als sich Graham der bemannten Kasse näherte, flackerte Panik in den Augen des Angestellten auf. Um gleich darauf einem Ausdruck von Verärgerung zu weichen. Wenigstens das hatte sich nicht geändert.
 »Howdy!« grüßte Graham in einem breiten Akzent, von dem er hoffte, dass es als texanisch durchging. Graham hatte sich aus einer Intuition heraus entschieden, einen unbedarften Touristen zu spielen, in der Hoffnung, dass der sich dumme Fragen erlauben durfte. Der Blick, den er für diese Nummer kassierte, sagte ihm, dass sein Gegenüber ihn als menschliches Äquivalent einer Made ansah; egal woher er kam. Graham stellte den Korb mit den Lebensmitteln auf die Theke und wurde dafür angesehen, als hätte er sich soeben unsittlich entblößt.
 »Marken!« blaffte der Kassierer. Graham zog die Augenbrauen nach oben. »Ihre Lebensmittelmarken!« ergänzte der Mann, der laut dem Namensschild an seiner Brust Toni hieß.
 »Sorry Mate! Hab' ich nicht! Muss wohl den vollen Preis bezahlen.«
 »Woher kommen Sie denn?« Graham versuchte sich an einem breiten texanischen Grinsen, wie es J.R. Ewing in den Achtzigern in ganz Europa bekannt gemacht hatte. Bei Toni verfehlte es seine Wirkung.
 »Aus Texas, dem großartigsten Land der Erde.«
 »Ich dachte eher aus einer Höhle, in der Sie die letzten fünfzehn Jahre im Tiefschlaf nichts mitbekommen haben. Schätze, Texas ist dasselbe.« Graham wollte nicht pedantisch sein, aber so ein Verhalten hätte es in seiner Zeit nicht gegeben. Er überlegte, ob er eine schriftliche Beschwerde einlegen oder den Manager verlangen sollte. Aber dass Tonis Schildchen ihn als Senior Customer Care Officer auswies, bedeutete, dass der Mann schon eine ganze Weile hier arbeitete und sein Benehmen geduldet wurde. Graham entschied sich für stillen Protest. Diesen Laden würde er unter keinen Umständen mehr aufsuchen.
 Unbeirrt davon entgegnete Graham: »Möglicherweise.« Texaner waren Dickhäuter, an denen alles Mögliche abprallte. Ein paar Beleidigungen sollte er aushalten, das gehörte zur Rolle. Auch, dass er dementsprechend austeilen durfte. »Lebensmittelmarken? Das ist so oldschool! Ihr Engländer seid so witzig!« Toni grunzte herablassend.
 »Haben Sie da drüben nichts von der Erntekatastrophe vor siebzehn Jahren gehört?«
 »Nicht dass ich wüsste. Ich interessiere mich nicht für die ausländischen Lokalnachrichten.«
 »Soso«, sagte Toni. Seine Hand wanderte langsam unter die Theke. In Amerika war dort die abgesägte Schrotflinte versteckt, mit der Ladeninhaber Möchtegerndiebe verjagten oder in hartnäckigen Fällen erschossen. In einem zivilisierten Land befand sich dort der Knopf für den stillen Alarm. Graham probierte es nochmal mit einem Lächeln.
 »Entschuldigen Sie, aber ich bin wirklich erst vor ein paar Stunden in England gelandet. Ihre Gepflogenheiten hab' ich noch nicht drauf. Also was ist mit diesen Lebensmittelmarken?« Der Sicherheitsdienst brauchte wohl noch einige Sekunden, die Toni überbrücken musste. Widerwillig antwortete er.
 »Vor siebzehn Jahren ist die Lebensmittelwirtschaft zusammengebrochen. Nur noch Missernten. Weltweit. Reis, Weizen, Roggen, Kartoffeln – alles eingegangen. Deshalb wurden die Lebensmittelmarken eingeführt. Weltweit. Soll verhindern, dass sich ein paar reiche Typen die Bäuche vollschlagen und die hart arbeitende Bevölkerung vor die Hunde geht.« Toni zählte offensichtlich nicht zu den reichen Typen. »Deshalb finde ich es äußerst verdächtig, dass es in Texas sowas nicht geben soll.«
 »Und wie wäre es mit einer Ausnahme? Ich bin wirklich erst angekommen und hatte keine Gelegenheit, mir Marken zu besorgen.«
 »Die hätten Sie bei der Einreise bekommen.« Der unausgesprochene Verdacht blieb in der Luft hängen.
 »Aber ich bin wirklich hungrig«, sagte Graham und fügte in einem Anfall von Intuition hinzu: »Und meine schwangere Frau auch.« Für einen Moment glaubte Graham, Mitgefühl in den Augen seines Gegenübers zu sehen, als es hinter ihnen schepperte. Zwei Sicherheitsbeamte bahnten sich einen Weg durch die Regalreihen. Gleichzeitig verschwand der Mitgefühlsfunken in Tonis Augen.
 »Keine Ausnahmen. Ist Vorschrift.« Graham überlegte, ob er sich auf eine längere Diskussion mit Toni und den Sicherheitsleuten einlassen sollte, aber Letztere sahen nicht aus, als würden sie mit etwas anderem als den Stöcken an ihrer Seite diskutieren. Graham zeigte auf den Korb.
 »Dann sortieren Sie das wieder ein. Vielen Dank!« Er verschwand nach draußen, bevor ihn jemand aufhalten konnte.

Den Weg zur Wohnung legte Graham in Gedanken versunken zurück. Er probierte es gar nicht erst in einem anderen Laden. Dort würde genau das Gleiche passieren und ohne einen Plan wollte er keinen neuen Versuch wagen. Lebensmittelmarken? Die gab es nach dem Krieg, als Bomben die Felder zerstört und Ernten vernichtet hatten und es nicht genug Bauern gab, um die Felder zu bestellen. Aber nichts hier deutete auf Krieg hin. Die Wolkenkratzer kratzten an den Wolken, es gab keine Ruinen und keine Lücken in der Skyline. Alle Gebäude, die Graham von früher kannte, waren noch da. Zwischen den Häusern gab es kleine Oasen mit frischem Grün. Als er sich so einen Farbtupfer genauer ansah, stellte er fest, dass die Blumen aus Plastik waren.
 Hatte ein Krieg die Erntekatastrophe verursacht? Oder ein Terroranschlag? Und noch etwas stellte Graham fest: Wenn man wusste, worauf zu achten war, dann sah man, dass die Menschen nicht schlank, sondern verhärmt aussahen. Die Gesichter waren grau und ernst, meist zu Boden gerichtet. Die wenigen, die ihn direkt ansahen, taten das mit einem Ausdruck von Hass und jetzt glaubte er auch den Grund dafür zu kennen.

Eine Beschreibung Grahams sollte das Adjektiv fett nicht enthalten. Wohlgenährt, damit konnte er leben. An guten Tagen konnte er seinen Sixpack erahnen, wenn er den Bauch stark genug einzog. Graham hoffte, dass die Masse auf seinen Schultern aus der Ferne wie Muskeln wirkte, auch wenn er tief drinnen wusste, dass sowas in dem Gewebe unter seinem Pullover einen Minderheitsanteil beanspruchte. Und Mrs. Tingles Küche hatte in den letzten Monaten nicht dazu beigetragen, dass es in dem Bereich weniger wurde. Er hatte sogar Mirandas Werkzeug ausleihen müssen, um ein paar weitere Löcher in seinen Gürtel zu machen13.

Für jemanden, der schlank war, weil er morgens hungrig aufwachte und abends hungrig ins Bett ging, musste Grahams Anblick ein Affront sein. Graham hätte mit krankhafter Fettleibigkeit und einem gestörten Stoffwechsel argumentieren können, doch dazu müsste der Gegenüber ihm erst einmal die Gelegenheit zu einem Gespräch geben. Zu diesem Zeitpunkt war es aber schon zu spät für einen wohlwollenden ersten Eindruck. Graham ahnte den Grund: Egal, welcher Verzicht der breiten Masse auferlegt wurde, es gab immer eine Elite, für die diese Regeln nicht galten. Und Vigilanten, die sich an diese Regeln nicht hielten, die mit Betrug und Diebstahl dafür sorgten, dass der eigene Bauch nicht leer blieb. Graham musste wie einer dieser Opportunisten wirken – nicht aus der Gruppe der Elite, da diese gewöhnlich in gepanzerten Limousinen unterwegs war. Wenn sie ihn für einen Gauner hielten, sollte er Augen und Ohren offen halten, um eventueller14 Lynchjustiz zu entgehen. Noch konnte er niemanden entdecken, der ihm folgte. Bis auf vorwurfsvolle Blicke hatte ihn noch nichts getroffen. Trotzdem blieb ein ungutes Gefühl, als würde ihn jemand beschatten. Sobald er glaubte, dass niemand in seine Richtung sah, huschte er in einen Hauseingang und beobachtete die Passanten. Niemand schien von ihm Notiz genommen zu haben. Stattdessen glitt ein endloser Strom grauer Menschen an ihm vorüber. Wenn Grau die Farbe der Saison war, musste Graham sich anpassen. Mit blauer Jeans und schwarzem T-Shirt wirkte er wie ein Fremdkörper. Dem konnte Abhilfe geschaffen werden: Ein grauer Anzug hing zu Hause in seinem Schrank. Den hatte er zum letzten Mal beim Vorstellungsgespräch getragen; da war er etliche Jahre jünger und etliche Kilo leichter gewesen. Er musste das Jackett ja nicht zumachen15 – vorausgesetzt, die Zurschaustellung eines Bauches wurde mittlerweile nicht als Erregung öffentlichen Ärgernisses gewertet. Graham wartete bis er sich sicher war, dass niemand ihn verfolgte. Und erst kurz bevor er sich wieder in den Fluss der Menschen einordnete, schaute er nach oben. Das Objektiv einer Überwachungskamera war direkt auf ihn gerichtet.

Überwachungskameras waren in London nicht ungewöhnlich. Sie gehörten so zum Straßenbild, dass der gemeine Londoner sie gar nicht mehr wahrnahm, während Nicht-Londoner Statistiken erstellten und herausfanden, dass Londoner die am besten überwachten Menschen des Planeten waren. Alles im Namen der Sicherheit natürlich. Warum also sollte gerade diese Kamera dazu dienen, ihn auszuspionieren? Niemand16 konnte wissen, dass er sich zu diesem Zeitpunkt in diesem Hausflur aufhalten würde. Aber eine einzelne Kamera war nicht das Problem, sondern das ganze Netz größerer und kleinerer Überwachungsgeräte, welches die ganze Stadt überzog. In diesem Netz konnte man leicht gefangen werden. Graham zog den Kopf zwischen die Schultern und schaute nach unten, als er weiterlief. Was bei seiner restlichen Aufmachung nicht viel nutzen würde. Aber er wusste, dass es in seinem Haus einen Hintereingang gab, durch den der Hausmeister einmal in der Woche die Mülltonnen nach draußen brachte. Jemand der wusste, wohin die dort installierte Kamera gerichtet war, konnte ungesehen ins Haus gelangen.

Ein paar Minuten später stand Graham im Erdgeschoss seines Wohnhauses. Sein Finger schwebte über dem Aufzugsknopf, bis ihm einfiel, dass die Kabine auf jeden Fall videoüberwacht wurde. Fing so Paranoia an? Darüber dachte Graham nach, als er die Treppe nach oben stieg. Wenigstens war diese Paranoia zumindest in einem Aspekt gesundheitsfördernd.

Miranda schien solche Bedenken überhaupt nicht zu haben. Graham konnte ihr Lachen schon hören, als er noch nicht einmal die richtige Etage erreicht hatte. Es klang manisch.

»Echt jetzt?« Graham war in die Wohnung geschlichen, hatte sich den Feuerlöscher neben der Tür geschnappt und war ins Wohnzimmer gesprungen, bereit, jedem Angreifer, der Miranda mit Lachgas oder Vogelfedern folterte, eins über den Schädel zu ziehen17 oder solange mit Pulver einzunebeln, bis dieser die Orientierung verlor und hoffentlich aus dem Fenster stürzte. Aber außer Miranda war niemand da und sie bekam Graham nicht einmal mit. Stattdessen saß sie allein vor dem Bildschirm und schüttete sich aus vor Lachen. Sie hatte YouTube entdeckt. Und Katzenvideos.



1    An einem kleinen Haken unter dem Esstisch in der Küche. Graham hatte auf ein ausgefeilteres Versteck verzichtet. Einen Einbrecher, der das Türschloss überwunden hatte, hielt ein simples Schubladenschloss nicht auf und er würde den Schlüssel früher oder später sowieso finden.

2    Nicht ohne dabei unauffällig den Verlauf zu löschen.

3    Es tat wirklich gut, wieder seine Sachen zu tragen.

4    Runter ohne Fahrstuhl ging – er hatte die Gravitation lieber auf seiner Seite als gegen sich. Was tat man nicht alles für die Gesundheit!

5    Okay, das war verstörend.

6    Die Kenntnisse des Einzelkindes Graham stammten aus Büchern über dysfunktionale Familien. Möglicherweise handelte es sich um eine Übertreibung.

7    Oder zumindest erhofft.

8    Das billige Wortspiel war Absicht.

9    Ja, auch der Reis war grün. Es musste eine spezielle Züchtung sein.

10    Für einen kleinen Moment flackerte Panik in Graham auf.

11    Schließlich war es ein Kochbuch für Junggesellen a.k.a. Männer und die waren per Definition Fleischfresser – zumindest nach Meinung des Autoren.

12    Um ehrlich zu sein, hatte er sich auch nicht die Gesichter der Angestellten eingeprägt, sondern sie als eine Art bewegliches Inventar betrachtet.

13    Was ihm einen strengen Verweis eingebracht hatte, schließlich war es ihre Werkstatt und ihr Werkzeug. Jede Veränderung um nur wenige Mikrometer wurde von Miranda unweigerlich bemerkt und geahndet.

14    und vollkommen ungerechtfertigter

15    Möglicherweise war das keine Frage des Wollens, sondern des Könnens.

16    Nicht einmal Graham selbst.

17    Eher unwahrscheinlich: Das Ding war ziemlich schwer. Zu schwer, um es wild durch die Luft zu schwingen.


Kapitel 3 – Gemeinsam für alle

Vorsichtig zog Graham sie mit dem Bürostuhl vom Schreibtisch weg.
 »Nein, lass mich! Das hier ist echt lustig, das musst du dir ansehen!«
 »Das habe ich schon gesehen.« Graham warf einen kurzen Blick auf den Bildschirm. Diesen Clip hatte er tatsächlich schon gesehen. Es hatte eine Zeit in seinem Leben gegeben – und die war nicht so lange her – in der er nächtelang Katzenvideos bingte. Wenigstens hatte Miranda diesen Teil des Internets entdeckt. Und nicht den anderen.
 »Komm, nur noch eins!« Katzenvideos schafften es, den Sicherheitsmechanismus in Mirandas Hirn auszuknipsen und direkt das Suchtzentrum zu übernehmen. Anders war ihr irrationales Verhalten nicht zu erklären.
 »Ich hatte übrigens erwartet, dass du das Tablet auseinander nimmst, während ich weg war.«
 »Ging nicht. Keine Schrauben. Ich vermute, jemand hat einen äußerst hartnäckigen Klebstoff benutzt. Ehrlich, wie soll man etwas reparieren, wenn man es nicht aufschrauben kann?«
 »Ich glaube nicht, dass die zum Reparieren gedacht sind.«
 »Was ist das für eine Einstellung? Was machst du damit, wenn es kaputt ist?« Wenn er jetzt Wegwerfen! sagen würde, könnte er sich eine stundenlangen Vortrag über Nachhaltigkeit anhören. Wobei Miranda nicht einmal wusste, dass so ein Konzept existierte. Es lag einfach in der Natur der Tinkerer, dass nicht verschwendet und ein kaputtes Gerät repariert wurde. Doch für diesen Exkurs fehlte die Zeit.
 »Wir haben ein Problem« sagte Graham.
 »Ja. Aber schau dir vorher noch ein Video an! Die Zeit haben wir.« Graham zog den Stuhl weiter weg, bevor Miranda sich an der Tischkante festkrallen konnte. Beim direkten Kräftemessen ließ sich der Gewinner unmöglich voraussagen1.
 »Es geht nicht um die Videos. Wir haben nichts zu essen.« Miranda runzelte die Stirn. Wenigstens konnte sie sich noch auf die wichtigen Dinge des Lebens konzentrieren.
 »Warum hast du eine Signalboje in deiner Wohnung?« Zuerst wusste Graham nicht, was Miranda meinte, dann sah er auf den Feuerlöscher in seiner Hand. Miranda hatte die Zeit genutzt, um ein neues Video zu starten.
 »Das ist ein Feuerlöscher. Vorschrift. Muss man haben, um kleinere Brände zu löschen.« Mirandas Augen blieben auf das Display fixiert.
 »Da passt nicht viel Wasser rein.« Plumpes Ablenkungsmanöver.
 »Da ist kein Wasser drin. Ich glaube, es ist ein Pulver. Erstickt das Feuer, macht aber eine Riesensauerei.«
 »Sieht es deshalb hier so aus?«
 »Nein! Und wir haben wirklich ein ernstes Problem.« Miranda löste ihren Blick vom Bildschirm. »Nichts. Zu. Essen«, wiederholte Graham.
 »Wolltest du nicht was holen?«
 »Dazu brauche ich Lebensmittelmarken.«
 »Was sind Lebensmittelmarken?«
 »Sowas gab es nach dem Krieg. Um Lebensmittel zu rationieren, weil es nicht genug für alle gab.« Miranda schaute nach draußen.
 »Ist England im Krieg?« Graham rieb sich an der Nase.
 »Nicht dass ich wüsste. Und der letzte hier in der Gegend ist ungefähr siebzig Jahre her. Vielleicht haben wir unsere Finger in ein paar Konflikten außerhalb des Kontinents gehabt, aber in Europa? Ein Terroranschlag wäre möglich. Lass mich mal nachschauen.« Sanft drückte er Miranda zur Seite. Die verstand den Hinweis nicht.
 »Willst du die Katzen fragen?«
 »Nein. Aber ich zeig dir, wofür das Internet wirklich da ist.«

Google gab es auch noch, wofür Graham den Internetgöttern beziehungsweise Larry Page und Sergey Brin äußerst dankbar war. Ohne die Suchmaschine stände Graham nicht schlauer da als Miranda. Oder ein Schwein vorm Uhrwerk.
 Er probierte es mit den News. Dort deutete nichts auf Krieg hin: Die EU gab es noch, aber England hatte sie verlassen. Genauso wie ein Großteil der Finanzunternehmen daraufhin England verlassen hatte. Graham hatte sein ganzes Berufsleben in solchen Institutionen gearbeitet und das würde bedeuten – falls er hierbleiben wollte – im Ausland nach einem neuen Job zu suchen. Vor ein paar Monaten hätte ihn allein die Idee, etwas an seiner täglichen Routine zu ändern, in Panik versetzt. Mittlerweile hatte er genug Schrecken durchlebt, dass ihm die Bürokratie eines Umzugs ins Ausland kaum Angst machte. Manchester United spielte immer noch in der oberen Liga, Messie war schon wieder Weltfußballer geworden – alles nichts Außergewöhnliches. Kein Krieg in Sicht. Die Schlagzeilen beherrschte etwas anderes: Endlose Statistiken über Nahrungsmittelproduktion; etwas, was Graham noch nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte. Penibel wurde aufgelistet, welche Mengen Weizen, Roggen, Gerste, Mais, Reis und Kartoffeln welches Land erntete und welches Kontingent jeder Nation zustand, gefolgt von Zuteilungsquoten und der Umrechnung, auf welche Lebensmittelmenge jeder Bürger Anspruch hatte und welche Regeln und Ausnahmen galten. Eine Sondermeldung lautete, dass Wales Green das Planziel der Gerstenproduktion übererfüllt hatte. Was bedeutete, dass jede Familie in diesem Monat zwei zusätzliche Flaschen Bier ordern konnte.
 »Das wird jeden halbwegs vernünftigen Alkoholiker aber freuen«, murmelte Graham. Er scrollte weiter nach unten. Im Wissenschaftsabschnitt gab es nur kurze Meldungen, darüber, dass Biologen auf aller Welt etwas mit Bienen anstellen wollten. Bienen schienen das Topthema zu sein, gefolgt von Insekten im Allgemeinen. Es gab unglaublich viele Artikel über die Krabbeltiere. Und viel mehr Details, als Graham jemals wissen wollte. Und die Meldung, dass ein Mann zu vier Jahren Haft verurteilt wurde, weil er eine Mücke erschlagen hatte, die aus einem Hochsicherheitslabor entkommen war. »Krank!« kommentierte er.

Was völlig im Bereich Vermischtes fehlte, waren Tipps für Diäten. Niemand mehr hatte es nötig, fünf Kilo in vier Tagen abzunehmen oder seine Bikinifigur in zwei Wochen zu erreichen. Im Gegenteil: Die Models sahen aus, als ob sie sich der Bikinifigur aus der anderen Richtung annähern müssten.
 »Zeig mal das da!« sagte Miranda plötzlich. Sie hatte die ganze Zeit hinter ihm gestanden und mitgelesen. Der Block, den sie meinte, sah nach Werbung aus, deshalb hatte Graham ihn mental völlig ausgeblendet. Ihr Finger zeigte auf ein Wort: Lebensmittelkarten. Die Überschrift lautete:

MASSNAHMEN ZUR BEKÄMPFUNG VON VERSORGUNGSENGPÄSSEN
 

Gefolgt von dem Slogan:

Gemeinsam für alle!
 

der entweder vom unbezahlten Praktikanten einer Werbeagentur stammte oder einem völlig verzweifelten Politiker aus der Downing Street.

Um gemeinsam durch diese herausfordernden Zeiten zu kommen, sind alle Bürger angefordert, folgende Regeln unbedingt einzuhalten:
 
 - Beziehen Sie Lebensmittelmarken in dem für Sie zuständigen Bürgerbüro!
 - Nehmen Sie nur die Lebensmittel in Anspruch, für die Sie berechtigt sind!
 - Fälschung von Lebensmittelmarken ist ein Verbrechen, das konsequent bestraft wird!
 - Verschwenden Sie keine Lebensmittel!

 

Nur gemeinsam können wir unser Versprechen halten: Genug Nahrungsmittel, um jedem das Überleben zu garantieren!

 

Ein Verstoß gegen das Gesetz zur Bekämpfung von Versorgungsengpässen (GeBeVe) ist ein Angriff auf unsere Nation und wird mit Gefängnis, Ausschluss aus der Lebensmittelversorgung oder Tod bestraft.
 

»Weißt du, was das bedeuten soll?« Graham schüttelte den Kopf.
 »Keine Idee. Das sieht nach einer Hungerkatastrophe aus – aber warum?« Graham hatte sich nie um die Herkunft der Nahrungsmittel geschert, die er Tag für Tag verzehrte. Brot, Butter, Wurst, Fleisch, Cola, Bier, Schokolade, das alles kam aus dem Supermarkt. Wie es da reinkam, entzog sich weitestgehend seiner Kenntnis. Graham hatte zwar gelacht, wenn neue Umfragen herausbrachten, dass Jugendliche glaubten, Schnitzel wachsen in der Kühltruhe – aber viel mehr kannte er über deren Herkunft auch nicht. Irgendwo gab es Farmen und Ställe mit glücklichen Kühen und Schweinen und es gab Felder, auf denen Grünzeug wuchs, ohne dass sich Städter darüber Gedanken machen mussten. Es konnte nicht allzu schwierig sein, schließlich bekamen es die Landeier hin. Dass die nicht sonderlich schnell im Denken waren, gehörte dagegen zum Allgemeinwissen jedes Städters.
 Aber wie es aussah, war die Angelegenheit nicht so einfach. Und etwas musste gründlich schiefgegangen sein. Graham tippte ein paar weitere Suchbegriffe in den Browser und landete bei Wikipedia. Und dem Eintrag über das Große Insektensterben.

Wie es aussah, kam das Insektensterben nur für die überraschend, die ignorant genug waren, um alle Warnungen der Biologen und Naturschützer zu überhören. Oder die sich einfach nicht für das Thema interessierten; eine große Gruppe, zu der sich auch Graham zählte. Seit Mitte der Achtziger hatte es Nachweise gegeben, dass die Insektenpopulation rapide zurückging. Nicht nur die von Bienen, Hummeln, Wespen und Mücken, sondern aller Arten. Es verschwand eine Klasse von Lebewesen, die den größten Anteil der Biomasse2 des Planeten stellte, ohne dass es jemandem auffiel3. Man fand ein paar Insektizide, die dafür verantwortlich gemacht wurden, diskutierte in Fachausschüssen, hörte Experten an und solche, die es gern sein wollten, und verbot die Gifte nach jahrzehntelangem Hickhack, aber die Situation verbesserte sich nicht. Pestizidhersteller stellten eine leicht modifizierte Variante ihrer Produkte her, die nicht auf der Verbotsliste stand – aber genauso gefährlich war – und das Geschäft ging wie gewohnt weiter. Und die Insekten starben.
 Die Menschen waren froh, dass sie nun am Wasser sitzen konnten, ohne von Mücken aufgefressen zu werden.
 Erst als Missernten Jahr um Jahr die Preise für Lebensmittel in die Höhe trieben, sodass nicht nur Menschen in Afrika, sondern auch in Europa und den USA verhungerten, wurden die Medien aufmerksam. Sie suchten nach politisch Verantwortlichen und fanden welche. Die wurden schnell auf dem Altar der öffentlichen Meinung geopfert – aber auch das half nichts.

Die Lebensmittelpreise schossen in die Höhe. Brot verteuerte sich pro Jahr um das Siebenfache, Fleisch wurde zum Luxusgut und für eine Packung Eier konnte man ermordet werden4. Die ersten Kriege brachen in den Regionen aus, die schon vorher unter Dürren zu leiden hatten und endeten schnell wieder, nachdem die Soldaten dort sich nicht mehr auf den Beinen oder ein Gewehr in den Händen halten konnten.
 Erst als die wirtschaftlich führenden Nationen – China, Russland, die USA und die EU – sich um die knappen Ressourcen stritten, begannen die Kriege, die auch den Rest des fruchtbaren Landes vernichteten. Siebzehn Jahre nach dem Beginn des Insektensterbens stand die Menschheit am Rand der Auslöschung. Im siebzehnten Jahr nach dem großen Insektensterben gab es keine Ernte. Selbst das brachte Generäle und Heeresoberste nicht zur Besinnung: Das schaffte erst der Hunger. Denn als ihre Soldaten mit leeren Mägen in den Kampf ziehen sollten, kam es zu Meuterei und Aufständen und zu einem ziemlich blutigen Ende des Krieges. Diesmal war es nicht das Blut auf den Schlachtfeldern, sondern professionell platzierte Bomben in den Kommandozentralen der führenden Kriegsnationen.

Ein Typ mit Guy-Fawkes-Maske, der sich dazu noch Anonymous nannte, erschien auf allen Fernsehbildschirmen weltweit und machte deutlich, dass jeder, der die Ambition hatte, den Krieg weiterzuführen, die gleiche Behandlung erfahren würde. Daraufhin entschlossen sich die Überreste der Kommandostäbe zu Friedensverhandlungen, was den großen Unbekannten zufriedenzustellen schien. Man ließ die Kriegsgefangenen frei, verzichtete auf Reparationszahlungen und vereinbarte eine gegenseitige Unterstützung mit Nahrungsmitteln.
 »Also doch ein Krieg«, stellte Miranda fest. »Wusstest du davon?« Graham schüttelte den Kopf.
 »Nein. In meiner Zeitlinie gab es den nicht.«
 »Ah. Ich nehme an, die Menschheit hat gelernt.« Noch einmal schüttelte Graham den Kopf.
 »Es basierte mehr auf einem Gleichgewicht des Schreckens. Aber das hier ist was anderes.« Miranda spürte, dass Graham tief beunruhigt war. Er scrollte zum nächsten Abschnitt mit der Überschrift Wales Green und die Lebensmittelversorgung.

Eins wurde auf den ersten Blick klar: Wales Green war keine nette, idealistische, vegane Supermarktkette, sondern ein Lebensmittel-Konzern. Und zwar nicht irgendein Konzern, sondern der einzige, den es noch gab. Wales Green tauchte zu Beginn der Krise aus dem Nichts auf und übernahm mit rasender Geschwindigkeit – jedenfalls schneller, als die Kartellbehörden reagieren konnten – die gesamte Konkurrenz oder trieb sie mit Dumpingpreisen in den Ruin. Wenn es Bedenken der Kartellbehörden gab, wurden die schnell ausgehungert. Im wahrsten Sinne des Wortes. Das stand zwar so nicht im Text, aber sehr deutlich zwischen den Zeilen. Wales Green produzierte Lebensmittel in Masse und hatte dafür fast das gesamte fruchtbare Land auf allen Kontinenten entweder aufgekauft, sich von Regierungen, die ihre Bevölkerung ernähren wollten, überschreiben lassen oder gepachtet. Die Erträge waren immer noch unterdurchschnittlich, verglichen mit der maschinisierten Landwirtschaft aus Grahams Zeit, aber die riesige Anbaufläche erzeugte genug, um die Weltbevölkerung zu ernähren. Damit es keine Ungerechtigkeiten gab, hatte Wales Green das System der Lebensmittelmarken eingeführt. Jeder gesetzestreue Bürger, der mit seiner Adresse bei den Behörden und damit bei Wales Green gemeldet war, erhielt am Anfang des Monats ein Kontingent an Nahrungsmitteln zugeteilt, die er in den allgegenwärtigen Läden des Konzerns kaufen durfte. Das bedeutete: Keine Marken, keine Lebensmittel. Und es stand Wales Green frei festzulegen, was als gesetzestreu galt. Graham ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken.
 »Weißt du, was das bedeutet?«
 »Etwas Schlechtes?« vermutete Miranda. Graham nickte. Miranda war im viktorianischen Zeitalter aufgewachsen. Das Konzept einer einzelnen Person – Queen Victoria zum Beispiel –, die über den nahezu ganzen Planeten herrschte, war da bekannt und akzeptiert. Graham, der etwas später geboren wurde und zu dessen Vergangenheit Einzelherrscher wie Hitler und Stalin gehörten, sah das anders.
 »Wer Wales Green beherrscht, beherrscht die Welt.« Miranda dachte einen Moment darüber nach.
 »Ist das schlecht? Vielleicht ist der Chef von Wales Green ein Philanthrop.«
 »Äußerst unwahrscheinlich. Aber mal sehen, was sich über deinen Philanthropen herausfinden lässt.« Wie sich herausstellte, war das nichts. Zero. Nada. Null. Wer auch immer an der Spitze von Wales Green stand, legte viel Wert auf Privatsphäre. Offiziell hieß es auf der Website des Unternehmens, dass die Konzernleitung aus Sicherheitsgründen anonym blieb, nachdem es – wie es vage lautete – eine Reihe terroristischer Anschläge gegeben hatte. Wenn ein einzelner Mensch die Macht hatte, der ganzen Welt seinen Willen aufzuzwingen, war das ein Grund, ihn abzusetzen, wie jeder vernünftige Terrorist5 bestätigen würde. Dass Graham das verständlich fand, verschwieg er Miranda. Sie war nicht mit seinem Verständnis von Demokratie oder in einer solchen aufgewachsen – und sie hatten dringendere Probleme. Grahams Magen knurrte so laut, dass Miranda es hörte.
 »Hast du einen Hund?«
 »Nein. Nur Hunger.«
 »Und wir haben keine Lebensmittelmarken.«
 »Korrekt. Und das ist ein Problem.«
 »Hier steht, dass jeder gesetzestreue Bürger Anspruch auf Lebensmittelmarken hat.«
 »Und dazu muss er bei den entsprechenden Behörden gemeldet sein. Was du auf keinen Fall bist. Wie es sich mit dem Graham dieser Zeitlinie verhält, weiß ich nicht und ich habe nicht vor, einen Besuch beim Bürgeramt mit einer Freifahrt ins nächste Gefängnis zu krönen.«
 »Und was machen wir?« fragte Miranda. Und ergänzte nach einer kurzen Pause: »Wir haben Wasser. Das heißt, wir könnten die drei Tage überleben.« Davon hatte Graham auch schon gehört. Man konnte eine Woche ohne Wasser und einen Monat ohne Nahrung überleben. Es fühlte sich bloß nicht nach Überleben an. Graham hatte keinesfalls vor, drei Tage ohne Essen durchzuhalten; dafür kannte er sich zu gut. Spätestens nach zwei Tagen hätte er in den Tisch gebissen6.
 »Oder wir könnten schauen, ob es alternative Möglichkeiten zur Lebensmittelbeschaffung gibt.« Miranda reagierte mit einer hochgezogenen Augenbraue.
 »Was meinst du?«
 »Für jedes knappe Gut gibt es einen Schwarzmarkt.«
 »Darauf stehen horrende Strafen.« Miranda wies auf den Bildschirm. Graham hatte den entsprechenden Absatz auch gelesen. Abgesehen vom Todesurteil war für illegalen Handel mit Lebensmitteln, Lebensmittelkarten und Essensresten alles vorhanden, was die aktuelle Strafverfolgung zuließ. Er schaute noch einmal auf das Kleingedruckte und korrigierte sich: Das Todesurteil war für die Fälschung und gewerbsmäßige Herstellung von Lebensmittelmarken vorgesehen. Weder das eine noch das andere hatte Graham vor – in der Beziehung waren sie sicher.
 »Wir werden nicht die Einzigen sein.«
 »Mir ist egal, was die anderen tun. Mir ist nicht egal, ob ich nach Australien verbannt werde oder nicht.«
 »Verbannung gibt es nicht mehr. Und Australien ist ein ganz hübscher Ort. Man kann da surfen.«
 »Surfst du?«
 »Nein, zu gefährlich.«
 »Und was ist surfen?« Graham stellte sich dicht vor Miranda und nach einem kurzen Zögern nahm er sie in seine Arme. Miranda mochte von dieser Aktion überrumpelt worden sein, aber sie entzog sich seiner Umarmung nicht. Graham hörte deutlich ihren Magen knurren.
 »Was wäre das Leben ohne ein wenig Abenteuer?« Miranda sah ihn von unten herauf an und lächelte schelmisch.
 »Ich habe nie gesagt, dass ich das Risiko nicht eingehen würde. Ich wollte nur, dass du darüber Bescheid weißt. Für deine Analysen und so. Also, wo ist dieser Schwarzmarkt?« Graham überlegte. Und schließlich sagte er synchron mit Miranda, die zu dem gleichen Ergebnis gekommen war:
 »Also in meiner Zeitlinie wäre der geeignete Ort für einen Schwarzmarkt West End.«



1    Die Wetten standen Neunzig zu Zehn für Miranda, aber eine hundertprozentig sichere Voraussage ließ sich daraus nicht ableiten. Trotzdem wollte Graham es nicht darauf ankommen lassen.

2    In Tonnen. Echt. Alle Ameisen der Welt wiegen genauso viel wie die gesamte Menschheit.

3    Es fiel jemandem auf. Aber nur solchen, auf die niemand hörte.

4    Die Schlagzeile lautete Der Eiermörder von Whitechapel und stellte die mehr als hundert Jahre vorher begangenen Ripper-Morde in den Schatten.

5    Der Fachbegriff lautet Oxymoron.

6    Für Mirandas Unversehrtheit wollte er in diesem Fall auch nicht garantieren.


Kapitel 4 – Ein Viscount zum ... äh, nein.

»Wir müssen dich unauffälliger kleiden.« Miranda schaute an sich herunter.
 »Was ist mit meinen Sachen nicht in Ordnung?«
 »Sie sind farbig.«
 »Und ich mag diese Farben. Sie passen zueinander.« Graham musste zugeben, Miranda war immer tadellos und geschmackvoll gekleidet. Er vermutete, dass dafür ein Gen verantwortlich sein musste, welches ihm fehlte. Er hatte nur nicht vermutet, dass sich Miranda darüber irgendwelche Gedanken machte. Seine bevorzugte Farbkombination war Schwarz und Weiß. Wann immer er von diesem Schema abwich, riskierte er eine hochgezogene Augenbraue von Miranda. Oder schlimmer noch: von Mrs. Tingles.
 »Die Farbe der Saison ist grau. Ist mir vorhin draußen aufgefallen.«
 »Wie einfallslos. Kennst du einen guten Schneider, der mir ein derartiges Kleidungsstück näht?« Graham zuckte zusammen. Die Idee, zu einem Schneider zu gehen, war ihm nicht gekommen. Er wusste nicht einmal, ob es in der Nähe überhaupt Schneider gab. Sicher gab es Snobs, die sich für ein paar tausend Pfund exquisite Anzüge auf den Leib schneidern ließen, aber zu denen gehörte Graham noch nie. Und er hielt es für dekadent, so viel Geld für etwas auszugeben, was man früher mit einer Keule und einem Tierfell erledigen konnte.
 »Ich dachte an eine etwas einfachere Lösung.«

Wie es aussah, war das Einzige in grau und in Mirandas Größe ein Strickpullover und ein Paar Sweatpants. Beim Anblick dieser Sachen sah Miranda aus, als wäre sie gerade aus einen Horrorfilm-Marathon gekommen, den sie nicht gut verkraftet hatte. Erschüttert war das Wort, welches sie am besten beschrieb. Aber Grahams Überlebensdrang war groß genug, um zu sagen:
 »Du siehst gut aus.«
 »Auf gar keinen Fall!«
 »Ich meine es ehrlich! Du siehst gut aus.«
 »Aber ich werde auf gar keinen Fall in dieser Kleidung nach draußen gehen! Man kann meine ... Beine sehen!« Graham blieb der Mund offen stehen.
 »Natürlich kann man deine Beine sehen. Du bist ein menschliches Wesen. Es wäre schlimmer, wenn du keine hättest.«
 »Aber dieser Stoff!« Miranda zog an dem elastischen Material. »Das sind ... Lumpen!« Graham beschloss, diesen Satz bei nächster Gelegenheit ins Gästebuch auf der Nike-Website zu schreiben. Er hatte den Trainingsanzug zum letzten Mal an dem Tag getragen, an dem er beschlossen hatte, mit dem Laufen gar nicht erst anzufangen. »Ich kann spüren, wie man dieses Gewebe mit Blicken durchdringen kann!« Es war nicht so, dass Miranda nie Hosen getragen hätte. Aber das tat sie entweder in der Werkstatt oder auf Expeditionen. Und meistens waren diese Hosen aus Materialien, die Funken, Metallsplitter und Blasrohrpfeile abhalten und generell auch als Rüstung durchgehen konnten. Das Konzept, dass Kleidung bequem sein durfte, war im viktorianischen Zeitalter noch unbekannt. Wenn sich Miranda in der Gesellschaft zeigen wollte, musste sie das volle Dress anziehen. Graham hatte einmal gesehen, welche Wäscheberge Miranda in ihr Zimmer schleppte, nur um anderthalb Stunden später mit diesem ganzen Stoff um ihren Körper drapiert wieder zu erscheinen. Er schätzte, dass die Montur mit Drawers, diversen Unterröcken, Chemise – Graham hatte keine Ahnung, was das war, aber er hatte ein Gespräch zwischen Mrs. Tingles und Miranda gehört, in dem es darum ging, und nach einigen Minuten herausgefunden, dass es zu ihrer Kleidung gehörte und dann das Interesse an dem Thema verloren – der Krinoline, dem Korsett und der Camisole um die drei Kilo wog. Und das war nur die Unterwäsche. Rock, Mieder, Strümpfe, Stiefel, Mantel und Schultertuch kamen obendrauf und bei den üblichen Stoffen verdoppelte das locker das Gewicht. Schon möglich, dass sich Miranda mit einer Hose, die kaum mehr als ein halbes Pfund wog, nackt vorkam.
 »Du siehst wundervoll aus«, sagte Graham schließlich. Und das brachte Miranda dazu, die perfekte Imitation eines Karpfens abzuliefern.
 »Ist das dein Ernst?« brachte sie hervor.
 »Ja.« Und weil Graham es nicht schaffte, seinen Mund zu halten, wenn es besser gewesen wäre, fügte er noch hinzu: »Du würdest auch in einem Kartoffelsack wundervoll aussehen. Weil es egal ist, was du trägst, denn die Person, die in den Sachen steckt, ist wundervoll.« Er hatte nicht vorgehabt, Sätze zu sagen, die aus einem Kitschroman stammen konnten. Er hatte einfach gesagt, wovon er wirklich überzeugt war.
 »Ich habe noch nie einen Kartoffelsack getragen«, erwiderte Miranda.

In den ersten Minuten auf der Straße hatte sich Miranda unwohl gefühlt, aber nur bis sie feststellte, dass sich wirklich niemand für sie interessierte. Es gab keine missbilligenden Blicke, kein Getuschel, keine Fingerzeige – nur absolutes Desinteresse. Mit dem Grau ihrer Kleidung verschmolz sie perfekt mit der Menschenmenge und niemand, wirklich niemand, warf Miranda einen zweiten Blick zu.
 »Ich habe das Gefühl, ich bin unsichtbar«, stellte sie nach einer Weile fest. Graham zuckte nur mit den Achseln.
 »Willkommen in meiner Zeit. Wo sich niemand im Geringsten für den anderen interessiert.« Graham meinte das nicht mal zynisch. Es beschrieb präzise, wie er seine Mitmenschen erlebt hatte. Als er noch in seiner Zeit lebte, waren die einzigen Menschen, mit denen er Umgang pflegte1, Arbeitskollegen. Nicht einmal seine Nachbarn hatte er persönlich gekannt. Im Nachhinein machte ihn der Gedanke daran melancholisch. Dann fiel ihm ein, wie es in Mirandas Zeit war. Mangels TV, Radio und Internet bot sich dem Durchschnitts-Viktorianer nur eine einzige Unterhaltung: die Nachbarschaft. Keine Bewegung, kein Wort und kein Atemzug entging den wachsamen Augen hunderter und tausender unterbeschäftigter Klatschweiber, die alles beobachteten, analysierten und weiterverbreiteten. Und die erpicht darauf waren, Abweichungen von der gesellschaftlichen Norm und Etikette2 zu finden und zu ahnden. Das war wesentlich nervtötender als die Anonymität der Großstadt. Für Graham. Nicht für Miranda.
 »Ich könnte nie so leben«, sagte sie.
 »Du gewöhnst dich dran.«
 »Das will ich nicht.« Graham sah sie verständnislos an.

Grahams Unterbewusstsein steuerte, kaum dass sie das Haus verlassen hatten, die nächste U-Bahn-Station an. Während er den Bahnhof und die Züge kaum wahrnahm, sah Miranda aus, als würde sie gerade das achte Weltwunder entdecken. Und sie verhielt sich auch so.
 »Glotz nicht!« zischte Graham ihr zu.
 »Das ist fantastisch!« raunte Miranda zurück. »Eine Meisterleistung der Ingenieurskunst!«
 »Ja, aber versuch deine Augen drin zu behalten. Die fallen gleich raus.« Und das würde unerwünschte Aufmerksamkeit auf sie lenken.

Dass keine Rush Hour war, merkte Graham daran, dass sie beide in der Tube einen Sitzplatz bekamen. Sonst hatte sich nicht viel geändert: Die anderen Passagiere starrten mit gesenkten Köpfen auf ihre Smartphones. Miranda beobachtete zwar die anderen Reisenden, stellte aber keine Fragen und achtete darauf, dass niemand etwas von ihrer Neugier mitbekam. Nach einer Weile schaute sie auf den Netzplan, der über dem Fenster klebte. Sie würde ihn innerhalb weniger Minuten auswendig kennen. Praktisch; dann brauchte Graham nie wieder rätseln, welches die kürzeste Verbindung von A nach B war. Er selbst schaute sich ebenfalls so unauffällig wie möglich um. Es standen zwei Polizisten im Abteil, aber die sahen nicht aus, als ob sie auf der Suche nach zwei Zeitreisenden ohne ordentliche Papiere wären. Graham hatte das Gefühl, dass auf den Straßen3 viel mehr Polizisten unterwegs waren als zu seiner Zeit. Und dass das der Grund war, weshalb oben auf der Straße und unten in der Tube alles ruhig und geordnet zuging. Was aber auch bedeutete – dafür kannte Graham genug Dystopien – dass jemand, der die Aufmerksamkeit der Staatsgewalt erregte, kurz darauf vom Erdboden verschwand. Höchstwahrscheinlich auf Nimmerwiedersehen. 
 Sie stiegen als Einzige an der Station Tottenham Court Road aus. West End galt zwar, soweit Graham sich erinnerte, als eine Gegend, in der man alle möglichen Dinge erwerben konnte – vor allem solche, von denen der Staat nicht wollte, dass man sie erwarb – aber Graham hatte keine Ahnung, wie genau man dabei vorging. Bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen er von seiner täglichen Routine abgewichen und sich in die freie Londoner Wildbahn begeben hatte, war ihm das West End als ein Gebiet mit mondänen Läden, kleinen Verkaufsständen und Straßenhändlern mit langen Mänteln und fragwürdigen Waren im Gedächtnis hängengeblieben. Auf die Typen in langen Mänteln spekulierte er. Diese sollten unter ihren langen Mänteln Lebensmittelkarten haben, die genauso echt wie die gern angebotenen Rolex-Uhren waren. Denn in einen Laden zu gehen und nach gefälschten Lebensmittelkarten zu fragen, schien die falsche Methode zu sein. Dass die Gegend hier nicht so bunt sein würde, wie er sie bei seinem letzten Besuch erlebt hatte, war ihm von vornherein klar. Vielleicht gab es ja verschiedene Schattierungen von Grau. Graham hoffte, dass die Straße entlangzulaufen und darauf zu achten, ob sich irgendjemand auffällig verhielt oder einen langen Mantel trug, ausreichen würde. Plan B lautete den Eindruck zu erwecken, dass man etwas suchte, bis sich jemand bereit erklärte, einem beim Finden zu helfen. Gegen eine gewisse Entschädigung natürlich. Das hatte bei Koks und Weed oft geklappt, obwohl Graham nie danach gesucht hatte. Aber vielleicht war die Ökonomie gerade schlecht und sogar Dealer verzweifelt auf der Suche nach Kundschaft. Er hatte Miranda seinen Plan zugeflüstert und sie hatte kurz genickt. Und auf der Treppe griff sie nach seiner Hand, worauf Graham Pläne A und B für ein paar Sekunden vollständig vergaß.

An der Oberfläche holte sie die Realität mit voller Brutalität ein, schubste sie zur Seite und überholte Miranda und Graham. Denn dieses West End hatte nichts mehr mit dem Viertel der Scharlatane und Kleinganoven aus Grahams Erinnerung zu tun, sondern sah aus wie der Schauplatz eines Bürgerkriegs, der gerade kurz pausierte. Mit Betonbarrieren und Stacheldraht verbarrikadierte Seitenstraßen, vernagelte Türen, vergitterte Fenster mit grauen und verstaubten Glasscheiben beherrschten die Szenerie. Ausgebrannte Autowracks blockierten die Fahrspuren, manche so platt, als wären Panzer darübergefahren. Wahrscheinlich waren sie es auch. Graham erstarrte, als wäre er vor eine Wand gelaufen. Miranda ging es nicht besser.
 »Was ist hier los?« fragte sie.
 »Keine Ahnung.« Nirgends war ein Mensch zu sehen, aber das hatte nichts zu bedeuten. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass hier gerade ein Multi-Millionen-Dollar-Kriegsfilm gedreht wurde und sich ein Bühnenbildner mit grenzenloser Phantasie und grenzenlosem Budget ausgetobt hatte. Aber dem Spruch, dass die Hoffnung zuletzt stirbt, kam diese spezielle Hoffnung zuvor, indem sie Selbstmord beging. Sie spürten beide, dass sie beobachtet wurden. Aus dunklen Hauseingängen, aus der Deckung hinter Mauern und Nischen. »Ich glaube, wir sind hier richtig«, raunte Miranda. »Und ich denke, wir sollten so schnell wie möglich verschwinden.« Der alte Graham wäre an dieser Stelle bereits über alle Berge gewesen. Der neue Graham wäre das zwar auch gern, aber etwas hielt ihn zurück. Und es war nicht der Wunsch, Miranda zu beeindrucken.
 »Wenn wir keine Marken bekommen, verhungern wir«, flüsterte er.
 »Wir können einen Monat ohne Nahrung überleben. Hier nicht mal drei Minuten.«
 Graham hatte, genauso wie Miranda, das unangenehme Gefühl, dass Gefahr drohte. Und er wusste, dass es nicht genügte, die Augen zu schließen oder eine Decke über den Kopf zu ziehen, um diese Gefahr loszuwerden. Etwas tief im Inneren sagte Graham, dass er der Sache auf den Grund gehen musste, genauso wie er das nach der kurzen Zeitungsnotiz über Mary Ann Nichols gewusst hatte. Außerdem hatte der neue, genauso wie der alte Graham, Hunger – auch wenn man einen Monat ohne Nahrung überleben konnte, was Graham im Übrigen stark bezweifelte. Und wenn Lebensmittelmarken notwendig waren, um etwas zu Essen zu bekommen, dann würde er die besorgen. Wie auch immer, es gab kein zurück..

Und das im wahrsten Sinne des Wortes.

Graham hatte eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahrgenommen und sich umgedreht. Wie es so eine große Gruppe Menschen schaffte, sich vollkommen geräuschlos zu bewegen, blieb ihm ein Rätsel. Wenigstens waren diese Typen nicht in Grau gekleidet, sondern in Schwarz. Genauer: schwarzes Leder. Mit Nieten. Und Ketten. Letztere nicht an den Sachen, sondern in den Händen. Ihre Köpfe waren genauso blank poliert wie ihre Baseballschläger. Als der vorderste mitbekam, dass Graham ihn ansah, grinste er. Und entblößte eine Reihe spitzgeschliffener Zähne.
 »Diese Gentlemen sehen aus, als würden sie bei der Essensbeschaffung nicht den Umweg über Lebensmittelmarken nehmen«, flüsterte Miranda.
 »Ich befürchte, die sind auch nicht besonders wählerisch, was die Herkunft ihrer Steaks angeht.«
 »Du meinst die ...« So gut genährt, wie diese Typen im Gegensatz zu den Fußgängern im Finanzdistrikt aussahen, wollte Graham keine Möglichkeit ausschließen.
 »Ich habe nicht vor, es rauszufinden.« Er packte Miranda um die Taille und versuchte von den Verfolgern wegzukommen. Um festzustellen, dass nicht nur die Typen hinter ihnen sich lautlos bewegten, sondern die vor ihnen auch. Nur dass die ihre Baseballschläger äußerst ausdrucksstark in die Hände klatschen ließen.

»Wohin des Weges, so ganz allein?« fragte einer der Typen, der wie ein Anführer aussah. Und wie ein Berg, wenn man die physische Erscheinung beschreiben wollte.
 »Wir haben uns ... verlaufen?« Gegen solche Leute hatte Graham keine Chance, nicht einmal zusammen mit Miranda, die sich, wie sie einmal gesagt hatte, durch aufgezwungenen Ballettunterricht grazil und schnell bewegen und dabei zutreten konnte wie ein Pferd. Graham musste auf Zeit spielen, bis ihm etwas Besseres einfiel.
 »Verlaufen? Das ist gar nicht gut in so einer Gegend. Da kann man verloren gehen.« Sogar die Stimme des Typen klang wie ein Felssturz. Seine Adjutanten lachten pflichtgemäß und dreckig. »Vielleicht können wir euch ja behilflich sein und den Weg zeigen? Wo wolltet ihr denn hin?« Der Kreis hatte sich immer enger um sie gezogen. Es war kaum noch eine Lücke zum Entwischen da. Selbst wenn Miranda neben ihm nicht zittern würde wie Espenlaub. Vielleicht zitterte auch Graham. Das war in der Situation schwer zu sagen.
 »Wir brauchen Lebensmittelmarken. Wisst ihr, wo man welche bekommen kann? Gegen Bezahlung natürlich.«
 »Ah. Ihr habt Geld. Ich hoffe Bares, denn was anderes zählt hier nicht. Und ihr braucht Lebensmittelmarken. Fluch der Zivilisation. Sollten solche wie ihr die nicht nachgeschmissen bekommen?«
 »Nein?« Das war das Einzige, was Graham einfiel. Diesen Männern zu erklären, woher sie wirklich kamen, wäre reine Zeitverschwendung gewesen, vorausgesetzt, jemand hätte ihnen geglaubt.
 »Tja, so ein Pech aber auch. Aber wenn ihr keine Lebensmittelmarken bekommt, dann müsst ihr Gesetzlose sein.« Die anderen Männer ahnten, wohin sich das Gespräch entwickelte, und lachten wieder dreckig. Graham hatte keine Ahnung, dafür aber ein extrem ungutes Gefühl. »Gesetzlose, sowas können wir hier nicht haben. Sonst kommt die Polizei vorbei. Und denen müssen wir doch beweisen, dass wir mit Gesetzlosen nichts zu tun haben wollen.« Neben ihm spürte Graham, wie Miranda sich anspannte. Er kannte diese Reaktion. Jetzt, wo sie wusste, wo sie stand, hatte sie einen Plan und ein Ziel. Vielleicht würde sie nicht alle ausschalten können, aber sie würde ihre Haut so teuer wie möglich verkaufen. Mit ihr an seiner Seite würde Graham dasselbe versuchen, wenn auch nicht so effektiv. Er hob die Fäuste und stellte sich mit dem Rücken an Miranda.
 »Jungs, Jungs!« rief in dem Moment eine Stimme hinter ihnen, die überhaupt nicht in das Szenario passte. »Wir haben doch darüber geredet! Lange und gründlich, wie ich bemerken darf.« Graham schaute zur Quelle der Stimme. Der Typ, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war, trug einen langen, regenbogenfarbigen Mantel, lange, blondierte Haare, abgetragene Jeans und Cowboystiefel. Er schlängelte sich durch die dicht gedrängten Schläger, die ihm Platz machten – nicht wie bei jemandem, vor dem man Angst oder Respekt hat, sondern wie bei jemandem, von dem man sich nicht anstecken lassen will. »Drogo, wie oft soll ich es dir noch sagen: Das sind keine Gesetzlosen, das sind Kunden. Hochgeschätzte, zahlungswillige Kunden, das Öl für die lokale Wirtschaft. Ihr seid doch zahlungswillig, oder?« Graham nickte eifrig. Er war definitiv zahlungswillig. Und überlebenswillig, falls das eine Rolle spielte. »Die zweite Frage lautet: Seid ihr zahlungsfähig?« Graham griff in seine Tasche und ließ ein paar Scheine in seiner Hand aufblitzen. Der Blonde schürzte beeindruckt die Lippen. »Siehst du, Drogo, das sind Kunden, mit denen wir Geld verdienen können.«
 »Oder ich schlage sie tot und nehme mir einfach die Kohle. Wie wir das früher gemacht haben.« Blondie seufzte. Tief und innig – Graham konnte das verstehen. Er kannte Typen wie Drogo. In die eine neue Idee hineinzubekommen, war eine Lebensaufgabe. Und es war eine Aufgabe von der Art, mit der man eigentlich keine Lebenszeit verschwenden will.
 »Ja, das wäre möglich«, erwiderte Blondie. »Aber dann kommen sie nicht wieder, um uns noch mehr Geld zu bringen.«
 »Warum sollten die wiederkommen, Viscount?« Drogo hatte vermutlich nie von Ökonomie und Volkswirtschaft gehört. Wahrscheinlich kannte er auch die achte Klasse nur vom Hörensagen. Viscount? fragte sich Graham. Ein äußerst seltsamer Spitzname. Falls es ein Titel war, dann hätte der Mann französische Wurzeln. Was den extravaganten Kleidungsstil erklären würde. Der Viscount seufzte erneut.
 »Weil wir einen hervorragenden Kundenservice bieten und vor allem erstklassige Ware, die man nur hier bekommt. Und wenn unsere Freunde zufrieden sind, werden sie das ihren Freunden erzählen und die werden ebenfalls herkommen und unsere feinen Waren kaufen wollen und uns noch mehr Geld bringen.«
 »Und das ist gut?« fragte Drogo. Der Viscount schloss die Augen so lange, dass es ein guter Zähler geschafft hätte, bis zwanzig und zurück zu zählen.
 »Das ist sogar sehr gut. Ich habe es dir erklärt. Die Geschichte mit der Kuh und der Milch. Wie lange bekommt man Milch von einer Kuh?«
 »Solange sie lebt?« brachte Drogo nach einer Weile hervor, die er seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen mit angestrengtem Denken verbracht hatte.
 »Und wann gibt sie keine Milch mehr?«
 »Wenn sie tot ist?«
 »Exakt. Wann bekommen wir Geld von diesen netten Menschen?«
 »Solange sie leben?« Der Viscount strahlte über das ganze Gesicht.
 »Wir sind Geldkühe?« fragte Graham in die positive Aura hinein.
 »Es geht hier um ein Konzept. Versauen Sie es nicht!« wurde die Antwort des Viscounts durch geschlossene Zähne gepresst. Dann wandte er sich wieder an Drogo. »Ich sehe, mein Unterricht war nicht ganz vergebens. Und nun schlage ich vor, du und deine Freunde suchen jetzt echte Gesetzlose auf der Straße und schützen die Anwohner unseres kleinen Viertels vor ihnen, während ich meine Freunde mitnehme und das Geschäftliche bespreche. Was haltet ihr von dem Vorschlag?« Graham und Miranda nickten im Angesicht der Alternative – beziehungsweise Drogos – zustimmend und eifrig. Drogo legte die Stirn in Falten und dachte länger nach. Er war noch nicht fertig, als der Viscount wieder seufzte. »Wenn du das tust, kannst du heute Abend bei mir vorbeikommen und deinen Anteil abholen.« Das zauberte ein Lächeln auf Drogos Gesicht. Ein Anblick, der Graham sehr erfreute, wenn auch nicht aus optischen Gründen. Der Viscount legte einen Arm um Grahams Schultern und den anderen um Mirandas. Wobei es nicht nur eine einfache Geste war, sondern ein erstaunlich fester Griff, mit dem er die beiden aus dem Kreis von Drogos Männern herausführte.

Der Griff ließ erst nach, als der Viscount sie um die Ecke und damit aus der Sichtlinie von Drogo und seinen Männern gebracht hatte. Dann schob er seine Hände tief in die Taschen seines Mantels und grinste selbstgefällig.
 »Sehr unvorsichtig, hier einfach so hereinzuspazieren. Ein Glück, dass ich in der Nähe war.«
 »Wir sind Ihnen sehr zu Dank verpflichtet«, sagte Graham.
 »Zweifellos, zweifellos. Aber ich bin sicher, wir finden eine adäquate Kompensierung für meine Mühen.«
 »Und ich hätte gern mein Medaillon zurück«, sagte Miranda. Das Lächeln des Viscounts blieb, wo es war.
 »Ich bin untröstlich darüber, dass Sie Ihr Schmuckstück verloren haben.«
 »Ich habe es nicht verloren, Sie haben es mir gestohlen. Und in diesem Augenblick steckt es in der rechten Tasche Ihres Mantels.« Graham sah sich Miranda an. Ihr Hals wirkte ungewöhnlich nackt. Was daran lag, dass Miranda das Medaillon, welches sie meinte, immer trug. Es war das einzige Andenken an ihre Mutter, das Miranda noch besaß und es gab keine Gelegenheit, bei der sie es abgenommen hätte. Einmal war es ihr gestohlen worden und die Tatsache, dass Graham den Dieb verfolgt und die Beute wieder abgenommen hatte4ließ sein Ansehen bei Miranda so hoch steigen, dass er es nicht wieder verloren hatte – auch wenn es ein oder zwei Gelegenheiten gab, bei denen er nahe dran war. Dieses Medaillon war tatsächlich weg.
 »Ich würde es ihr zurückgeben, wenn ich Sie wäre«, sagte Graham zum Viscount.
 »Sie verdächtigen mich tatsächlich eines niederträchtigen Diebstahls? Das trifft mich sehr.«
 »Nicht so sehr wie ich Sie treffe, wenn ich es nicht innerhalb der nächsten drei Sekunden zurückbekomme. Es ist ein Andenken an meine Mutter.« Falls Miranda damit an die Empathie ihres Begleiters appellieren wollte, traf sie einen leeren Fleck.
 »Angenommen, ich hätte tatsächlich dieses Schmuckstück, was würden Sie dann tun?« Miranda überlegte kurz.
 »Ich denke, die adäquate Kompensation eines solchen Verlustes wären zwei gebrochene Beine, zwei gebrochene Arme und wahrscheinlich etwas Irreparables mit den Kniescheiben.« Der Viscount lächelte selbstsicher.
 »Ein Glück, dass ich so etwas nie tun würde.« Dabei breitete er seine Arme zu einer offenen Geste voller Unschuld aus. Und brachte sich damit in Mirandas Reichweite.

Miranda packte sein Handgelenk und drückte zu. Das Grinsen des Viscounts wurde angestrengt, dann gab es auf. Seine Hand wurde mangels Blutfluss weiß und er keuchte, als der Schmerz sein Hirn erreichte.
 »Schon gut, schon gut! Es ist in meiner rechten Tasche!«
 »Graham, würdest du bitte nachsehen, ob unser Begleiter sich nicht vielleicht irrt?« Graham fischte das Medaillon aus der rechten Tasche des regenbogenfarbenen Mantels und reichte es Miranda. Sie ließ los und legte es sich wieder um, danach lächelte sie den Viscount an als wäre nichts geschehen.
 »Das war bloß ein Aufmerksamkeitstest«, murmelte der.
 »Den wir vermutlich bestanden haben.«
 »Aber sowas von.« Währenddessen massierte er sich das Blut zurück in seine Finger. »Schätze, ich hätte Sie nicht wirklich vor Drogo retten müssen.«
 »Nein«, sagte Miranda. »Aber nett, dass Sie es getan haben. Wir könnten tatsächlich Freunde werden.« Der Viscount sah aus, als ob er etwas sagen wollte, verzichtete dann aber darauf. Dafür sah er sich Graham genauer an.
 »Kann es sein, dass ich Sie irgendwo schon mal gesehen habe? Sie kommen mir so bekannt vor.«
 »Das liegt an meinem Allerweltsgesicht«, erwiderte Graham. Hoffentlich liegt es nicht daran, dass schon stapelweise Fahndungsaufrufe nach mir ausgeteilt wurden, dachte er sich dabei. »Aber genug von uns. Reden wir von Ihnen. Sie scheinen der Typ zu sein, der weiß, wie der Hase läuft.« Der Viscount nickte selbstgefällig.
 »Das ist vollkommen korrekt. Vor allem weiß ich, wo der Hase bekommt, was er braucht. Egal was es ist, ich kenne die Quelle und das Ziel und begleite den Suchenden auf dem Weg dahin.« Miranda runzelte die Stirn.
 »Ein Hehler, oder?« Das brachte ihr einen gekränkten Blick ein.
 »Das ist ein äußerst hässliches Wort. Ich höre es nicht gern.«
 »Miranda«, sagte Graham und legte ihr vorsichtig einen Arm auf die Schulter. »Wenn er dieses Wort nicht gern hört, dann wollen wir es ihm auch nicht öfter als nötig sagen, während er uns auf dem Weg zu einem Stapel Lebensmittelkarten begleitet.« Sofort erschien das Grinsen des Viscounts wieder.
 »Diesen Weg, meine Freunde, kenne ich sehr gut!«

Ihr Führer brachte sie auf verschlungenen Pfaden durch verbarrikadierte Seitenstraßen, vorbei an vernagelten Hauseingängen und blinden Fenstern, durch aufgegebene Häuser und pflanzenlose Gärten. Wenn im Rest der Stadt keine Anzeichen für einen kürzlichen Krieg zu entdecken waren – hier wimmelte es davon. Schwarzer Ruß klebte über den Fenstern ausgebrannter Wohnungen und die Autowracks an den Straßenrändern waren durchlöchert. Miranda zupfte an Grahams Ärmel.
 »Was war hier los?« flüsterte sie. Graham kam nicht zum Antworten.
 »Leise! Keinen Mucks, bis ich es sage!« befahl der Viscount. Graham hob die Schultern. Vielleicht war die Occupy-Bewegung außer Kontrolle geraten. Oder sie hatte gewonnen. Es gab auch andere Gelegenheiten in der jüngeren Geschichte Londons, bei denen sich Demonstranten und Polizei Straßenschlachten geliefert hatten und bei denen es zu Plünderungen gekommen war. Gleichzeitig hatte Graham das Gefühl, dass keine dieser Vermutungen stimmte. Das hier sah nach einem Bürgerkrieg aus. Graham ahnte, dass die Löcher in den Wänden Geschosseinschläge waren, obwohl er noch nie welche gesehen hatte.

Schließlich wurden sie in eine leerstehende Garage geschoben. Der Viscount schaute sich noch einmal um, bevor er das Rolltor hinter ihnen herabließ. Als sie von draußen nicht mehr zu sehen waren, zog er einen verborgenen Hebel, worauf sich eine noch besser verborgene Tür öffnete und er seine Gäste in den Flur eines leerstehenden Hauses schob. Nachdem die Tür geschlossen wurde, konnten weder Graham noch Miranda sagen, wo sie war, obwohl sie weniger als eine halbe Minute vorher durchgegangen waren.
 Von dort führte der Viscount sie in eine Wohnung im fünften Stock. Der Kontrast hätte kaum größer sein können. Während der Flur verlassen, öde, muffig und kurz vor dem Verfall schien, eröffnete sich hinter der Wohnungstür eine andere Welt. Dicke Teppiche bedeckten den Boden, schwere Holzmöbel flankierten die Wände, exquisite Wandbehänge und klassische Gemälde zeigten Prunk und Geschmack – eine äußerst seltene Kombination. Man fühlte sich in eine andere Zeit versetzt. Beziehungsweise fühlte sich Miranda nach Hause versetzt. Die einzige Gelegenheit, bei der Graham eine solche Zurschaustellung von Macht und Reichtum erlebt hatte, war in den Räumen von Alexander Hastings. Die Familie des Lords war gerüchteweise reicher als Queen Victoria selbst. Dass ein Hehler einen solchen Reichtum anhäufen konnte, bedeutete, dass er entweder sehr gut war oder bei seinen Geschäften nicht zimperlich vorging. Genauso wie Hastings.
 »Willkommen in meinem bescheidenen Heim. Und wenn Sie so freundlich wären, die Schuhe auszuziehen. Die Teppiche sind sehr empfindlich.«
 »Nett, dass Sie auf Ihr Personal Rücksicht nehmen«, meinte Graham ironisch. Der Viscount lachte trocken.
 »Personal? Als ob ich jemandem trauen und hier reinlassen würde.«
 »Sie lassen uns rein«, bemerkte Miranda.
 »Reine Menschenkenntnis. Außerdem würden Sie draußen innerhalb von Minuten Drogo oder Leuten wie ihm in die Hände geraten. Und die schlagen erst zu und stellen dann Fragen. Leider dürften Sie dann nicht mehr in der Lage sein, diese zu beantworten. Oder zu atmen. Nehmen Sie Platz«, sagte er und wies auf zwei Stühle in einem Raum, der den Eindruck einer Werkstatt oder eines Ateliers machte. Papier in Massen und unterschiedlichsten Qualitäten füllte Regale und Tische. Graham strich unauffällig über einen Bogen chamois-farbigen, festen Papiers. Am Papier selbst war nichts Auffälliges, aber Graham, der wusste, wie sich Dollarnoten anfühlten, ahnte, womit der Viscount seinen Lebensunterhalt verdiente. Wenige Augenblicke später tauchte der mit einem Tablett und drei Teetassen auf.
 »Bedienen Sie sich.«
 »Sehr freundlich. Und sehr ungewöhnlich«, erwiderte Miranda. »Sollten Sie Fremden gegenüber nicht etwas vorsichtiger sein?« Der Viscount winkte ab.
 »Wie ich bereits sagte: Menschenkenntnis. Außerdem haben Sie den Durchschnitt der Bevölkerung unserer kleinen Enklave kennengelernt. Zuweilen sehne ich mich nach einem kultivierten Gespräch.« Graham runzelte die Stirn.
 »Enklave? West End ist ein Stadtteil. Er ist vielleicht ein wenig heruntergekommen, aber eine Enklave ist es wirklich nicht. Man kann einfach mit der Tube herfahren.« Plötzlich war das Gesicht des Viscounts ganz nah vor seinem eigenen.
 »Genau das kann man eigentlich nicht. Und das macht euer Erscheinen hier so rätselhaft. West End ist seit Jahren von der Außenwelt abgeschnitten. Es kommt keiner rein und es geht keiner raus. Außer ihr beiden. Ihr seid ein echtes Wunder.«
 »Oder Glückskinder.«
 »In der Tat. Reinste Glückskinder.« Der Viscount setzte sich wieder und legte die Füße auf den Tisch. Dabei beobachtete er Graham und Miranda weiterhin scharf – auch wenn man das nur bemerkte, wenn man genauso scharf zurück beobachtete.
 »Viscount ist ein äußerst ungewöhnlicher Titel. Geerbt?«
 »Geerbt von Vater Schall und Mutter Rauch, könnte man sagen. Ich kann lesen und schreiben, das macht mich hier zum geborenen Anführer.«
 »Ich dachte, die Position bleibt eher Typen wie Drogo vorbehalten?«
 »Wenn Drogo es irgendwann einmal lernt, die Beschriftungen von Arzneimittelflaschen zu lesen, dann bekomme ich tatsächlich ernsthafte Konkurrenz. Aber dieser Tag liegt in einer sehr weit entfernten Zukunft.«
 »Übrigens sind wir uns noch nicht vorgestellt worden«, sagte Miranda. »Unsere Namen lauten Miranda van Storm und Graham Rodderik. Und wie ist der Ihre? Ich vermute Schall und Rauch ist ein Pseudonym.« Die Aufmerksamkeit des Viscounts verlagerte sich zu Miranda. Graham passte das hervorragend. Mit Menschen kam er im Allgemeinen nicht gut zurecht, deshalb überließ er diesen Teil gern Miranda. Er lehnte sich zurück und entspannte sich ein wenig. Das war ein Fehler.
 »Mein Name ist Corelius Vanderbild«, sagte der Viscount. Graham kicherte und sagte:
 »Wie der Kartenmacher in Whitechapel.« Das war ein Fehler. Graham wusste es, sobald die Worte seinen Mund verlassen hatten. Er hätte sich auf die Zunge beißen können.
 »Ich wusste es!« rief der Viscount und schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. Miranda sprang auf und blockierte den Ausgang – eine Geistesgegenwart, die Graham vollkommen fehlte. Wenn der Viscount aufgesprungen und von draußen die Polizei5 oder irgendwelche Schläger6 holen wollte, hätte Graham keine Chance gehabt, es zu verhindern. Aber der Viscount dachte gar nicht daran, nach draußen zu rennen. Stattdessen war er abgetaucht, zerrte aus den Tiefen seiner Archivboxen eine Zeichenmappe hervor und öffnete sie.

Graham erkannte die Karten sofort. Er hatte sie erst vor ein paar Wochen gesehen, als er in Whitechapel einen Mörder jagte. Möglicherweise waren sie künstlerisch wertvoll, den eigentlichen Zweck von Landkarten erfüllten sie jedenfalls nicht. Beziehungsweise sie würden ihn erfüllen, wenn irgendeins der gezeichneten Fantasieländer jemals entdeckt werden würde. Doch das Blatt, welches Vanderbild der Mappe entnahm, war keine Karte. Es zeigte einen Mann, der wie ein Leibdiener des vorvorigen Jahrhunderts gekleidet war. Selbst auf dem Kopf erkannte Graham die Kleidung. Es waren die Sachen, in die Roxton ihn gesteckt hatte, als sie inkognito in Whitechapel unterwegs waren, um den entwischten Velociraptor zu jagen. Und er erkannte auch das Gesicht auf der Zeichnung: Es war sein eigenes.

»Mein UrUrUrUrUr-Großvater war Kartenmacher in Whitechapel«, sagte Vanderbild nach einigen Augenblicken, als niemand sonst etwas sagte. Graham schwieg, denn in seinem Hirn herrschte Leere. Zeitreisen mochten ganz interessant klingen, wenn man in Büchern darüber las, aber wenn man sie erlebte, dann gestalteten sich die Dinge plötzlich ganz schwierig. Miranda dagegen dachte schneller.
 »Dann stimmt es also!« rief sie und stupste Graham an. »Du siehst deinem UrUrUrUrUr-Großvater wirklich zum Verwechseln ähnlich!« Graham erkannte eine brillante Idee, wenn er eine sah. Es galt, sie auszubauen.
 »Tatsächlich. Ich wusste, dass er in London lebte und ab und zu in Whitechapel zu tun hatte, aber ich hatte keine Ahnung, dass sich unsere Vorfahren kannten.«
 »Wie klein das Universum ist«, bemerkte Vanderbild. Seine Augen sagten, dass er das Statement stark anzweifelte. Andererseits hatte er keine andere und gleichzeitig plausible Erklärung. Wenn er nicht einmal an Zufälle glaubte, dann garantiert auch nicht an Zeitreisende. Graham hatte nicht vor, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.

Vanderbild schob die Zeichnungen seines Ahnen auf eine Art zur Seite, die zeigte, dass das Thema für ihn noch lange nicht erledigt war. Er presste seine Fingerspitzen aufeinander und lehnte sich zurück.
 »Dann kommen wir zum Geschäftlichen. Womit kann ich behilflich sein?«
 »Wir benötigen Lebensmittelmarken.«
 »Wie schon mein Freund Drogo sagte: Leute wie Sie sollten die nachgeschmissen bekommen. Sie brauchen sich nur an das zuständige Bürgeramt zu wenden und Ihre Papiere vorzuweisen.«
 »Leider haben wir die verloren.«
 »Ah.« Vanderbild ließ eine kunstvolle Pause vergehen. »Das ist natürlich ein Problem. Ohne Papiere keine Lebensmittelmarken, ohne Lebensmittelmarken keine Lebensmittel, ohne Lebensmittel kein Leben.« Das war eine bedrückend zutreffende Beschreibung der aktuellen Situation. Es bestand natürlich die Möglichkeit, dass die Zeit-Isetta in drei Tagen wieder einsatzbereit war und sie wieder zurück in die Vergangenheit konnten – aber drei Tage ohne etwas zu Essen wären drei sehr lange Tage. Und es blieb die Frage, wie diese Zukunft so aus dem Ruder laufen konnte. »Natürlich kann ich den werten Herrschaften bei der Lösung ihres Problems helfen. Die wichtigste Frage dazu lautet: Was habe ich davon?«
 »Unsere ewige Dankbarkeit?« Graham versprach sich nicht allzu viel davon, aber probieren konnte man es ja mal. Vanderbild seufzte.
 »Und wie hoch ist, wenn ich fragen darf, diese Dankbarkeit in Zahlen?«
 »Wie wäre es mit fünfzehn Pfund?« fragte Miranda. »Damit kann eine Handwerkerfamilie ein ganzes Jahr lang sehr gut leben!« Vanderbild sah Miranda an, als hätte er eine begnadete Schauspielerin vor sich, denn Miranda hatte mit vollster Überzeugung gesprochen. Graham wusste es besser und hoffte, dass sie nicht gerade ebenfalls einen Fehler gemacht hatte.
 »Das mag zu Zeiten meines UrUrUrUrUr-Großvaters gegolten haben, aber die sind mittlerweile vorbei. Oder haben Sie einen Weg zurück gefunden?« Dabei schaute Vanderbild Graham an.
 »Wären wir dann hier?« Diese Zeitreise zehrte wirklich an Grahams Nerven. Vor ihrer nächsten Expedition musste er sich mit Miranda unbedingt einen Plan zurechtlegen und sie mussten ihre Geschichten aufeinander abstimmen. Lügen war tatsächlich kompliziert; man musste im Kopf behalten, wem man welche Version der Ereignisse erzählt hatte. In der Beziehung war die Wahrheit einfacher durchzuhalten. Sie hatte nur den Nachteil, dass sie einen auf dem kürzesten Weg in die Psychiatrie bringen würde. Aber Vanderbild beantwortete die letzte Frage in seinem Kopf wohl mit einem eindeutigen Nein, was genau Grahams Absicht entsprach.
 »Nun, die Rate für einen Satz Lebensmittelmarken beträgt dreitausend Pfund, aber für euch mache ich einen Sonderpreis. Zweitausendfünfhundert.« Grahams Hand schnellte zur Seite und legte sich über Mirandas Mund, bevor dort ein Vortrag über Wucher, Ausbeutung und Unverschämtheit herauskam. Mirandas Augen lieferten eine Kurzversion davon, aber Vanderbild schien das gewohnt und fähig, derartige Einwände vollkommen zu ignorieren. Graham zog Scheine aus diversen Taschen seiner Kleidung, bis er die Summe zusammen hatte, und legte sie auf den Tisch. Vanderbild griff zu ohne nachzuzählen und holte aus einem Tresor im Regal hinter ihm einen Stapel Karten.
 »Die sollten euch über zwei Wochen bringen. Einen Monat, wenn ihr FDH macht.«
 »Was heißt FDH?« flüsterte Miranda.
 »Friss die Hälfte«, flüsterte Graham zurück. »Ist eine Diät.«
 »Und leider für die meisten Menschen die Normalität«, ergänzte Vanderbild und zu Graham gewandt: »Nicht für euch, wenn ich das richtig sehe.« Musste jeder auf seinem Gewicht rumhacken? Aber jetzt war nicht die Zeit, Vanderbilds Annahmen richtigzustellen, denn Miranda kochte. Für andere mochte Vanderbilds Benehmen erfrischend unkonventionell sein, auf Miranda wirkte seine nonchalante Frechheit wie ein rotes Tuch.
 »So spät schon!« rief Graham. »Zeit zu gehen. Und danke, wir finden den Weg nach draußen allein.« Vanderbild grinste, als er Miranda sah.
 »Zweifellos. Ich sehe unserer nächsten Begegnung mit Interesse entgegen.« Graham hatte Miranda aus Vanderbilds Räumen gezerrt, bevor ihr eine Erwiderung einfiel.
 »Was für ein impertinenter Mistkerl!« fauchte sie, nachdem Graham die Hand von ihrem Mund genommen hatte. Er überlegte, ob Miranda ihn oder den Viscount meinte. Zum Glück waren sie außer Hörweite. »Er hat uns gewaltig übers Ohr gehauen. Zweitausendfünfhundert Pfund!« Miranda war als Tinkerin in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen, wo Sparsamkeit noch etwas vor Gottesfurcht kam. Auch wenn sie später einen der reichsten Männer des Empires geheiratet hatte, waren gewisse grundlegende Charaktereigenschaften schwer abzulegen.
 »Wir haben für mindestens zwei Wochen Essen. Und ich sollte dir etwas über Ökonomie erzählen und was Inflation bewirken kann.«
 »Ist das dieses Wirtschaftszeugs, mit dem du mich immer zum Einschlafen bringst?«
 »Vielleicht solltest du mir zuhören. Wäre besser für dein Gesamtverständnis der Situation.«

Der Weg aus West End heraus ging verdächtig leicht vonstatten. Weder Drogo und seine Männer noch artverwandte Gruppen behelligten sie. Der Viscount schien tatsächlich einen enormen Einfluss in diesem Viertel zu haben, wenn sich plötzlich niemand mehr für zwei unbewaffnete und eindeutig nicht hierher gehörende Touristen interessierte. Auch das Verlassen der Enklave war leicht, wenn man bedachte, dass es sich um ein militärisch abgeriegeltes Gebiet handeln sollte. Sie benutzten wieder die Tube – auch wenn sie die einzigen Fahrgäste in der Station waren – und fuhren bis nach Hause, ohne in eine Kontrolle zu geraten.

Nachdem sie das unterirdische London verlassen hatten, suchten sie einen anderen Wales-Green-Markt. Graham wollte nicht riskieren, dem Costumer Care Officer Toni in die Arme zu laufen, der sich an das seltsame Verhalten seines Kunden erinnern und daraufhin die Lebensmittelmarken intensiver in Augenschein nehmen könnte. Obwohl die fälschungssicher aussahen: Die kreditkartengroßen Plastikkärtchen waren mit mehr Hologrammen bedeckt als eine Tausend-Pfund-Note, hatten drei Chips, von denen zwei wahrscheinlich den dritten überwachten. Eingeprägt in die Oberfläche stand, wozu die Karte jeweils berechtigte. Nach einer kurzen Inventur wusste Graham, dass sie vier Kilo Kartoffeln, drei Kilo Reis, drei Pfund Pasta, eine Dose pürierte Tomaten, zwölf Eier, je zwei Pfund Erbsen, Bohnen und Mais, dreimal Rote Beete, zwei Bund Möhren, eine Paprika, zwei Salatköpfe, einen Brokkoli, einen Blumenkohl und zwei Kohlrabis kaufen konnten – wie Vanderbild bemerkt hatte, war das die Monatsration für eine Person. Was Graham nicht wusste, war, wie eine Person davon einen Monat lang leben sollte. Andererseits erklärte die Ration das Aussehen der meisten Menschen da draußen. Graham löste vorsichtshalber nicht alle Karten ein, sondern nur die für Reis, ein paar Kartoffeln und etwas Gemüse – genug, um damit drei Tage zu überleben. Außerdem hatte Graham keine Ahnung, was er mit Roter Beete anstellen sollte. Miranda konnte zwar Luftschiffe bauen, aber bei seiner Frage nach ihrer Erfahrung mit Roter Beete zuckte sie auch nur mit den Schultern.

Sie brachten die Einkäufe nach Hause, als Graham einfiel, in den Briefkasten zu schauen. Vielleicht gab es in der Post Hinweise darauf, welchen Job der Graham dieser Zeitlinie hatte und wo er sich aufhielt.

Wie das Haus und die Wohnung ließen sich auch die Briefkästen mit einem Code öffnen. Dass es derselbe war, den er auch für die anderen Schlösser verwendete, war bequem, verstieß aber gegen die Sicherheitsempfehlungen, die er beim Einzug akzeptiert hatte. Er fand ein paar Briefumschläge aus Recyclingpapier – was ganz laut RECHNUNG! schrie – ein paar Briefe aus hochwertigem Papier – was WERBUNG! brüllte – und einen gepolsterten Briefumschlag ohne Absender, der ganz nach einer Gratisprobe aussah. Graham warf die Briefe in die Einkaufstüte und nahm den Aufzug nachdem er Miranda die erste Fahrt überließ.

Reis und Kartoffeln zu kochen bekam Graham hin, aber wie man aus den anderen Zutaten und ohne Glutamat und Fertigsoßen ein schmackhaftes Essen hinbekommen sollte, war ihm ein Rätsel. Schließlich warf er Erbsen und Möhren ebenfalls ins heiße Wasser7 und mischte das Gemüse unter den Reis, nachdem es weich genug war, um sich nicht die Zähne daran auszubeißen. Er schaufelte großzügige Portionen auf zwei Teller und brachte sie zu Miranda ins Wohnzimmer.

»Dinner ist fertig.« Miranda sah den Teller misstrauisch an.
 »Ich vermute, wir haben unterschiedliche Ansichten darüber, was Dinner ist.«
 »Es hat Kalorien und füllt den Magen.«
 »Und das Geschmackserlebnis?«
 »Optional.« Sie kauten schweigend. Jetzt, in Ermangelung eines anderen Themas, war es Zeit, das Offensichtliche anzusprechen. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«
 »Welche Fra ... oh.« Es war ihr also wieder eingefallen. Graham hatte angenommen, dass ein Heiratsantrag nicht so leicht in Vergessenheit geriet, trotz ihrer chaotischen Reise. Miranda schaute auf den Teller und sagte gar nichts. Grahams Herz plumpste nach unten.
 »Du musst nicht gleich antworten. Ich wollte nur, dass du darüber nachdenkst.« Miranda nickte, ohne aufzuschauen.
 »Es ist nur ... es ist nicht ganz einfach.«
 »Nimm dir alle Zeit, die du brauchst.«
 »Danke.« Graham sah Miranda noch einige Augenblicke an und hoffte auf ein Lächeln oder sonst ein ermutigendes Zeichen, aber sie schaffte es nicht, den Blick vom Teller zu lösen, selbst als er leer war.
 »Ich bringe das Geschirr in die Küche und wasche ab.« Und dann, um diese eigenartige Situation aufzulösen, sagte er: »Kannst du bitte die Briefe durchschauen, ob was Wichtiges dabei ist?« Miranda schaute auf den Platz, auf dem ihr Teller gestanden hatte.
 »Ja, mache ich. Kein Problem.«

Wenn man einige Monate in der viktorianischen Zeit gelebt hatte, dann schätzte man die kleinen Annehmlichkeiten des Alltags umso mehr: Geschirrspüler zum Beispiel. Mrs. Tingles hatte zwar nie darum gebeten, dass Graham ihr beim Abwasch half, aber Miranda hatte ihm unmissverständliche Anweisungen gegeben. Deshalb hatte er tagelang in der Küche gestanden, seine Hände in trübes Wasser getaucht und dazu eine Seife verwendet, die garantiert nicht gleichzeitig die Haut pflegte. Erst als ein paar strategisch klug ausgewählte Porzellanteller zu Boden fielen, verringerte sich seine Arbeitslast drastisch. Mrs. Tingles hatte ihn zur Seite geschoben und ihm ein Trockentuch in die Hand gedrückt. Damit konnte Graham leben, auch mit den Blicken, die ihm die Haushälterin dabei zuwarf. Im Hier und Jetzt brauchte er nur die benutzten Teller, Tassen, Messer, Gabeln und Löffel in den Spüler einzusortieren, einen Tab einwerfen und Start drücken. Natürlich erst, wenn der Spüler voll war. Dieses rudimentäre Umweltbewusstsein hatte sich Graham bewahrt. Er schloss gerade die Tür des Gerätes, als er den Schrei hörte.

Es war Miranda gewesen und der Schrei klang nach einer Mischung aus Entsetzen und Angst. Graham sprang ins Wohnzimmer, bereit, es mit allem aufzunehmen, was Miranda bedrohte, aber sie stand allein mitten im Raum. In ihren Händen hielt sie den letzten Brief, den dicken, in dem Graham irgendeine Warenprobe vermutet hatte.



1    Wobei pflegen ein Euphemismus ist; er musste seinen Platz im Raum-Zeit-Kontinuum in ihrer Nähe verbringen.

2    Beziehungsweise was diese selbsternannten Hüterinnen dafür hielten.

3    und darunter

4    Das Resultat von mehr Glück als Mut.

5    Unwahrscheinlich, bei der Natur seiner Beschäftigung.

6    Wahrscheinlich, bei der Natur seiner Beschäftigung.

7    Zum Glück erinnerte er sich vorher daran, die Möhren kleinzuschnippeln.


Kapitel 5 – Kriegserklärung

Graham benötigte einen Moment, um den Inhalt zu identifizieren: eine Kakerlake. Eine tote Kakerlake. Kakerlaken konnten zwar eine Menge überleben, sogar Atombombenabwürfe und Vulkanausbrüche, aber ein mitten durch den Panzer getriebener Nagel dürfte sogar das abgehärtetste Insekt davon abhalten, durch die Gegend zu krabbeln, Nahrung zu suchen und sich zu vermehren. Apropos Nahrung suchen: Es konnte sich natürlich um die äußerst geschmacklose Werbeaktion eines Kammerjägers handeln, aber ein Blick auf Miranda zeigte, dass mehr dahintersteckte. Er ging auf sie zu, nahm ihr das Tier aus der Hand und wusste sofort, was Miranda so erschreckt hatte. Denn es handelte sich bei diesem Exemplar nicht um ein Tier, sondern eine Maschine.

Als Graham Miranda zum ersten Mal begegnete, hatte sie sich intensiv mit dem Bau künstlicher Kakerlaken beschäftigt1. Ihre Exemplare hatten sogar eine Art Schwarmintelligenz entwickelt, die es den Mini-Mechanoiden ermöglichte, alle Aufgaben, die Miranda ihnen stellte, zu erfüllen. Ihr Spitzenmodell hatte es sogar geschafft, durch die Zeit zu reisen, Graham ausfindig zu machen und ihn in die Vergangenheit zurückzubringen2. Und jetzt hatte es jemand geschafft, ein Exemplar in seine Gewalt zu bringen, es zu zerstören und per Post an die Adresse zu schicken, an der sich Miranda aufhielt und von der kein Mensch wusste – nicht einmal sie selbst bis vor ein paar Stunden. Dieses Vorgehen entsprach einem Mafiaboss, der seinem ärgsten Konkurrenten einen abgetrennten Pferdekopf ins Bett legte. Trotzdem suchte Grahams Hirn nach einer anderen, harmloseren Erklärung.
 »Bist du sicher, dass es kein Nachbau aus China ist?« Warum die Chinesen gerade Mirandas Kakerlaken nachbauen sollten, war zwar eine ganz andere Frage, aber das war das Erste, was Graham einfiel. Miranda schüttelte kurz und heftig den Kopf.
 »Das ist K9. Ihn würde ich überall wiedererkennen. Siehst du die Abdeckplatte der Hauptsteuereinheit?« Graham nickte, obwohl er das Teil ohne Lupe und ein paar hilfreichen Pfeilen auf die richtige Stelle nicht erkennen würde. Doch wenn Miranda sagte, dass es so war, dann war es so. So gut kannte er sie mittlerweile. Und er wusste, was K9 war: Die erste vollständig autonom funktionierende mechanische Kakerlake. Mirandas erste Erfindung, der sich noch hunderte andere anschließen sollten. »Da ist ein Kratzer in Form eines S drauf. Ich bin beim Feilen des Verschlussriegels abgerutscht und da es die richtige Form hatte, habe ich es als Signatur behalten, obwohl ich es später nie wieder so hinbekommen habe.«
 »Das heißt, wer auch immer diesen Brief geschickt hat, kennt dich und deine Arbeit. Und er weiß, dass du hier bist.« Automatisch schaute Graham nach oben in die Zimmerecken. Natürlich hatte er wie jeder vernünftige Mensch 1984 gelesen. Jetzt hatte er das Gefühl, dass jemand da draußen jeden seiner Schritte überwachte. Und er begriff, warum man davon paranoid werden konnte. Mit den Augen suchte er nach Überwachungskameras im Raum, so sinnlos das sein mochte, gemessen daran, welche Fortschritte die Miniaturisierung gemacht hatte.
 »War noch was in dem Brief?«
 »Ich weiß nicht. Ich hab' nicht nachgeschaut. Was für ein Monster tut K9 so etwas an?« Graham war sich im Klaren darüber, dass Miranda eine enge Beziehung zu ihren Erfindungen hatte und er hoffte, eines Tages unter ihre Top 3 der wichtigsten Dinge in ihrem Leben zu kommen, aber K9 war selbst unter diesen Schöpfungen etwas Besonderes. Es war das erste Werk, welches Miranda von der Planung bis zur Vollendung selbst geschaffen hatte. Diese Kakerlake war die Führungseinheit eines kleinen Schwarmes künstlicher Kakerlaken, die zentrale Recheneinheit. Die Mechanik des Körpers und der Steuereinheit war unübertroffen. So etwas Filigranes konnte kein zweites Mal geschaffen werden; nicht einmal durch Miranda selbst und schon gar nicht, seit sie eine erwachsene Frau und ihre Finger dementsprechend größer3 geworden waren. Dass jemand so ein Wunderwerk der Technik zerstören würde, war unvorstellbar – aber es auf so eine Art und Weise zu tun, und die Reste an Miranda zu schicken, kam einer Kriegserklärung gleich. Graham hob den Briefumschlag, der Miranda unter den Tisch gefallen war, auf und schüttelte ihn. Ein einzelnes, weißes Rechteck fiel heraus, eine Visitenkarte mit leerer Rückseite. Auf der Vorderseite prangte ein Logo: Wales Green.

»Was bedeutet das?« fragte Miranda.
 »Wenn ich eine Vermutung abgeben sollte: Jemand bei dieser Firma weiß, wer du bist, und kennt deine Fähigkeiten. Vielleicht will er damit klarmachen, dass wir uns besser von dort fernhalten.« Miranda nickte geistesabwesend. Graham bezweifelte, dass sie ihn verstanden hatte. 
 »Wer immer das war«, sagte Miranda schließlich, »er kennt mich nicht gut genug. Denn dann wüsste er, dass mich das da« – dabei wies sie auf die Überreste von K9 – »richtig, richtig wütend macht. Und er wird feststellen, dass das ein gewaltiger Fehler ist!« Graham griff nach Mirandas Hand, die sie immer noch um K9 gekrallt hatte4 und bog die einzelnen Finger auf.
 »Er weiß noch etwas nicht«, korrigierte er. »Er hat nicht dich wütend gemacht, sondern uns. Und damit legt er sich nicht mit dir an, sondern mit uns. Wir stecken da gemeinsam drin.« Ehrlich gesagt, hatte Graham kein gutes Gefühl dabei. Übermächtige Konzerne, die skrupellos ihre Interessen durchsetzten, verloren zwar in der Regel gegen Leute, die das Recht auf ihrer Seite hatten – in Filmen. Er hasste es daran zu denken, was normalerweise mit Leuten geschah, die außer dem Recht nichts auf ihrer Seite hatten; vor allem kein Geld und keine Heerscharen von Anwälten. Doch all das war bedeutungslos, als er den Blick in Mirandas Augen sah. In diesem Moment musste er nichts von ihr hören, er wusste, was sie fühlte und welche Verbindung zwischen ihnen bestand. Jetzt war Zeit für Taten. Graham knackte mit den Fingerknöcheln und holte seinen Laptop aus dem Schrank.
 »Zeit für die schweren Geschütze.« Wales Green mochte ein übermächtiger Konzern sein, der die Welt und das Internet beherrschte, aber genauso wie es mit West End eine kleine, widerspenstige Enklave in der realen Welt gab, existierte auch eine kleine, widerspenstige Enklave in der Welt der Bits und Bytes, die sich ebenso wenig vom Mainstream beherrschen ließ. »Sag Hallo zum Darknet.«

Drei Stunden und siebenundvierzig Minuten später sagten sie »Tschüss!« zum Darknet. Und das bitter enttäuscht. Graham hatte jeden Trick angewandt, den er kannte – ohne Erfolg. Jede Spur, der er nachging, endete in einer Sackgasse. Jeder Artikel, den er fand, war nachträglich bearbeitet worden – mit dem Ziel jegliche Information über Wales Green auszulöschen. Außer ein paar nichtssagenden Zahlen, die nach den Regeln der Börsenaufsicht unbedingt veröffentlicht werden mussten, fand er nichts. Weder wer die Mitglieder des Aufsichtsrats waren, wer Vorstand und wer CEO fand Graham heraus. Nicht einmal die Adresse des Firmensitzes. Frustriert schlug Graham mit der Faust auf den Tisch. Auch das half nichts. Miranda legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.
 »Wir werden ihnen auf die Schliche kommen«, sagte sie. »Dieser flache Kasten kann ja nicht alle Informationen der Welt beinhalten. Dafür ist er viel zu klein.« Graham sah Miranda ungläubig an. Dann fiel ihm ein, dass sie keine Ahnung davon hatte, was das Internet wirklich ist.
 »Das ist nicht nur ein flacher Kasten«, bemühte er sich sachlich zu erklären. »Dieser hier ist mit Millionen Computern weltweit verbunden. Jedes Informationsfitzelchen des Planeten ist irgendwo in diesem Netz gespeichert. Das Netz vergisst nichts. Aber jemand hat alles, was sich auf Wales Green bezieht, gelöscht. Es ist nichts, absolut nichts, über dieses Unternehmen und die Leute dahinter zu finden. So was dürfte eigentlich nicht gehen.« Miranda runzelte die Stirn.
 »Das ist seltsam.«
 »Kannst du laut sagen.« Dann erst merkte Graham, dass Miranda nicht ihn ansah, sondern aus dem Fenster starrte. Er folgte ihrem Blick.
 »Von hier aus sehe ich fünf Mal das Logo von Wales Green. Wieso kann man über eine Firma, die so präsent ist, nichts finden?«
 »Jemand hat alle Spuren verwischt und gelöscht. Jemand, der das kann ...« Graham wagte sich gar nicht vorzustellen, wozu dieser jemand noch fähig sein würde. Eine andere, viel drängendere Frage war, wozu Miranda fähig wäre. Sie hatte diesen konzentrierten Gesichtsausdruck. Wenn sie den hatte, fiel Graham sofort ein Zahnarzt ein, der bohrte und bohrte, bis er die Wurzel des Übels gefunden hatte – unberührt davon, ob sein Patient sich vor Schmerzen wand und schrie. Miranda war genauso, wenn es um ein Problem und seine Lösung ging.
 »Was heißt das: gelöscht?«
 »Naja, wenn etwas im Netz ist, von dem man nicht möchte, dass es bekannt wird, kann man es löschen. Aber normalerweise gibt es davon so viele Kopien, dass es unmöglich ist, jede davon zu löschen.«
 »Und wenn jemand es trotzdem schafft?«
 »Dann ist sie weg.«
 »Fällt das nicht auf?«
 »Kommt drauf an. Man muss ja nicht alles löschen, sondern nur den Teil, den man nicht bekannt werden lassen möchte. Dann sieht es aus, als wäre noch alles da und niemand wird misstrauisch.« Miranda wurde nachdenklich, als sie die neuen Informationen verarbeitete, von allen Seiten betrachtete und auf Schwachstellen untersuchte. Plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf.
 »Das funktioniert aber nur bei diesen Computern, oder?«
 »Ja.«
 »Und was ist mit Zeitungen?« Zeitungen? Las die überhaupt noch jemand? Grahams Lebensstil war so hoch digitalisiert, dass er sich noch nie in seinem Leben eine gedruckte Zeitung gekauft hatte – jedenfalls bevor er die Vergangenheit kennengelernt hatte. Aber Miranda hatte recht: Man konnte einen Wikipedia-Artikel innerhalb von Sekunden editieren und so anpassen, wie man wollte – bei einer gedruckten Zeitung war das unmöglich.
 »Ich weiß nicht, ob es noch welche gibt.«
 »Dann lass es uns herausfinden.«

So wie das Internet der Sammelpunkt für digitale Daten ist, ist es ein Archiv für Drucksachen. Graham hatte noch nie in seinem Leben ein Zeitungsarchiv benötigt und dementsprechend keine Ahnung, wo er eins finden sollte. Die erste Idee, die ihm in den Kopf kam, war, bei der London Times oder dem Herald anzurufen und dort nach archivierten Ausgaben zu fragen. Aber Miranda schüttelte den Kopf.
 »Ich weiß nicht, wer dahintersteckt. Wenn unser Gegner wirklich so mächtig ist, dann sollten wir die Suche an einem neutralen Ort beginnen. Einem, an dem wir anonym bleiben können.«
 »Und der wäre?«
 »Die Bibliothek.« Miranda war praktisch in der London Library aufgewachsen; möglicherweise mangels Alternativen an anderen Freizeitbeschäftigungen. Grahams Bild einer Bibliothek war von Londons moderner Universitätsbibliothek geprägt, welches ihm ein wenig gruselig vorkam. Das Haus war kalt, grau, abweisend und glich einem Gefängnis. Dass dieses Gebäude als Kulisse des Ministeriums für Wahrheit im Film 1984 gedient hatte, verbesserte den Ruf nicht gerade. Es hatte dazu geführt, dass Graham seinen Durst nach Informationen digital stillte. Was ein Umdenken notwendig machte, nachdem er im viktorianischen England gelandet war.
 »Ob die alten Gänge noch existieren?« überlegte Miranda laut. Wahrscheinlich nicht, dachte Graham, aber der Denkmalschutz konnte manchmal eigenartige Blüten treiben.
 »Bist du nicht über die Kanalisation in die Bibliothek gekommen? John hat so etwas erwähnt.« Graham zuckte zusammen. John war der Vorname von Sir Roxton. Der Mann stand auf der Konkurrenzliste um Mirandas Gunst; er war, Grahams Meinung nach, Miranda viel zu nahe gekommen. Graham merkte, dass Miranda ihn genau beobachtete. »Was ist?« fragte sie dann unschuldig. »Du siehst aus, als hättest du in eine saure Zitrone gebissen.«
 »Muss die Erinnerung sein«, murmelte Graham. »Die Kanalisation ist geruchsintensiv.«
 »Macht nichts, wir haben ja heißes Wasser hier.«
 »Und sogar etwas, was sich Dusche nennt.« Miranda hatte diese Segnung der modernen Zivilisation noch nicht kennengelernt.
 »Oh. Und was ist das?« Graham kam ins Stottern. Miranda und er lebten zwar schon seit Monaten in einem Haushalt, aber sie hatte klargemacht, dass die Anstandsregeln ihres Zeitalters in ihrem Fall nicht nur lockere Empfehlungen, sondern eherne Gesetze waren. Wie sollte er dieser Frau erklären, dass sie sich nackt ausziehen und unter fließendes Wasser stellen sollte, wenn es schon problematisch war, dass er unter der Maskerade eines Hausdieners mit ihr in einer Villa lebte? Einer Villa, die so groß war, dass man sich tagelang nicht zu sehen brauchte, wenn man sich aus dem Weg gehen wollte5?
 »Erkläre ich dir später.« Vielleicht würde sich, wenn sie stank wie eine Horde Wildschweine auf Kanalausflug, ihre Abneigung gegen das Tragen von weniger als drei Kleidungsschichten dämpfen. »Jetzt sollten wir uns zweckmäßige Kleidung anziehen.«
 »Wieder grau?«
 »Nein. Aber etwas, was wir danach verbrennen können.«

Das originale Kanalsystem stammte aus den 1860er Jahren und war, nach einigen Erweiterungen und Modernisierungen, auch heute noch in Betrieb. Es hatte nicht mit dem Bevölkerungswachstum der Stadt Schritt gehalten, weshalb es bei Starkregen überlastet war und ungeklärte Abwässer direkt in die Themse flossen6. Mehr oder weniger funktionierte das System so, wie es Joseph Bazalgette geplant hatte. Was bedeutete, dass die Tunnel, durch die Graham ein paar Tage oder anderthalb Jahrhunderte vorher7 von Whitechapel zur London Library gelangt war, noch exakt denselben Verlauf hatten, an den Graham sich erinnern konnte. Die Tunnel bildeten ein Labyrinth, in dem man sich verlaufen und wenn es ganz blöd lief, auch verenden konnte. Deshalb hatte er sich mit Miranda nach Whitechapel aufgemacht. Der Stadtteil sah überhaupt nicht mehr so aus wie zu Zeiten des Rippers. Miranda versuchte, sich nichts anmerken zu lassen; aber Graham konnte an ihren großen Augen und der Tatsache, dass sie das Sprechen vergaß, ablesen, dass die Entwicklung des Viertels sie beeindruckte.

Die Orte, an denen Jack gewütet hatte, hatten sich in über hundert Jahren bis zur Unkenntlichkeit verändert, aber Graham fand einen Einstieg in die Abwasserkanäle zwischen zwei Mietshäusern. Diese Nische wäre der ideale Platz für Müll, Ratten, den einen oder anderen Obdachlosen sowie eine ganze Horde Junkies gewesen, die sich um ein Feuer drängten um sich zu wärmen oder ihre Drogen zu kochen. Diese Gasse war gefegt, Mülltonnen standen in abgeschlossenen Kellern und der Boden war so sauber, dass die Banker ihre Kokslinien direkt vom Boden ziehen konnten. Außerdem war die Nische grau. Vollkommen trostloses Grau. Kein Wunder, dass Obdachlose und Junkies diese Gegend mieden. Miranda schüttelte sich neben ihm.
 »Dieser Platz fühlt sich irgendwie ...«
 »...gruselig an?«
 »Ja.« Graham inspizierte die Gegend. Es gab keinen Sichtschutz, jeder, der von der Hauptstraße herein sah, würde sie sofort entdecken. Aber die Nische war so schmal und unscheinbar, dass niemand einen Blick hineinwarf. »Stell dich vor mich«, sagte Graham trotzdem, bevor er den Kanaldeckel hochhob8. »Du zuerst«, keuchte er. Miranda schüttelte den Kopf.
 »Nein, geh du. Falls ... was Gefährliches da unten ist..« Graham vermutete, dass etwas anderes dahinter steckte, aber ihm fehlte die Energie, sich deshalb zu streiten. Er stand kaum auf dem Boden des Abwasserkanals, als es oben knirschte und Miranda den Kanaldeckel zuzog. Mit Leichtigkeit. Unter der Post, die sich in seiner Wohnung angesammelt hatte, war auch die Rechnung seines Fitnessstudios – Grahams einziger Kontakt des Jahres mit dem Unternehmen. Graham versuchte normal zu atmen, als Miranda wieder neben ihm stand. Nicht ein einziges Schweißtröpfchen stand auf ihrer Stirn; das wäre auch nicht ladylike gewesen. Graham schaltete die Taschenlampe ein, gab Miranda die LED-Stirnlampe, die er sich mal für Joggen im Dunkeln gekauft und daher noch nie benutzt hatte und wies in den Tunnel.
 »Wir müssen da lang.«
 »Bist du dir sicher? Die sehen alle gleich aus.«
 »Ich war hier schon mal.« Dann lief er los. Denn vorneweg zu gehen hatte den Vorteil, dass man bestimmen konnte, wie schnell man geht. Oder wie langsam.

Die Kanäle hatten sich in den letzten hundertfünfzig Jahren kaum verändert. Die Kanalarbeiter wussten, wie wichtig es im Notfall war, seinen Standort und den kürzesten Weg an die Oberfläche schnell herauszufinden. Für Bürokraten, die über der Erde an ihren Schreibtischen saßen und die Kanäle nur von Berichten kannten, mochte es unwichtig sein, die Wartungswege in bestem Zustand zu halten – weshalb sie das entsprechende Budget gnadenlos kürzten. Die Männer, die Tag für Tag durch die Exkremente der Londoner Bevölkerung stapften, ignorierten das und hielten ihre Wege in Schuss. Gespart werden konnte woanders. Zum Beispiel bei irgendwelchen Bürokraten, die die Kanäle nur aus Berichten kannten.

Whitechapel und die Gegend um den Buckingham Palast waren durch einen fast schnurgeraden Haupttunnel verbunden, mit Wartungswegen wie Highways, sogar mit bewegungsgesteuerter Beleuchtung. Graham fiel auf, dass die Mauern für die Umgebung ungewöhnlich sauber waren – genauso wie das Wasser. An einigen Stellen konnte man fast den Kanalboden sehen. Das passte gar nicht zu Berichten über unappetitliche Fettklumpen, die die Kanäle verstopften, Schauermärchen von gigantischen Alligatoren, die hier unten lebten, und dass die Abwässer das Schlimmste waren, was sich in London finden ließ. Es stank noch entsetzlich, aber bei seinen früheren Expeditionen floss eine braune, zähe Brühe durch die Kanäle. Jetzt war es Wasser mit einem gelegentlichen Klumpen, über dessen Natur sich Graham keine Illusionen machte. Logisch: Wenn vorne nicht viel hineinging, dann kam hinten auch nicht viel raus. Was Graham wirklich erstaunte, war das Fehlen von Ratten. Sie sahen nicht einen einzigen Nager, obwohl die angeblich überall einen Platz zum Leben fanden. Graham fragte sich, wie schlimm die Hungersnot wirklich war.

Die ganze Zeit horchte Graham nach den Geräuschen anderer Schritte. Seine eigenen dämpfte er so gut wie möglich – im Gegensatz zu Miranda. Ihr war ein Geräuschlos-Modus angeboren. Aber Graham merkte, dass auch sie sich öfter umsah. Grahams Bauchgefühl hatte sich bisher selten geirrt und im Augenblick lief es Amok. Als sie an einem kleinen Blindtunnel vorbeikamen, zog Graham Miranda hinein, legte ihr einen Finger auf den Mund und schaltete die Lampen aus. Es konnte ein Nachblitzen auf seiner Netzhaut sein, aber Graham hatte das Gefühl, dass weiter hinten das Licht etwas später erlosch, als es eigentlich der Fall sein sollte. Es mochte eine eigenartige Reflexion sein und es war auf jeden Fall zu wenig, um einen konkreten Verdacht zu begründen, aber sein Bauchgefühl brauchte das auch nicht.
 »Ich glaube, jemand folgt uns«, flüsterte er. Etwas raschelte und die Art beziehungsweise Richtung, wie Mirandas Haare an seiner Nase kitzelten, sagte ihm, dass sie nickte. »Was machen wir jetzt?« In praktischen Aspekten des Lebens war Miranda besser qualifiziert als er.
 »Wir gehen weiter. Wenn es ein Feind ist, kümmern wir uns um ihn, sobald er nah genug kommt. Ansonsten gehen wir davon aus, dass es ein harmloser Spaziergänger ist, der auch keinen Bibliotheksausweis hat.« Wie gesagt, Mirandas Pragmatismus war unschlagbar.

Sie benötigten eine weitere halbe Stunde, bis sie unter der London Library waren. Seit Grahams letzten Besuch hatte sich eine Menge verändert. Auf dem ganzen Weg hatte Graham überlegt, ob er sich einem hundertfünfzig Jahre alten und genauso lange nicht gewarteten Aufzug anvertrauen sollte. Das war überflüssig, denn die gesamte Konstruktion war nicht mehr da. Dafür aber Eisensprossen in der Wand, die sich im Kampf gegen die Oxidation anscheinend seit ein paar Jahrzehnten noch bewährten. Wobei die Betonung auf noch lag. Miranda hatte ähnliche Gedanken.
 »Wenn du es bis nach oben schaffst, ist es sicher für mich«, sagte sie und klopfte Graham auf die Schulter.
 »Warum wollten wir eigentlich nicht durch den Haupteingang reingehen?« fragte Graham.
 »Weil du das Gefühl hattest, dass jeder unserer Schritte überwacht wird.« Graham schaute wieder in die Dunkelheit des hinter ihnen liegenden Tunnels zurück. Wenn sie verfolgt wurden, dann hatte ihr Verfolger dazugelernt, auf Licht verzichtet und einen Weg gefunden, die Bewegungsmelder auszutricksen. Vielleicht war es nur Einbildung gewesen und auf jeden Fall weniger gefährlich als die Leiter vor ihm.
 »Vorsicht!« warnte Graham Miranda, als der Rost in großen Flocken abbröselte und nach unten rieselte. Er hätte Handschuhe mitbringen sollen. Oder wenigstens seine Tetanusimpfung auffrischen. Er erinnerte sich nicht, wie lange die vorhielt, aber seine letzte war auf jeden Fall zu lange her. Er war froh, als er das obere Ende der Leiter erreichte und die Falltür darüber unverschlossen fand.

Bei seinem letzten Besuch hatte man gerade dieses Versteck ausgeräumt und die Wände gekalkt, sodass keine Spur seines ehemaligen Bewohners übrig blieb. Und fast war es, als hätte seitdem niemand mehr diese Räume betreten; der muffige Geruch konnte durchaus das Ergebnis von anderthalb Jahrhunderten Lüftungsverzicht sein. Graham half Miranda nach oben, die sich ungläubig umsah. Bei ihrem letzten Besuch hatte noch ihr Mentor Horatio in diesem kleinen Versteck unter der Bibliothek gelebt, welches ihm unbeschränkten Zugriff auf die gesamte Literatur des British Empires gab, ohne von dessen Einwohnern belästigt zu werden. Graham hatte ihr bis jetzt noch nichts von seinem Verdacht erzählt, dass eben dieser Horatio dem Rest der Welt als Professor Moriarty bekannt sein konnte. Weil er es erstens selbst nicht glauben wollte9 und zweitens es sich dabei rein theoretisch – und hoffentlich – um eine fiktive Gestalt handelte.

Als Miranda hier noch täglich ein und aus ging, glichen diese Räume dem Domizil eines verschrobenen Büchernarren aus einem Roman der Romantik. Dass sie jetzt leer standen, musste ihr wie die Auslöschung ihrer Jugendjahre vorkommen. Andererseits bedeutete es, dass Horatios Tarnung des Eingangs zu seinem Versteck so effektiv war, dass es seit anderthalb Jahrhunderten unentdeckt blieb.
 »Warum hat sich Horatio eigentlich hier versteckt?« Graham hatte die Frage bereits in einigen Varianten schon mehrmals gestellt, aber noch nie eine klare Antwort erhalten.
 »Ein Missverständnis. Nicht der Rede wert.« Bemerkungen wie diese verhinderten, dass Grahams Verdacht ausgeräumt wurde.
 »Aha.« Graham überlegte immer noch, ob er Miranda erzählen sollte, dass er Horatio sogar im Verdacht gehabt hatte, der Mörder der fünf Frauen in Whitechapel zu sein. Vor allem da er immer noch auf Mirandas Antwort auf die Frage aller Fragen wartete, wollte er nichts riskieren. Und so ein Frontalangriff auf ihren väterlichen Freund war kein Risiko, sondern Seppuku. Wenn Miranda ihn direkt nach dem Grund für seine Neugier fragen würde, war das etwas anderes, aber sie ließ die Gelegenheit ungenutzt verstreichen. Stattdessen öffnete sie die Tür nach draußen, blickte den Gang auf und ab und winkte Graham zu kommen.
 »Die Luft ist rein. Wir sollten uns beeilen.« Graham zerrte sie zurück, bevor sie einen Schritt nach draußen tun konnte.
 »Vorsicht!« zischte er. »Schon mal was von Überwachungskameras gehört?«
 »Nein.« Richtig. Die kamen erst nach ihrer Zeit.
 »Das sind die Segnungen der Neuzeit. Die müssen wir ausschalten, sonst fliegen wir gleich auf10!«
 »Und was willst du dagegen tun?«
 »Willkommen zu einer weiteren Segnung der Neuzeit: dem WLAN.« Bevor sie losgegangen waren, hatte Graham aus dem Darknet Informationen über das Sicherheitssystem der London Library gezogen; wobei Sicherheitssystem eine äußerst wohlwollende Beschreibung war. Eine Institution, die mit chronischer Unterfinanzierung zu kämpfen hatte, sparte an allen Ecken und Enden. Und wer würde auf die Idee kommen, einen Haufen Papier zu klauen? Für echte Hacker bot es keine Herausforderung, deshalb waren die Daten nach einer Weile mehr oder weniger frei im Netz verfügbar. Das Passwort für das interne Netz funktionierte sofort11. Siebenunddreißig Sekunden später fand Graham die Steuerungssoftware für die Kameras und den Schalter, der alle auf Standbild schaltete. Für den Mann in der Überwachungszentrale12 waren sie ab sofort unsichtbar.
 »Kennst du den Weg in den Lesesaal?« fragte Graham. Miranda nickte.
 »Der Weg sollte leicht zu finden sein. Wenn hier nichts umgebaut wurde.« Graham grinste.
 »Das hier ist ein Relikt des British Empires. Niemand würde hier jemals etwas umbauen.«
 »Wenigstens das hat sich nicht geändert.«

Im Nachhinein erschien es Graham wie ein Wunder, dass Horatios Versteck bisher nicht entdeckt wurde. Besonders angesichts der Tatsache, dass die Katakomben der Bibliothek bis zum Bersten gefüllt waren. Sie hatten jeden Raum, an dem sie vorbeikamen, geöffnet und kilometerlange, vollgestopfte Archivregale entdeckt. Der Platz zwischen den Regalen war vollgestellt mit Kisten und Kartons voller Bücher, Zeitschriften, Magazinen, Broschüren und Faltblättern. Alle ohne ein erkennbares Ordnungssystem. Wer hier etwas finden wollte, fand mit Leichtigkeit auch eine Stecknadel im Heuhaufen. Einem sehr großen Heuhaufen. Außerdem lag der Geruch von Staub und Mäusekot über allem. Einem echten Bibliothekar musste es Schweißperlen auf die Stirn treiben, dass kleine Nager die unbezahlbaren Schätze Stück für Stück vernichteten. Aber ein Bibliothekar schien schon seit Ewigkeiten nicht mehr hier unten gewesen zu sein; genauso wenig wie eine Putzfrau. Eine Staubschicht bedeckte den Boden und die Türklinken.
 »Wir hätten Handschuhe mitbringen sollen«, murmelte Graham.
 »Angst vor Schmutz?«
 »Nein. Davor Fingerabdrücke zu hinterlassen.«
 »Dass es dreckig ist, sieht man auch so.« Graham überlegte. Die Bedeutung von Fingerabdrücken wurde erst Ende des 19. Jahrhunderts erkannt und es dauerte noch ein paar Jahrzehnte, bis sie sich in der polizeilichen Praxis durchgesetzt hatten. Miranda konnte davon nichts wissen. Er wischte die Türklinke mit dem Jackenärmel ab.
 »Jeder Mensch hat einen einzigartigen Fingerabdruck. Die Polizei kann ihn benutzen, um jemanden zu identifizieren.«
 »Und woher wissen die, wie mein Fingerabdruck aussieht?« Damit hatte Miranda recht. Solange sie nicht polizeilich auffällig wurden, befanden sich ihre Abdrücke nicht im System. Graham dagegen ... Es gab zwei Episoden in seinem Studentenleben, an die seine Erinnerung lückenhaft war. Die erste hatte mit Wodka zu tun, die zweite mit einem harmlos schmeckenden Pflaumenschnaps. Er ging davon aus, dass er bei beiden Gelegenheiten nichts Illegales getan hatte, aber hundertprozentig sicher war er sich nicht.
 »Möglicherweise wurden in dieser Zeitlinie die Fingerabdrücke aller Bürger gleich bei der Geburt erfasst.« Er dachte an biometrische Pässe. Vielleicht war so was verpflichtend geworden. Dann hatte die Regierung die Fingerabdrücke aller Einwohner des Landes. Zwar hatten Politiker aller Richtungen hoch und heilig versprochen, dass sie damit das Volk niemals unter Generalverdacht stellen würden, aber jeder wusste, was die Worte eines Politikers wert waren. Miranda zog die Ärmel des Pullovers, den sie von Graham geborgt hatte, nach unten. Da Graham wesentlich größer als Miranda war, endeten sie bei ihr irgendwo auf Kniehöhe. Miranda wedelte mit den langen Ärmeln in der Luft.
 »Siehst du, keine Fingerabdrücke mehr. Nur du musst aufpassen.«
 »In Ordnung«, erwiderte Graham geistesabwesend. Sein Bauch sagte ihm, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Archive waren zwar nicht berühmt für ihren Durchgangsverkehr, aber dass gar nichts hier unten los war, passte nicht. Graham zögerte, als sie vor einer zweiflügligen Brandschutztür standen, die laut Beschriftung zum Treppenhaus führte. Sie hatten zwar noch nicht alle Regale auf dieser Ebene kontrolliert, aber keines enthielt Dokumente, die jünger als hundert Jahre waren. Das, was sie suchten, musste auf einer anderen Etage sein.
 »Vorsicht«, sagte Graham. »Könnte sein, dass die Tür alarmgesichert ist.«
 »Brauchen diese Alarme Strom?« fragte Miranda.
 »Yepp.« Kaum hatte er das gesagt, zog Miranda aus einer Tasche ein kleines, quadratisches Kästchen. Graham schaute sie erstaunt an. Er war sich sicher, dass der Pullover, den sie trug, keine Taschen hatte – zumindest, als er ihn das letzte Mal getragen hatte. Aber Miranda tendierte dazu, all ihren Kleidungsstücken, eine oder zehn Taschen zu verpassen. Oder besser gesagt: Unmengen an Taschen. Und diese waren so gefüllt, dass sie aus dem Stand heraus eine mittlere Tinkerer-Werkstatt ausrüsten konnte. Sie ließ das Kästchen am Türrahmen entlanggleiten. Es blieb ein schwarzes, normales Kästchen.
 »Keine Stromversorgung«, sagte sie.
 »Bist du dir sicher, dass das Ding funktioniert?« und fing sich damit einen vernichtenden Blick ein. »Ich meine ja nur. Weil es keinen Pieps von sich gibt«, murmelte er.
 »Natürlich nicht. Es piepst nur, wenn im Umkreis von sechs Inches ein elektrischer Strom fließt, der Spannung induziert. Diese induzierte Spannung hätte ein Warnsignal ausgelöst.« Miranda stammte aus einer Zeit, in der die komplette Energieversorgung auf Aether basierte. Aber sie hatte es in der kurzen Zeit nach der Zerstörung des Aethers geschafft, mehr über elektrischen Strom zu lernen, als Graham in seinem ganzen Leben.
 »Und woher willst du wissen, dass es überhaupt funktioniert? Könnte ja kaputt sein.« Miranda seufzte schicksalsergeben und hielt das Gerät an den Lichtschalter neben der Tür. Sofort piepste es.
 »Dein mangelndes Vertrauen in meine Fähigkeiten entsetzt mich«, sagte sie.
 »Ich mach dann mal die Tür auf«, antwortete Graham.



1    Sehr zum Leidwesen von Mrs. Tingles, die schon damals die Aufgabe innehatte, den van Stormschen Haushalt von genau solchen Wesen freizuhalten.

2    Mirandas Schöpfungen waren wirklich fantastisch.

3    Dicker. Aber das sagen nur Menschen mit einem ausgeprägten Todeswunsch.

4    Und zwar so, dass die scharfen Metallteile in ihre Hand schnitten.

5    Das war keine Übertreibung; Miranda hatte exakt das bereits gemacht.

6    Was ein paar Rügen der EU zur Folge hatte.

7    Das kam ganz auf den temporalen Standpunkt des Betrachters an; Einstein hätte seine helle Freude an dem entsprechenden Gedankenexperiment gehabt.

8    Das war eine Übertreibung. Kanaldeckel sind schwer. Richtig schwer. Sie hochzuheben erfordert eine Menge Muskelkraft, über die Graham nicht verfügte. Aber so konnte Miranda nicht sehen, wie er die Platte mit letzter Anstrengung zur Seite schleifte.

9    Obwohl dieser Glaube langsam zu erodieren begann.

10    Der alte Graham hätte gesagt: »Sonst sind wir am Arsch!«, aber nachdem Miranda ihm eine Lektion über den (Nicht)gebrauch von Schimpfwörtern in Gegenwart einer Lady gehalten hatte, achtete er sorgfältig auf seine Wortwahl. Vor allem, nachdem Miranda mit gleichermaßen sorgfältig gewählten Worten beschrieben hatte, was mit ihm passieren würde, wenn er in ihrer Gegenwart noch einmal eins benutzte.

11    Der Administrator war der jüngste Bibliothekar der London Library. Auf Grund seines Alters nahmen seine älteren Vorgesetzten an, dass er sich mit Computern auskannte und drückten ihm die entsprechenden Aufgaben zusätzlich in seinen Tagesablauf; ebenfalls machten sie ihm klar, dass ein solcher Einsatz seine Chancen auf Beförderung in der Zukunft erheblich steigerte – besonders, wenn er nicht auf einer Steigerung seines Gehalts in der Gegenwart bestehen würde. Der junge Mann hatte zu wenig Berufs- und Lebenserfahrung, um dieser Falle auszuweichen.
 Entgegen der Annahme interessierte sich der Mann aber nicht für Computer, sondern für seinen Spitz Fluffy, dessen Ausflüge zu diversen Hundeschönheitswettbewerben extensiv auf allen verfügbaren Social-Media-Plattformen in epischer Breite dokumentiert wurden. Dieser Hund war das Zentrum seiner Welt und das Passwort des internen Netzes zu erraten, kein Meisterstück mehr.

12    Falls der nicht schon eingespart worden war.


Kapitel 6 – Zutritt verboten

Das war leichter gesagt als getan. Sie ließ sich gerade einen winzigen Spalt breit öffnen, dann spannte die massive Eisenkette, die von draußen um die Türgriffe geschlungen war. Graham drehte sich um und schaute in die Tiefen des Archivs. Das sah nicht einsturzgefährdet aus. Im Gegenteil: Die Bausubstanz war in besten Zustand; abgesehen von einer kleinen Ecke. Etwas Dunkles breitete sich dort aus.
 »Riechst du Schimmel?«
 »Sollte ich?« Graham hob unschlüssig die Schultern. Feuchtes Papier war der ideale Nährboden für Schimmelpilzkulturen. Nach der Legende war Tutanchamuns Grab durch die Priester mit tödlichen Schimmelsporen gesichert worden, in moderneren Legenden mussten Schimmelpilze als Auslöser für Zombieapokalypsen herhalten. Graham schossen die Geschichten in rasender Geschwindigkeit durch den Kopf. Vielleicht war hier etwas in der Art passiert und die Tür wurde blockiert, um unerwünschte Besucher draußen zu halten und uneinsichtige Besucher drinnen zu eliminieren. Das war keine gute Nachricht, denn schließlich befanden sich Graham und Miranda in dem Fall auf der falschen Seite der Tür.
 »Es ist schon seltsam, dass der Eingang mit einer Kette gesichert ist. Als ob man verhindern will, dass etwas von hier drinnen nach draußen kommt.«
 »Die Wahrheit vielleicht? Laß mich mal.« Graham trat zur Seite. Er wusste, dass Miranda wesentlich stärker war als er war, aber selbst sie konnte keine Metallkette zerreißen. Andererseits interessierte sich Miranda überhaupt nicht für die Kette, sondern für die Scharniere an der Seite der Tür. Mit einem Schraubendreher1 drückte sie die Spindeln der Scharniere auf der rechten Seite der Tür nach oben hinaus und fing den Türflügel ab, als er in Richtung Flur kippte. Graham half ihr, die schwere Metalltür langsam zu Boden zu lassen. Dann sahen sie sich das Schild an, welches von außen draufgeklebt war.

Zutritt verboten gem. Patr.Act 286
 Bei Zuwiderhandlung wird geschossen!
 

»Da will jemand wirklich nicht, dass im Archiv herumgeschnüffelt wird. Kennst du diesen Patr.Act?« Graham schüttelte den Kopf.
 »Den gab es zu meiner Zeit nicht.« Er überlegte. Nach dem 11. September hatten Regierungen weltweit eine Menge Gesetze durchgewunken, mit denen Terrorismus leichter bekämpft werden sollte. Die meisten davon ließen Menschen- und Bürgerrechtler im Grab rotieren, aber unter dem Deckmantel der nationalen Sicherheit erfüllten sich die Träume aller Geheimdienstler. Jeder, der sich dagegen aussprach, wurde als Terroristenhelfer gebrandmarkt und ausgeschaltet. Nun galt quasi jeder Bürger als potenzieller Verbrecher, der allein aufgrund seiner Existenz abgehört, überwacht und festgenommen werden konnte. Ein Patriot Act hätte sich im Wust dieser Gesetze leicht einschmuggeln können. Graham schüttelte den Gedanken ab. »Keine Ahnung«, sagte er nochmal. Und Waffengebrauch? Das klang wirklich nicht gut.

Zum Glück sah es nicht aus, als ob in den Fluren regelmäßig Soldaten patrouillierten. Von der Decke hatte sich die Farbe gelöst und war wie Schnee nach unten gebröselt; später hatten sich ganze Putzfladen angeschlossen. Diese Schicht aus Schmutz und Schutt hatte seit Jahren niemanden gestört. Auch nicht die Staubschicht auf dem Hinweisschild, welches diesen Flur als das Archiv des 19. Jahrhunderts kennzeichnete und außerdem darauf hinwies, dass das zwanzigste und einundzwanzigste Jahrhundert weiter unten zu finden waren.
 »Gehen wir«, sagte Miranda. Sie wartete nicht auf Graham. Und nicht auf seine Bedenken, von denen er eine Menge hatte. Er folgte Miranda, denn die Alternative lautete, allein zurückzubleiben.

Der Flur, den sie verließen, lag noch über der Erde. Durch winzige Fenster fiel etwas Licht, gerade genug für ein paar Moose und Bartflechten, die das Treppenhaus eroberten. Die Szene sah aus wie ein dystopisches Videospiel und Graham hoffte, dass Mutter Natur im Gegensatz zu Spiele-Programmierern keine fleischfressenden Monster oder mutierte Nagetiere hier platziert hatte. Schon ohne solche Spezialeffekte wirkte dieser Ort bedrohlich. Miranda kannte diese Befürchtungen nicht; sie hatte ja auch nie The Last of Us oder Halflife gespielt. Stattdessen ging mit ihr der Forscherdrang durch und Graham wusste, wohin das in durchschnittlichen Horrorfilmen führte. Er holte Miranda ein, als sie vor der Tür zum Archiv des 21. Jahrhunderts stand. Das hochkomplex aussehende Vorhängeschloss hatte gegen eine entschlossene Miranda und ihre Haarnadel nicht die geringste Chance. Als sie die Tür aufmachte, ging drinnen das Licht an.

Zum Glück war es nur ein automatischer Schalter, der die Neonröhren zum Leben erweckte; Graham hatte damit gerechnet, direkt in einen Trupp Polizisten zu laufen, der nur darauf wartete, von seinen Waffen Gebrauch zu machen.
 »Wo fangen wir an?« fragte Miranda.
 »Binäre Suche«, sagte Graham. »Wir beginnen zwanzig Jahre in der Vergangenheit, schauen, ob wir etwas finden. Wenn nicht, gehen wir zehn Jahre in die Zukunft. Ist da etwas, geht es fünf Jahre zurück, sonst fünf Jahre vorwärts. So lange, bis wir was über Insekten finden. Wales Green ist auf der Bildfläche erschienen als die Bienen verschwanden.«
 »Das klingt vernünftig.«
 »Natürlich. Kam ja auch von mir.«
 »Das klingt unvernünftig.« Miranda ließ Graham gar keine Gelegenheit für einen Konter – er nahm an, dass sie das immer tat, wenn er am Gewinnen war – und marschierte die Archivregale entlang, bis sie beim richtigen Jahr ankam. Sie hatten das Archiv der Times gewählt; es gab zwar auch eins für die Sun und ein paar andere Tabloids, aber deren Inhalt wollte Graham Miranda nicht zumuten. Und sich selbst nicht die Diskussionen, die die garantiert entfachen würden.

Grahams Methode trug schnell Früchte. Der rasante Aufstieg von Wales Green hatte vor fünfzehn Jahren begonnen. Schon damals war das Unternehmen so mysteriös, wie es jetzt immer noch war. Die Zeitungen berichteten hauptsächlich über Hungersnöte, Rationierungen, Plünderungen, Revolten und Proteste gegen Regierungen in aller Welt. Und jeden Tag über die Hungertoten. Zuerst waren es Zehntausende, später Hunderttausende. Die Gesamtzahlen erreichten mit erschreckender Geschwindigkeit die Milliardengrenze. Dritte-Welt-Staaten in Afrika, Asien und Südamerika traf es besonders hart. Rationierungen bedeuteten nicht mehr und nicht weniger als kontrolliertes Verhungern. Widerstand wurde mit militärischer Gewalt beantwortet. Zuerst waren es Diktaturen, die Gegendemonstranten zusammenschossen, dann auch die Länder der jetzt nicht mehr ganz so freien Welt.

Vor fünfzehn Jahren stand England – und so ziemlich jedes andere Land der Welt – vor einem Bürgerkrieg. Es ging Mensch gegen Mensch, es ging um das nackte Überleben. Die Zeitungen berichteten von Morden wegen etwas Brot oder einem Ei. Später waren solche Ereignisse nicht mal mehr eine Kurzmeldung wert.

»Erst das Fressen, dann die Moral«, brummte Graham. Die Stille veranlasste ihn, zu Miranda zu sehen, die neben ihm die Zeitungen durchging. Ihr Gesicht war blass, ihre Augen vor Entsetzen geweitet, als sie die Artikel über Morde las, bei denen der Täter das Opfer erstochen, ausgenommen und gegessen hatte. Graham zögerte. Ihr viktorianisches Zeitalter war sicher nicht perfekt, aber was sie jetzt las, musste sie den Glauben an die Menschheit verlieren lassen. Dabei hatte er ihr nichts von dem erzählt, was in den Weltkriegen geschehen war, von dem, wozu Menschen fähig waren. Er hatte keine Ahnung, wie sie das verkraften würde. Graham legte Miranda den Arm um die Schultern und zog sie vorsichtig zu sich heran. Es sagte ihm alles über ihre Verfassung, dass sie sich dagegen nicht wehrte.
 »Wie konnte das passieren? Niemand sollte seinem Nächsten so was antun. Und hier ...«
 »Ich weiß.«
 »Warum sind Menschen so?«
 »Das weiß ich nicht.«

Und dann tauchte Wales Green auf.

Zuerst wurde es als Gerücht behandelt. Ein Artikel, dass es einer Firma aus Wales gelungen war, Pflanzen zu züchten, die ohne Insektenbestäubung auskamen. Es gab einen kurzen, sehr heftigen Streit darüber, ob man dieser Firma erlauben sollte, die Technologie zu patentieren und ob die Gesetzesänderungen, die der Konzern forderte, um sein geistiges Eigentum zu schützen, überhaupt rechtsstaatlich wären. Im Grunde verlangte Wales Green das staatlich garantierte Monopol der Lebensmittelproduktion. Im Gegenzug versprach die Firma die Versorgung der Bevölkerung der Länder, die ihrer Forderung nachkamen. Und Wales Green saß am längeren Hebel. Mit einer Bevölkerung, die kurz vor dem Hungertod und einer Revolution stand, hatten Politiker keine andere Wahl, als sich dem Verlangen der Firma zu beugen. Und dabei blieb diese eigenartig gesichtslos. Die Medien berichteten über Wales Green, aber nicht über die Menschen dahinter. Nicht die CEOs, CTOs, Vorstandsvorsitzenden, Aufsichtsräte. Nicht einmal ein Sprecher wurde namentlich erwähnt. Die Börsenaufsicht führte eine Sonderreglung ein – aus Sicherheitsgründen, wie es hieß – welche die Transparenzverpflichtung im Fall Wales Green aufhob und der Führungsetage absolute Anonymität zusicherte; schließlich wollte man nicht, dass so ein systemrelevantes Unternehmen plötzlich kopflos dastand. Graham ging im Archiv noch etwas zurück, einige Monate nur, bevor der große Durchbruch bekannt wurde. Dort fand er endlich das, wonach sie gesucht hatten. In einer Notiz unter Kurioses wurde von einem kleinen Unternehmen berichtet, welches behauptete das weltweite Hungerproblem gelöst zu haben. Der Journalist unterstellte dem Führungspersonal einen Hang zum übermäßigen Alkoholkonsum, doch Namen der Chefriege nannte der Artikel auch nicht. Dafür aber, wo es seinen Hauptsitz hatte: Newtown, Wales.
 »Eigenartig«, murmelte Miranda, als Graham ihr die Zeilen zeigte.
 »Was?« fragte Graham, als keine weiteren Erklärungen folgten.
 »Ich kenne die Stadt.« Miranda dachte einige Augenblicke nach. »Das heißt, ich war nie dort, aber Alexander hatte da ein Versuchslabor.« Graham wurde hellhörig. Alexander Hastings war der erste und zum Glück verstorbene Ehemann Mirandas gewesen. Garantiert der Typ, der für den schlechtesten Heiratsantrag verantwortlich war, den Miranda jemals erhalten hatte. Oder hoffentlich. Definitiv nicht der Typ, an den Graham jetzt denken wollte oder Miranda denken sollte. »Bestimmt nur ein Zufall. Die Hastings-Werke hatten überall Labore.« Graham riss die Seite aus der Zeitung und steckte sie ein. Den anklagenden Blick Mirandas ignorierte er. Er konnte verstehen, dass sie die Zerstörung von Büchern für einen Frevel hielt – aber Zeitungen fielen nun wirklich nicht unter Artenschutz.
 »Wir sollten ...« Weiter kam Graham nicht, denn Miranda presste ihm die Hand auf den Mund und lauschte konzentriert Richtung Treppenhaus.
 Und jetzt hörte es Graham ebenfalls: Das Geräusch von Schritten. Und es waren keine Sneaker, wie sie Security-Angestellte trugen, die den ganzen Tag auf den Beinen sein mussten und deshalb leichtes Schuhwerk bevorzugten. Im Gegenteil, es waren schwere Stiefel auf dem Steinfußboden der Bibliothek. Stiefel, wie sie Soldaten trugen. Und es war nicht nur ein Paar, sondern viele.
 »Diese Ebene durchsuchen, Treppenhaus sichern!« befahl oben eine Stimme. Graham schluckte. Das Treppenhaus war die einzige Fluchtmöglichkeit und bei den Soldaten war er sicher, dass die die Gelegenheit zum tödlichen Einsatz von Schusswaffen nur ungern ungenutzt verstreichen ließen.
 »Wir müssen hier raus!« flüsterte Miranda.
 »Kennst du noch einen Geheimgang?« Sie schüttelte den Kopf.
 »Diesen Teil der Bibliothek gab es zu meiner Zeit noch nicht.« Es musste einen zweiten Ausgang geben; der Brandschutz war in solchen Belangen unnachgiebig. Der Umbau hätte sonst keine Genehmigung bekommen. Und außerdem ließ sich Papier nicht so einfach lagern. Alles musste stimmen, die Luftfeuchtigkeit, die Temperatur, die Entlüftung ...
 »Luftschächte!« Die Idee war so simpel wie offensichtlich, dachte Graham selbstzufrieden. »Über die müssen wir raus.« Miranda schaute zum nächsten Lüftungsgitter. Der Kanal dahinter schien schmal aber man konnte sich durchzwängen, wenn man ... ihr Blick fiel auf Grahams Leibesmitte.
 »Bist du dir sicher?« fragte sie.
 »Ganz sicher«, erwiderte Graham, dem der Blick nicht entgangen war und zog den Bauch ein. Geschmeidig wie ein Eichhörnchen kletterte Miranda das nächste Regal hoch und schraubte das Gitter mit ihrem Schraubendreher ab. Die Schrauben steckte Miranda ein. Würden sie liegenbleiben, würden die Soldaten sofort wissen, wie die Eindringlinge geflüchtet waren. Sekunden später war Miranda im Schacht verschwunden. Graham robbte rückwärts hinein, damit er das Gitter schnappen und wieder einsetzen konnte.

Es war keine Sekunde zu früh. Kaum klemmte das Gitter fest in der Öffnung, stürmten vier Bewaffnete in den Raum. Es waren keine Standardsoldaten. Eher solche, die die Regierung auf Sondermissionen schickte. Besonders der Art, zu denen sie dann jegliche Verbindung abstreiten würde und an deren Ende Menschen tot waren. Diese Typen ähnelten eher Profikillern als Soldaten. Die Effizienz, mit der sie das Archiv durchsuchten, war beängstigend. In wenigen Augenblicken hatten sie jeden Winkel durchsucht und gesichert. Sie blieben an der Stelle stehen, an der Graham und Miranda ein paar Minuten vorher noch Zeitungen aus dem Regal gezogen und – zumindest in Grahams Fall – achtlos auf den Boden geworfen hatten. Einer der Männer sprach in sein Funkgerät.
 »Sir, Spuren der Eindringlinge entdeckt. Erwarten Anweisungen.« Die Antwort war verzerrt, aber die Soldaten stellten sich Rücken an Rücken und hoben ihre Waffen. Graham wagte es in seinem Versteck nicht einmal zu atmen. Unfähig, den Blick von der Szene abzuwenden, versuchte Graham alles mitzubekommen. Er lauschte – und hörte absolut nichts. Das war nicht nur die Abwesenheit von Geräuschen, sondern das Gegenteil: Als würde jeder Ton aus der Umgebung gesaugt. Graham zuckte zusammen, als wie aus dem Nichts ein weiterer Mann im Archiv erschien. Obwohl er schwarze, vollkommen unauffällige Zivilkleidung trug, änderte sich die Haltung der Soldaten schlagartig. Wie die eines Stormtroopers, sobald Darth Vader den Raum betrat. Der Mann sagte kein Wort und trotzdem wagten es die Soldaten kaum, ihn anzusehen.
 »Sir, hier wurde das Archiv durchsucht, Sir!« berichtete der Anführer des Trupps zackig und knallte die Hacken zusammen. Der Schwarzgekleidete wandte sich den Regalreihen zu und ließ die Zeitungen durch seine Hände gleiten – viel schneller, als es einem Menschen möglich sein sollte. Etwas an seinem Auftreten kam Graham seltsam bekannt vor. Wenn er sich nur erinnern könnte, wo er so etwas schon mal gesehen hatte! Dann würde er wissen, warum sein Unterbewusstsein den Panikmodus anschaltete. Der Mann schaute zu den Soldaten und deren Anführer salutierte. Wenn Graham sich nicht täuschte, dann spürte der Kommandeur die gleiche Panik.
 »Keine Spur von den Eindringlingen, Sir!« meldete er. Sein Gegenüber nickte und ging. An der Tür hielt er inne, wandte sich noch einmal um und schaute zum Lüftungsgitter. Graham konnte schwören, dass er ihm direkt in die Augen sah. Dann war er verschwunden.

Der Blick war den Soldaten nicht entgangen. Nur leider kamen sie zu einem vollkommen anderen Schluss.
 »Raum abdichten, Rückzug und ausräuchern!« kam der Befehl. Graham hatte keine Ahnung, was diese militärischen Codes bedeuteten, aber die Richtung war deutlich: Gleich würde es ungemütlich werden. Und immer noch konnte er sich keinen Zoll bewegen, denn die Metallauskleidung des Lüftungsschachts würde einen Höllenlärm und selbst dem ignorantesten Soldaten klarmachen, wohin er schießen musste.

Die Soldaten begannen mit hektischer Betriebsamkeit: Sie stellten Gaskartuschen in regelmäßigen Abständen auf den Boden und brachten schwarze Boxen mit einer blinkenden LED an. Die Verschlüsse der Kartuschen leuchteten in einem beruhigenden Grün, aber das würde nicht lange so bleiben. Dann rannten sie nach draußen, schlossen die Tür und legten einen Sperrriegel vor. Gleich darauf drang Bauschaum durch alle Ritzen, die noch offen waren. Bauschaum versiegelte das Archiv luftdicht. Graham wurde immer nervöser. Dreißig Sekunden später sprangen die LEDs an den Kartuschen von einem dauerhaften Grün auf ein pulsierendes Rot. Der Countdown hatte begonnen.

Graham war zu dieser Zeit nicht mehr da. Kaum hatte der Trupp das Archiv verlassen, schob er sich rückwärts durch den Lüftungsschacht und drehte bei der ersten Gelegenheit. Etwas weiter vorn sah er Mirandas Füße und folgte ihr. Einige Sekunden später hatte er sie eingeholt.
 »Schneller!« trieb er sie an.
 »Wohin?«
 »Egal, bloß weg von hier!« Wenn es Gaskartuschen waren, dann würde es keine Explosion geben, sondern ein Zischen. Um das zu hören waren sie schon zu weit weg. Das machte es unmöglich abzuschätzen, wie viel Zeit ihnen blieb. »Die wollen uns vergasen!« Miranda schien das nicht zu stören, jedenfalls bewegte sie sich kaum schneller.
 »Was ist vergasen?« fragte sie stattdessen. Meist liebte Graham ihre Unschuld. Diesmal nicht. Aber sie hatte recht: seine Premiere feierte Giftgas im 1. Weltkrieg, weit nach Mirandas Zeit. Die großartige Zukunft, von der er ihr immer vorgeschwärmt hatte, kam mit einigen ziemlich abartigen Erfindungen.
 »Sie leiten Giftgas in die Räume. Wenn wir es einatmen, sind wir tot!« Andererseits kapierte Miranda auch schnell.
 »Da vorne geht es nach oben.«
 »Okay! Siehst du eine Sperrklappe?« Die würde ihnen Zeit verschaffen, auch wenn sie nicht luftdicht wäre. Graham klammerte sich an diese Hoffnung.
 »Sieht nicht so aus«, sagte Miranda. Die Hoffnung verflüchtigte sich.
 »Hoch und raus, in irgendeinen Nebenraum!« Vor ihm schlängelte sich Miranda durch den Schacht, ein Anblick, den Graham gerade nicht zu würdigen wusste. Er schaute über seine Schulter zurück, suchte nach grünen Giftgasschwaden und glaubte, das Zischen der Gaskartuschen schon zu hören – aber das konnte das Produkt seiner überreizten Nerven sein.
 Er sah, wie Mirandas Füße aufwärts in einem Schacht verschwanden und folgte ihr.

Der Wartungsschacht führte durch das ganze Gebäude nach oben. Sehr weit nach oben. Graham stöhnte. Er war schon Bäume hochgeklettert, auf Behelfsbrücken über Felsklüfte gekrabbelt und hatte sich am Seil steile Felsen hinabgeschwungen. Alles im Zustand permanenter Panik, die sich jetzt wieder meldete. Miranda kletterte mühelos voran und pausierte am nächsten Abzweig. Angestrengt schaute sie durch das Lüftungsgitter. Nach einem kurzen Moment sah sie zu Graham, legte warnend einen Finger auf die Lippen und machte mit Zeichen verständlich, dass vor dem Gitter Wachen standen. Geräuschlos kletterte sie weiter. Graham gab sich die größte Mühe, es ihr gleichzutun.

Er riskierte ebenfalls einen Blick durch das Gitter und sah dasselbe, was Miranda gesehen hatte: Soldaten, die im Lesesaal der Bibliothek patrouillierten. Was er nicht sah, waren Leser. Überhaupt machte das Gebäude den Eindruck, als ob es schon länger nicht mehr benutzt wurde. Entweder hatte die galoppierende Digitalisierung das gedruckte Buch überflüssig gemacht – oder jemand ganz weit oben wollte gezielt vermeiden, dass seine Untertanen ungenehmigte Informationen erhielten. Aber warum dann die Bücher bewahren? fragte sich Graham. Die Antwort kam prompt: Einige Bewaffnete brachten Flammenwerfer herein.

Graham kletterte schneller und holte Miranda ein, kurz bevor sie den Ausgang des Schachts erreicht hatte. Graues Tageslicht sickerte durch die vier Öffnungen über ihnen; es musste sich um so ein kleines Häuschen handeln, wie er sie schon oft auf den Dächern der Wolkenkratzer des Finanzdistrikts gesehen hatte, auf die er herabschauen konnte. Natürlich erst, nachdem er die Hierarchie so weit nach oben geklettert war, dass er Anspruch auf ein Büro mit Fenster hatte. Graham schnappte Mirandas Ferse und zog leicht daran. Das und die Tatsache, dass sie dabei fast das Gleichgewicht verlor, erregten ihre Aufmerksamkeit. Er kam der Rüge zuvor.
 »Sie wollen die Bibliothek abfackeln!«
 »Was?«
 »Sie haben Flammenwerfer reingebracht!«
 »Das können die nicht machen!«
 »Ich befürchte, das werden sie. Und wir sollten nicht mehr da sein, wenn sie damit anfangen!«

Miranda hatte eins der Lüftungsgitter gelöst und sich durch die enge Öffnung auf das Dach gleiten lassen. Graham folgte ihr etwas weniger elegant und zog sie unter ein kleines Vordach. Von Satellitenüberwachung konnte Miranda auch noch nichts gehört haben.
 »Wir müssen weg, bevor hier alles brennt!«
 »Die Regenrohre.« Graham wurde blass. Er war zwar schon in Whitechapel an Regenrohren ein paar Häuser hoch- und runtergeklettert, aber die hatten nicht mehr als zwei Stockwerke. Ein Sturz aus der Höhe musste nicht tödlich sein. Hier konnte man sich das nicht einreden.
 »Das ist nicht dein Ernst!«
 »Doch.« Miranda sondierte schon die Umgebung.
 »Da drüben, bei dem Wasserspeier, ist eins.«
 »Und wenn wir gesehen werden? Das ist die Freigabe zum Abschuss!«
 »Hast du eine bessere Idee?« Hatte er nicht. In einem Computerspiel wäre er ohne Zögern losgeschlichen. In einem Computerspiel hätte ihn ein Fehlschlag aber auch nur zum letzten Checkpoint zurückgesetzt. In der Realität hatte Graham nur ein Leben, an dem er ziemlich hing.
 »Falls das unsere letzten Augenblicke auf Erden sind, möchte ich deine Antwort hören.«
 »Auf welche Frage?«
 »Wegen heiraten und so.« Miranda sah ihn irritiert an, dann nachdenklich und schließlich grinste sie diabolisch.
 »Sag ich dir unten.« Dann drehte sie sich um und sprintete über das Dach.

Graham blieb betäubt stehen. Das war nicht die Antwort, die er erwartet hatte, aber das war ganz die Miranda, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte. Er sprintete hinterher.

Das Fallrohr, welches Miranda meinte, verlief in einer Nische, die einen ganz passablen Sichtschutz bot. An deren Wänden konnte sich ein versierter Kletterer links und rechts abstützen; leider war Graham weder versiert noch ein Kletterer. Panik übernahm die Kontrolle, als er sich in den schmalen Schacht schwang. Frische Luft war was wunderbares und sogar gesundheitsfördernd, aber nicht, wenn es die nächsten dreißig Yard unter einem nichts anderes gibt. Im Gegensatz zu Miranda stürzte er sich nicht wagemutig in die Tiefe, sondern sicherte jeden seiner Schritte gründlich ab. Nach wenigen Minuten – auch wenn die sich relativ lang anfühlten – erreichte er den Boden ohne dass er abgestürzt oder auf ihn geschossen worden war.
 »Und wie lau ...«
 »Sch!« machte Miranda und legte den Finger auf den Mund. Sie stand angespannt hinter dem Mauervorsprung und sondierte die Lage. Graham brauchte nicht zu rätseln, warum sie so vorsichtig war. Rund um die Bibliothek wimmelte es von Soldaten. Einige patrouillierten, andere standen regungslos auf ihren Posten und beobachteten die Umgebung. Nicht einmal eine Maus würde ihnen entgehen, aber Miranda hatte irgendein Muster in den Bewegungen der Wachtrupps erkannt. Und ihre Routen wurden von den stillstehenden Wächtern nicht observiert. Miranda packte Graham am Ärmel und zog ihn hinter sich her. Graham kniff die Augen zusammen und hoffte, dass Miranda keinen Fehler gemacht hatte. Sie hielt an, als sie drei Querstraßen weit weg waren und Graham blinzelte vorsichtig. Entgegen seiner Erwartung wurde er auch bei dieser Gelegenheit nicht erschossen oder verhaftet. In der Tat war ihnen kein einziger Soldat auf den Fersen.
 »Was jetzt?« fragte er.
 »Wir fahren nach Newtown.«
 »Und was ist mit unserem Plan, drei Tage abzuwarten und in unsere Zeit zurückzukehren?« Vollkommen unerwartet legte ihm Miranda eine Hand auf die Wange.
 »Das ist so süß! Du hast unsere Zeit gesagt!« Dann wurde sie wieder ernst. »Aber das hier ist deine Zeit und wir können sie nicht so lassen, wie sie ist. Außerdem hat jemand K9 zerstört und dafür wird er bezahlen!«
 »Aber K9 ist doch ...«
 »Es geht nicht um K9! Dieser Brief war eine persönliche Kriegserklärung an mich! Wer auch immer das war, damit kommt er nicht durch!« Auf der einen Seite konnte Graham Miranda verstehen, auf der anderen Seite hatte sie nicht den Typen gesehen, vor dem die Soldaten gekuscht hatten, als wäre er das personifizierte Böse. Graham bekam selbst beim Gedanken an ihn noch Gänsehaut. Wenn das ihr Gegner war, hatten sie keine Chance.
 »Hör mal, da war noch so ein Typ ...« Miranda hörte konzentriert zu, als Graham von dem schwarzgekleideten Zivilisten berichtete.
 »Und er hat die ganze Zeit kein Wort gesagt?« fragte sie.
 »Keins.« Miranda schüttelte den Kopf.
 »Das kann nicht sein. Unmöglich!« Und ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und lief weg. Einfach nur weg. In Grahams Magen sammelten sich Steine. Er hatte eine Vermutung, an was Miranda gedacht hatte und der Gedanke machte ihm Angst. Ihn laut auszusprechen, würde es möglicherweise wahr machen, deshalb ließ er es bleiben.

Praktischerweise führte Mirandas Flucht in die richtige Richtung. Seine Wohnung hatte Graham immer als Zufluchtsort vor Sachen betrachtet, mit denen er nicht gut zurechtkam. Andere Menschen zum Beispiel. In seinen eigenen vier Wänden fühlte er sich sicher, konnte sich von der Welt da draußen abschotten und in Ruhe nachdenken. Genau dazu hatte er in Mirandas Nähe kaum Gelegenheit. Miranda tendierte dazu, dass in ihrer Gegenwart immer eigenartige Sachen passierten, die andere vielleicht als aufregend oder interessant angesehen hätten. Leider wollten diese Sachen Graham meistens umbringen, auffressen oder Schulden eintreiben, was dazu führte, dass er meist die Flucht ergreifen musste. Theoretisch konnte Graham verstehen, dass Miranda die Herausforderung persönlich nahm; allerdings wusste er auch, dass ein lebender Hund besser dran ist als ein toter Löwe. Das war zwar nicht sein Lebensmotto, doch es lohnte sich, darüber nachzudenken und das Ergebnis ernsthaft in Betracht zu ziehen. Wenn Miranda nach Newtown wollte, war es sinnlos, sie davon abzubringen. Der Kompromiss lautete, sich in die Basis zurückzuziehen und einen Plan zu machen.

Nach einer Weile wurde Miranda langsamer, sodass Graham sie einholen konnte.
 »Wo kann man ein Automobil herbekommen?« fragte Miranda, als er wieder neben ihr lief. Offensichtlich hatte sie schon mit dem Pläne schmieden begonnen.
 »Das schnellste dürfte ein Mietwagen sein. Früher gab es an jeder Ecke einen Verleih.« Graham schaute sich um. Früher hatte es für ihn nie die Notwendigkeit gegeben, einen Mietwagen zu benutzen und deshalb hatte er nie darauf geachtet, wo das nächste Büro von Sixt, Hertz, Avis oder Europcar war, aber sicher gab es ein paar in jeder Straße. Aber das war wohl früher gewesen. Denn so sehr sie Ausschau hielten, konnten sie keinen einzigen Autoverleiher entdecken. Nicht einmal Werbeplakate. »Müssen wir vielleicht online suchen. Lass uns nach ...« Es fühlte sich an, als wäre Graham vor eine Wand gelaufen, dabei war es Mirandas Arm. Und bevor er sich von dem Schock erholen konnte, hatte sie ihn gepackt, in den nächsten Hauseingang gezerrt, Graham gegen die Wand gepresst und sich an ihn. Dann lugte sie vorsichtig um die Ecke. Graham hätte ebenfalls gern um die Ecke gelugt, aber dazu hätte er Miranda zur Seite schieben müssen. Und das hätte bedeutet, dass er sie anfassen musste. Das würde er zwar gern tun, wusste aber nicht, wie Miranda darauf reagieren würde. Außerdem gefiel es ihm, ihren Körper so nah an seinem zu spüren.
 »Siehst du das?«
 »Wenn du mich lässt.« Erst jetzt wurde Miranda bewusst, wie nah sie an Graham stand. Er konnte auf die Millisekunde genau sagen, wann ihr die Erkenntnis dämmerte, denn sie lief rot an. Graham grinste.
 »Keine Angst, du bist n ...« Irgendwie schaffte es Grahams Unterbewusstsein, mit einer roten Flagge und Auf- und Abhüpfen die Kontrolle zu erlangen. Graham biss sich auf die Zunge.
 »Wirklich?« fragte Miranda und sah ihn abschätzend an.
 »Nein.« Miranda ließ ihren Blick noch einige Sekunden länger auf Graham ruhen, als dieser gemütlich fand, dann zeigte sie in Richtung Straße.
 »Siehst du den Zeitungsladen dort?« Graham nickte. Er kannte den Laden. Der war schon seit Ewigkeiten da. Manchmal hatte er sich dort die Zeitung geholt – vielleicht nicht direkt geholt, sondern die Überschriften überflogen, so wie er es von Google News gewöhnt war – meist an Tagen, an denen das Internet oder die Leitung der British Telecom dorthin streikte. Graham hatte sich dann gefragt, wie sich dieser Kiosk halten konnte. Möglicherweise lag es an Hasan, dem immer lächelnden Inhaber, der alles an jeden verkaufte, ohne Fragen zu stellen; auch Alkohol, ohne dabei auf Alter oder Alkoholspiegel der Käufer zu achten. Ob Schnaps ebenfalls per Lebensmittelmarken rationiert wurde, konnte Graham zwar nicht sagen, aber vermutlich wurden nicht alle Geschäfte über dem Ladentisch abgewickelt. Diese Informationen fielen ihm im Bruchteil einer Sekunde ein und waren vollkommen nutzlos. Denn Miranda hatte nicht auf den Kiosk selbst gezeigt, sondern auf den Mann, der davorstand. Er trug dieselben Sachen wie im Archiv. Nichts hob ihn aus der Masse heraus. Seine schwarze Kleidung konnte als dunkelgrau durchgehen, seine Frisur als konservativ. Sein Gesicht wies keine besonderen Merkmale auf, die sich im Gedächtnis vorbeigehender Passanten einhaken konnten. Nichts unterschied ihn von der Masse der Menschen um ihn herum und nur ein paar Schritte weiter hätte sich niemand mehr an ihn erinnert. Aber instinktiv gingen ihm die Leute aus dem Weg. Fußgänger machten einen weiteren Bogen als nötig um den Kiosk herum. Andere, die gerade nach Kleingeld in ihren Taschen suchten, um sich eine Flasche Wasser oder eine neue Füllung für ihre Dampfzigaretten zu holen, änderten ihre Pläne und kehrten um. Hasan stand in der äußersten Ecke seiner Bude und wünschte sich, ganz weit weg zu sein.
 »Der gefällt mir nicht«, flüsterte Miranda.
 »Vielleicht ist er nur zufällig hier.«
 »Glaubst du an Zufälle?« Nein, an die glaubte Graham nicht. Der Typ machte nicht den Eindruck, als würde er sich jemals irgendwo nur zufällig aufhalten.
 »Nicht wirklich.«
 »Ich auch nicht. Wir sollten weg hier.«
 »Und wohin?«
 »Nach Newtown natürlich.«
 »Und wie willst du das anstellen? Wenn wir uns ein Auto mieten wollen, dann brauche ich meine Fahrerlaubnis und für ein Taxi brauchen wir Geld.«
 »Willst du den da fragen, ob er ein Auge zudrückt?«
 »Der würde höchstens mir ein Auge zudrücken.«
 »Genau. Und geht ein Weg nicht, geht ein anderer«, erwiderte Miranda. »Wir nehmen den Zug. Wo ist der nächste Bahnhof?«
 »Victoria Station ist da lang. Aber für den Zug brauchen wir auch Geld.«
 »Ein Schritt nach dem anderen. Das mit dem Geld regeln wir, sobald wir es brauchen.« Sie warteten, bis der Observierer in die andere Richtung schaute. Dann lief Miranda mit langsamen, gemessenen Schritten los. Graham folgte ihr, weil Miranda seine Hand gepackt und ihn mitgezogen hatte.
 »Beweg dich unauffällig. Als hätten wir nichts zu verbergen. Wir sind vollkommen harmlose Bürger. Wer rennt, macht auf sich aufmerksam«, flüsterte sie ihm zu.
 »Wo hast du das gelernt?«
 »Es gab in meinem Leben Zeiten, da musste ich ohne Geld einkaufen.« Graham begriff nach einem Moment, was Miranda damit meinte.
 »Du hast geklaut?«
 »Ich habe immer bezahlt. Nur manchmal nicht sofort, sondern erst, als ich wieder genug Geld dafür hatte.«
 »Wussten deine Geschäftspartner davon?«
 »Manche haben sich über eine großzügige, anonyme Zuwendung gewundert.«
 »Und dein Gewissen war rein.«
 »Wie Mrs. Tingles Küche, nachdem wir und ihre ganze Familie satt waren.« Graham fragte nicht weiter. Er kannte das Gefühl, wenn am Ende des Geldes noch viel Hunger übrig war. Das Waisenhaus hatte für die Grundbedürfnisse seiner Schützlinge gesorgt, nicht weniger, aber auch nicht mehr. Manchmal wurde Graham das Gefühl nicht los, dass Miranda ihm ähnlicher war, als sie zugeben wollte. Vielleicht würde sie irgendwann einmal ihre innersten Gefühle offenbaren, aber Graham ahnte, dass sie dafür noch einen sehr langen Weg gemeinsam gehen müssten.

Im Moment führte ihr gemeinsamer Weg Richtung Victoria Station. Während seiner Zeit in Londons Vergangenheit hatte er viel über den damals größten und modernsten Bahnhof der Welt gehört. Graham begegnete solcher Euphorie mit Skepsis; hundertfünfzig Jahre später war es immer noch ein hübsches Gebäude, welches vom Glanz einer längst untergegangenen Epoche zeugte, aber der größte und schönste war er nicht mehr. Und jetzt noch weniger.

Statt glatter, glänzender Glas- und Betonfassaden der Moderne hatte Victoria Station bei seiner Erbauung eine Fassade mit Bögen, Erkern, Säulen und Verzierungen bekommen. Alles Dinge, die einen Bau unnötig verteuerten und deshalb von der Moderne wegrationalisiert wurden.

Vom ehemaligen Prunkbau war nichts mehr übrig. Der ganze Bahnhof verbarg sich unter einem grauen Stahlmantel, dessen Fenster schmale, schießschartenähnliche Schlitze waren. Auf dem Platz um den Bahnhof patrouillierten Soldaten, genauso wie in den angrenzenden Straßen. Sie trugen Maschinenpistolen und sahen nicht so aus, als würden sie Touristen den Weg zur nächsten Toilette erklären.

In den Bahnhof hineinzukommen, würde schwieriger werden als gedacht. Vor allem, da an dem Stacheldrahtzaun, der das ganze Bahnhofsgelände umgab, in regelmäßigen Abständen Schilder mit der Aufschrift Unbefugtes Betreten verboten! Bei Zuwiderhandlung wird geschossen! angebracht waren. Miranda und Graham beobachteten die Gegend aus der Sicherheit einer engen Gasse heraus.
 »Ich hatte gehofft, die Zukunft würde einer Utopie entsprechen«, bemerkte Miranda.
 »Dystopien verkaufen sich besser«, erwiderte Graham. »Wer will schon von Friede, Freude und Eierkuchen lesen?«
 »Ich will nicht davon lesen, sondern es erleben. Vor allem will ich nicht Gefahr laufen, dass alle zwei Meilen jemand versucht, mich zu erschießen.« Wenn er die letzten Monate Revue passieren ließ, fand Graham, dass ihm das genauso ergangen war: Die guten alten Zeiten hatte er zum großen Teil damit verbracht, vor Mechanoiden, Sauriern und Gläubigern davonzurennen. Er überlegte, ob er Miranda auf diesen Umstand hinweisen sollte. Stattdessen beobachtete er den Bahnhof. Das Ding sah aus wie ein Bunker. Glückliche Familien, die in bunten Hawaiihemden einer entspannenden Urlaubswoche im Lake Distrikt entgegensahen, konnte er sich dort nicht vorstellen. Die Züge sahen nicht besser aus als der Bahnhof: So gepanzert, wie die waren, konnten sie mit Leichtigkeit einem Luftangriff standhalten. Jeder einzelne Waggon war mit grauen Stahlplatten verstärkt worden. Und jeder einzelne trug das Logo von Wales Green.
 »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir da reinspazieren und ein Ticket nach Newtown lösen können?« fragte Miranda.
 »Wesentlich geringer als die Wahrscheinlichkeit, dass wir erschossen werden, bevor man uns Fragen stellt. Irgendwas läuft hier falsch. Ich muss was nachschauen.« Graham zog sein Smartphone aus der Tasche, öffnete Google und empfand dabei eine Welle tiefster Befriedigung durch seinen Körper rauschen. Er hatte die Möglichkeit vermisst, zu jeder Tages- und Nachtzeit auf das gesamte Wissen der Menschheit zugreifen zu können, Trivias nachzuschlagen und ein wenig Klatsch und Tratsch zu lesen, selbst wenn es über Reiche und Schöne war, die Graham genauso wenig kannte wie die Adligen und Gentlemen, über die Mrs. Tingles in ihrer Küche herzog. In den ersten Tagen und Wochen hatte Graham fast einen realen Schmerz gespürt, wenn er Wartezeiten ohne einen Blick aufs Telefon überbrücken musste, abends vor dem Einschlafen keine Serie schauen oder am Tisch nicht spielen konnte2. Er konnte sich nicht einmal beim Laufen mit Musik ablenken. Dafür stellte er fest, dass er, wenn er genau hinschaute, unglaublich viel Schönheit entdecken konnte. Natürlich gab es im November kalte Morgenstunden – schließlich steckte der Klimawandel noch in den Kinderschuhen – aber ein mit Raureif bedecktes Spinnennetz ist ein bewundernswertes Gebilde. Und Eisblumen wuchsen nicht nur an Fenstern. Er hatte einmal eine geschlagene Viertelstunde lang eine Spinne beobachtet, die einen verspäteten Schmetterling gefangen, eingewickelt und verspeist hatte. In seinem modernen London waren keine Spinnen und keine Spinnweben zu sehen gewesen; falls doch, hätte es die umgehende Kündigung des Facility Managements nach sich gezogen.
 Aber all das hatte er in dem Moment vergessen, in dem sein Akku wieder geladen war und das Netz vier Balken anzeigte.
 Er öffnete die Seite der Bahnauskunft. Statt einem Formular zur Eingabe von Start- und Zielort erschien dort nur eine behördliche Mitteilung, die Graham an die Zutritt-Verboten-Schilder im Archiv erinnerte.

Gemäß dem Fluctuation Restriction Act sind Bahnreisen nur mit behördlicher Genehmigung möglich. Melden Sie sich unter Vorlage eines Attestes und gültiger Identifikation persönlich am Reiseschalter, um den Antrag auf Erwerb eines Reisetickets zu stellen.

 

Graham folgte dem Link zum Fluctuation Restrictment Act und überflog das juristische Kauderwelsch, bevor er den Begriff bei Wikipedia eingab. Die Erklärung dort war einfacher: Um eine exakte Planung des Nahrungsmittelverbrauchs in den Verwaltungsbezirken vornehmen zu können, wurde die Bewegungsmöglichkeit der Bürger eingeschränkt. Jeder durfte sich nur in einem Umkreis von fünfzehn Meilen um seinem Wohnort und einem schmalen Korridor zur Arbeitsstelle bewegen. Weitere Reisen waren nur auf Antrag möglich und Ausnahmen spärlich. Geschäftsreisen waren erlaubt, wenn die Firmen ihre Mitarbeiter mit Nahrungsmitteln ausstatteten, Reisen aus familiären Anlässen ebenfalls – wenn die Familien ihre Rationen mit den Angehörigen teilten. Touristische Reisen waren nur im Rahmen bestimmter Kontingente gestattet. Natürlich folgte dieser Ansage die Aufforderung, im Sinne des Wohles der Gesellschaft auf Reisen möglichst zu verzichten. Es sah so aus, als ob ein Ticket nach Newtown nicht so leicht zu bekommen war. Aber das war nicht das Einzige: Die Beschränkungen galten genauso für Autofahrten; die Mautstationen der Ausfallstraßen waren zu Kontrollstellen umgewandelt worden. Nur wer gültige Papiere hatte, wurde durchgelassen. Im Grunde genommen war London ein riesiges Gefängnis.



1    Den sie natürlich aus einer ihrer Taschen gezogen hatte.

2    Davon abgesehen, das er Letzteres nicht durfte. Mrs. Tingles und Miranda erwarteten von ihm etwas, was sich Konversation nannte; eine Fähigkeit, ohne die Graham bisher ganz gut gelebt hatte.


Kapitel 7 – Nordwärts

»Ich dachte, es lag an meiner Erwartung an die Zukunft«, sagte Miranda aus heiterem Himmel. Sie hatte seinen inneren Monolog nicht gehört und statt dessen auf dem Display seines Handys mitgelesen. Sie war in Gedanken in ihrer Zukunft – beziehungsweise Grahams Gegenwart. »Du hattest sie wesentlich besser beschrieben.«
 »Das ist nicht meine Zukunft. Irgendwo muss deine Zeitmaschine falsch abgebogen sein.«
 »Es gibt keinen Abzweig auf einem Zeitstrahl.« Graham dachte nach. Eigentlich war jetzt weder Zeit noch Ort für eine wissenschaftliche Grundsatzdiskussion, aber eigenartigerweise wirkte das äußerst beruhigend.
 »Ich weiß nicht. Möglich wäre, dass Zeit nicht auf einem geraden Strahl verläuft, sondern eher so trichterförmig.« Miranda zog die Augenbrauen hoch. Dieser Blick war normalerweise für Gesprächspartner reserviert, die völligen Unsinn redeten. »Stell dir vor, du wirfst eine Münze. In dem Augenblick, in dem du das tust, entstehen zwei Universen – eins, in dem die Münze Kopf zeigt, und eins, in dem sie Zahl zeigt.«
 »Und ein drittes, in dem sie auf dem Rand steht.« Graham wusste nicht, ob Miranda es ernst meinte oder ihn aufziehen wollte.
 »Das mit dem Rand ist extrem unwahrscheinlich.«
 »Aber nicht unmöglich.« Graham seufzte. Wenigstens dachte Miranda mit.
 »Okay, drei Universen. Und jedes Ereignis im Universum erzeugt so eine Auffächerung.«
 »Dann braucht man ziemlich viel Platz für die ganzen Universen.« Und wieder hatte Graham keine Ahnung, ob Miranda ihn ernst nahm.
 »Es ist ein eher theoretisches Konstrukt. Aber im Prinzip generiert jede Entscheidung einen ganzen Baum von Möglichkeiten und damit von möglicherweise existierenden Universen. Und man kann zwar eine bestimmte Strecke in der Zeit nach vorn gehen, aber man weiß eben nicht in welchem der möglicherweise existierenden Zukunftsversionen man landet. Das Universum ist ja nicht nur das Produkt meiner Entscheidungen, sondern auch das der Anderen.« Graham lauschte seinen eigenen Worten nach. In seinem Kopf hatte es sich viel besser angehört. Und die meisten Gesprächspartner hätten bereits vor drei Sätzen das Weite gesucht. Das war eine typische Reaktion, an die Graham so sehr gewöhnt war, dass er sie für normal hielt. Allerdings sah Miranda im Moment aus, als würde sie ernsthaft über seine Worte nachdenken.
 »Das heißt, der einzig sichere Punkt in der Zeit, den wir erreichen können, ist der, an dem wir losgereist sind.«
 »Das ist vollkommen richtig.«
 »Ich weiß. Es ist offensichtlich, wenn man ein paar Sekunden darüber nachdenkt.« Bescheidenheit zählte nicht zu Mirandas Stärken. Aber Graham fand das nicht abschreckend. Nicht bei ihr.
 »Und das bedeutet«, führte Graham weiter aus, »es gibt eine Welt, in der das hier alles nicht passiert und die Menschen glücklich und zufrieden leben. Was uns zu der Frage bringt, ob wir diese Welt überhaupt verändern sollten, oder einfach alles so lassen, wie es ist.«
 »Das können wir nicht. Die Menschen in dieser Zukunft verdienen ein besseres Leben. Wir können sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Das habe ich von dir gelernt.« Der letzte Satz verschlug Graham die Sprache. Denn Miranda hatte mit so viel Wärme gesprochen wie noch nie. »Und außerdem will ich K9 rächen. Wer auch immer ihn zerstört hat, wird es bereuen!« Das klang eher nach der Miranda, mit der er rechnen konnte. Aber insgeheim nahm Graham den kleinen Moment und bewahrte ihn tief in seinem Herzen auf.
 »Also was sind unsere Optionen?«
 »Wir können nicht zum Vordereingang rein.«
 »Also nehmen wir den Hintereingang.«
 »Stell dir vor, du wärst pleite, müsstest aber dringend den Zug nehmen«, sagte Miranda.
 »Ich schmuggel mich rein und gehe dem Schaffner aus dem Weg.«
 »Denk größer! Nimm einfach einen Zug ohne Schaffner.«
 »Ein Zug ohne Schaffner? Aber das ist ... oh.« Es war erstaunlich, was ein paar Sekunden Nachdenken bringen konnten. Oder ein bisschen Lebenserfahrung, wenn man schon mal ohne Geld irgendwohin mit dem Zug verreisen musste.

Miranda hatte recht: Schaffner gab es nur in Personenzügen. In Güterzügen dagegen war die Chance, von Zugpersonal erwischt zu werden, genauso hoch wie die Anzahl der Kontrolleure: null. Natürlich war es schwieriger – genauer gesagt gefährlicher – in einen solchen Zug hineinzukommen. Die gepanzerten Waggons sahen nicht aus, als könnte man einfach eine Tür aufschieben und sich reinquetschen. Andererseits gab es unter menschlichen Arbeitern auch immer den einen Typen, der seinen Job mit minimalem Aufwand erledigte. Und wenn etwas zehn Jahre lang gut gegangen war, dann schliff sich eine gewisse Nachlässigkeit ein. Es würde die eine oder andere Waggontür geben, die nur zugeklinkt und nicht abgeschlossen war. Das Problem bestand darin, diese Tür zu finden.

Graham hatte genug Romane gelesen, um zu wissen, dass eine gute und kostenfreie Möglichkeit, durch das Land zu reisen, darin bestand, an einer Stelle, an der die Güterzüge langsam fahren mussten, aufzuspringen und sich in einem leeren Waggon nett einzurichten. Er hatte nur nie damit gerechnet, einmal selbst auf diese Weise zu reisen. Miranda und er hatten sich immer weiter vom Bahnhof entfernt und folgten den Gleisen auf der Suche nach einer engen Kurve oder einer anderen Stelle, an der der Zug langsamer fahren musste. Denn der Bahnhof war abgesichert, die freie Strecke jedoch nicht. Aber es dauerte fast eine Stunde, bis sie einen vor neugierigen Blicken geschützten Gleisabschnitt fanden, der so kurvenreich war, dass Züge dort fast im Schritttempo fahren mussten. Graham hatte über Google Maps gecheckt, welche Strecke aus der Stadt hinaus und Richtung Wales führte.

»Da geht es«, sagte Miranda und zeigte auf eine kleine Fußgängerbrücke, die über die Gleise führte. Die war zwar mit einem hohen Geländer abgesichert, die kleine Tür, die zu einer Wartungstreppe führte, aber nur mit einem normalen Schloss, das gegen Mirandas Haarnadeln keine Chance hatte. Zuerst hatte er geglaubt, dass das mit ihren überragenden mechanischen Fähigkeiten zu tun hatte. Dann fand er heraus, dass Miranda wirklich alles getan hatte, um sich und ihre Familie am Leben zu erhalten. Er wusste zwar, dass ihre Mutter starb, als Miranda ein Baby war, aber nichts über die genauen Umstände. Sie hatte ihn sogar sehr stark entmutigt, dieses Thema jemals zur Sprache zu bringen. Ihr Vater war verschwunden, kurz nachdem sie den damals noch zukünftigen Lord Hastings getroffen hatte. Die Leiche ihres Bruders Geert Graham entdeckte selbst, als er Mirandas Hilferuf durch die Zeit gefolgt war. Alles in allem waren das Umstände, die einen Menschen dazu bewegen konnten, die Sache mit dem diesseits und jenseits von Gut und Böse von einem anderen Standpunkt aus zu sehen. Das Einzige, was Graham jetzt noch erstaunte war, dass Miranda ganze siebzehn Sekunden brauchte, um das Schloss zu knacken.
 »Harte Nuss?«
 »Überraschend. Ich vermute aber, ich war immer noch schneller als du.« Dem konnte Graham nicht widersprechen.

Der Weg neben den Gleisen war so schmal, dass sie sich an die Wand pressen mussten, um von den vorbeifahrenden Zügen nicht zermahlen zu werden. Ein Zugführer hätte sie ohne Zweifel entdeckt, aber hinter den Scheiben der Lokomotiven war kein Mensch zu entdecken. Die Züge mussten auf Automatik fahren; ob das eine Folge der Dystopie oder von normalen Sparmaßnahmen war, wusste Graham nicht zu sagen.
 »Wie ist der Plan?« schrie Graham Miranda gegen den Lärm eines Zuges an.
 »Ich dachte an was Spontanes!« Graham hatte das befürchtet. Spontaneinfälle bei Erfindungen waren gut, als Basis für eine langfristige Zukunftsplanung aber eher ungeeignet. Ein Fakt, den Miranda bisher nicht eingesehen hatte. »Wir springen auf den nächsten Zug stadtauswärts!« Das klang ganz nach Miranda. Zug und springen kamen aber auch in einem anderen Zusammenhang häufig vor und für genau das hielt Graham Mirandas Idee: Selbstmord. Allerdings fiel ihm nichts Besseres ein, weshalb Miranda ihren Plan mangels Alternative für beschlossen erklärte. Es dauerte nicht lange, bis sich der nächste Metallwurm auf Gleisen näherte. Mit seinen leeren Waggons fuhr er schneller als die voll beladenen Züge, die von Norden hereinkamen – viel zu schnell, um auf ihn aufzuspringen. Miranda teilte Grahams Bedenken nicht.
 »Der siebente Waggon von vorn«, rief sie gegen den Lärm der Lok. »Die Seitentür sieht offen aus!« Sein Instinkt schrie Falle! Es kam Graham eigenartig vor, dass jemand vergessen haben sollte, die Tür zu schließen; vor allem, da auf so einen Fehler wahrscheinlich die Todesstrafe stand. Falls Miranda die gleichen Bedenken haben sollte, ignorierte sie diese. Stattdessen suchte sie einen festen Untergrund zum Absprung.
 »Mir nach!« kommandierte Miranda, als der Waggon an ihnen vorbei ratterte. Und Graham folgte. Mit einer unvergleichlichen Eleganz und Leichtigkeit – Überbleibsel des obligatorischen Tanzunterrichts der gehobenen Gesellschaft, besonders der gehobenen Töchter, die damit wohlhabende Heiratskandidaten bezirzen sollten – sprang Miranda vom Schotterbett ab, erwischte den Seitengriff der Tür und zog sich in den Spalt. Graham, der keinen Tanzunterricht gehabt hatte, sprang ebenfalls. Er verfehlte den Griff und erwischte den Türrahmen. Mit beiden Händen klammerte er sich an das scharfkantige Metall. Würde die Tür jetzt zuknallen, könnte er sich gleich von seinen Fingern verabschieden. Das wäre aber nicht sein größtes Problem, denn ohne den Halt wäre er dann auch tot. Vor Grahams geistigem Auge begann sein Leben wie ein Film abzulaufen. Den Vorspann kannte er schon; er hatte ihn in den letzten Monaten oft genug gesehen. Bisher – und darüber war Graham ganz froh – lief er noch nie bis zum Ende durch. Dann wurden seine Arme gepackt und Miranda zerrte ihn ins Innere, bevor sie die Tür zuschob. Gedankenschnell steckte Graham seinen Fuß dazwischen. Der Schmerz war unerträglich, als die schwere Tür ihn einklemmte.
 »Ich weiß nicht, ob sich die Tür von innen öffnen lässt«, presste er durch zusammengebissene Zähne. Es dauerte einige Augenblicke, bevor der Schmerz nachließ.
 »Gut mitgedacht, Grams!« sagte Miranda. Graham zog seine Mundwinkel nach unten.
 »Wo hast du den Namen aufgeschnappt?«
 »Dein Tagebuch. Ich finde, es passt zu dir.«
 »Ich habe geschrieben, dass der Name überhaupt nicht zu mir passt! Und warum liest du mein Tagebuch?« Okay, die Datei lag auf dem Desktop und hieß Mein Tagebuch. Das bedeutete aber noch lange nicht, dass man es lesen durfte.
 »Im Gegenteil. Der Name passt hervorragend. So griesgrämig, wie du immer bist.« Grahams Frage ignorierte Miranda und blockierte währenddessen die Tür mit einem Holzkeil. Sie ließ nur noch einen kleinen Spalt offen.
 »Entschuldige, ich bin gerade mies drauf, weil mein Fuß von einer tonnenschweren Metalltür zerquetscht wurde.« War er zwar nicht – Graham hatte versucht, die Zehen zu bewegen und das funktionierte noch – aber es half, ein wenig dick aufzutragen.
 »Lass mal sehen.« Bevor Graham reagieren konnte, hatte Miranda seinen Schuh ausgezogen und begann, den Fuß zu massieren. Es fühlte sich ... großartig an. »Wird es besser?« fragte Miranda nach ein paar Minuten. Graham schreckte aus seinen Tagträumereien auf, die in rasender Geschwindigkeit ein Eigenleben entwickelt hatten.
 »Ja«, sagte er. »Und danke.« Miranda lächelte ihn flüchtig an.
 »Das wird schon wieder. Komm weg von der Tür. Dort wird es kalt und die Fahrt dauert eine Weile.«

Diese Idee war vernünftig. Nachdem der Adrenalinrausch verebbt war, spürte Graham die Kälte in dem Waggon, der innen wie ein Standard-Frachtcontainer aussah. Es fehlten futuristische Maschinen, Anzeigedisplays mit kryptischen Zeichen oder sonstige Gimmicks aus Science-Fiction-Filmen. Stattdessen war der Raum mit Europaletten aus ungehobelten Brettern gefüllt, einfachen Holzkisten in verschiedenen Stadien der Abnutzung, Jutesäcken, Eimern und Körben – insgesamt war das enttäuschend. Er hatte ein hocheffizientes Lagersystem erwartet, Transportkisten, die jeden Kubikzentimeter Raum optimal nutzten. Wenn er in einer dystopischen Zukunft festsitzen musste, dann wenigstens in einer mit Stil.
 »Wir sollten uns aus dem Zeug hier einen Windschutz bauen«, sagte Miranda und wies auf einige Kisten. »Und wenn es kalt wird, haben wir wenigstens genug Holz für ein Feuer.«
 »Das ist keine gute Idee«, sagte eine tiefe Stimme hinter Graham.

Der Blonde war aus dem Dunkel im hinteren Teil des Waggons aufgetaucht. Nicht mal Miranda hatte ihn dort bemerkt. Nachdem sie ihn nur ein paar Sekunden gemustert hatte, entspannte sie sich. Offenbar glaubte sie, dass der Mann keine Gefahr darstellte. Graham brauchte dafür einen Moment länger. Natürlich war es logisch, dass diese Art zu Reisen von Trampern und Obdachlosen genutzt wurde, aber bisher hatte er nicht den Eindruck gehabt, dass es davon allzu viele gab. Dieser Typ dagegen erfüllte alle Klischees eines Landstreichers: struppiges, blondes Haar, ein drei-bis-vier-Wochen-Bart, ein geflickter, fast bodenlanger Ledermantel, abgelaufene Stiefel und vor allem Handschuhe mit abgeschnittenen Fingern. Und er trug eine zusammengerollte Schlafmatte auf dem Rücken. Offensichtlich sah er auch keine Gefahr in Miranda oder Graham, denn er breitete seine Matte aus und setzte sich. Er hatte auch keinen Anlass, sich bedroht zu fühlen, denn erstens machten weder Miranda noch Graham jemals den Eindruck, eine Gefahr für andere zu sein und zweitens war dieser Mann größer, schwerer und breiter als Graham – auf die Art, die man im Fitnessstudio bekommt, nicht bei McDonald's.
 »Warum kein Feuer?« fragte Graham. Wenn der Riese keine Anstalten machte, sich vorzustellen, dann fand Graham es ebenfalls unnötig. Die Antwort war ein nach oben gereckter Zeigefinger. Graham folgte mit den Augen und entdeckte ein blinkendes Licht in der Decke.
 »Feuermelder. Wenn die anschlagen, hält der Zug sofort und wird durchsucht. Für blinde Passagiere ist dann die Reise zu Ende.« Die Betonung war eigenartig und Graham hatte das Gefühl, dass es sich dabei nicht um eine Rückreise zum Ausgangsort handelte, sondern für eine Reise zum Mittelpunkt der Erde beziehungsweise die ersten sechs Fuß davon. Trotzdem wollte Graham sichergehen.
 »Was genau meinen Sie mit Ende der Reise?« Der Blonde fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Kehle.
 »Ist ein Verstoß gegen den Restriction Act und das wird vom Militär geahndet. Die sind nicht zimperlich.«
 »Und woher wissen Sie das?« Eigene Erfahrung konnte es ja nicht sein. Vielleicht war der Typ ein Spitzel und versuchte harmlose Reisende erst auszuhorchen, bevor er sie an die Staatsmacht auslieferte. Unbewusst war Graham immer gereizter geworden, wie immer wenn ausbaufähiges Selbstbewusstsein auf ein Alpha-Männchen trifft. Obwohl sein Gegenüber nicht Alpha war. Ganz bestimmt nicht, redete sich Graham ein. Bevor er eskalierte, übernahm Miranda.
 »Ich bin Miranda van Storm, das ist mein ... Graham Rodderik.« Die Pause war keinem der beiden entgangen.
 »Ihr Graham Rodderik also.« Miranda wurde rot, eine Reaktion, die Graham als Allerletztes erwartet hatte. Der Blonde musterte sie eine Weile.
 »Ich bin Jake. Zum ersten Mal unterwegs?« Miranda nickte.
 »Das erste Mal hier. Ansonsten reisen wir gern«, erklärte Graham. Wieder schaute Jake sie mit prüfendem Blick an.
 »Verdammt schlechte Zeiten für reiselustige Leute. Da kann einem leicht was passieren.« Die Stille dehnte sich ein paar Sekunden aus.
 »Jemand hat mir eine ... Einladung geschickt.« So konnte man eine zerquetschte Kakerlake auch nennen. Irgendwann musste Graham Miranda erklären, dass Vertrauen in Fremde nicht die beste Überlebensstrategie war.
 »Und da seid ihr auf die Idee gekommen, in den nächsten Zug zu springen?«
 »Besser als davor.« Jake zuckte nur mit den Schultern.
 »Wenn ihr nicht wisst, worauf ihr euch einlasst, kommt es auf dasselbe raus.«
 »Worauf lassen wir uns denn ein?« fragte Miranda. Graham hatte vorgehabt, das Gleiche zu fragen. Aber wenn die Frage von Miranda kam, neigten Gesprächspartner aus unerfindlichen Gründen dazu, ausführlich und freundlich zu antworten, vor allem, wenn die Frage von ihrem unvergleichlichen Lächeln begleitet wurde.
 »Kommt drauf an, wo ihr hin wollt.«
 »Miranda ...!« rief Graham.
 »Newtown«, erwiderte sie, Grahams Warnung ignorierend.
 »Habt ihr einen ausgeprägten Todeswunsch oder so?« Miranda und Graham schauten sich ratlos an. »Frischlinge!« stöhnte Jake.

Dann begann er aus ein paar Paletten und Kisten einen kleinen Verschlag zu bauen und bedeutete Graham und Miranda, das Gleiche zu tun.
 »Auf freier Strecke fährt der Zug mit dreihundertzwanzig Meilen pro Stunde. Der Fahrtwind wird eisig.«
 »Das haben Sie schon öfter gemacht, oder?« bemerkte Graham.
 »Ja.«
 »Reisen Sie immer so?« fragte Miranda.
 »Bei Notwendigkeit.« Jake schien zu der schweigsamen Sorte zu gehören; zumindest, wenn es um ihn ging. Mit Jakes Hilfe bauten sie sich in ein paar Minuten einen notdürftigen Unterschlupf – und das war auch nötig. Als der Zug Geschwindigkeit aufnahm fauchte, obwohl die Tür nur einen winzigen Spalt offen stand – eine Maßnahme, zu der Jake Miranda für ihre rasche Auffassungsgabe seine Anerkennung gezollt hatte – ein starker, eisig kalter Fahrtwind hinein. Alles, was sich an Wärme im Waggon befand, wurde in Sekunden hinausgesaugt. Jake hatte sich in seinen Mantel gewickelt, während Miranda sich die Arme um den Körper schlang, rieb und zitterte. Graham überlegte kurz, dann legte er ihr seinen Arm um die Schulter. Miranda zögerte etwas, dann schmiegte sie sich an ihn. Es dauerte eine Weile, bevor sie warm wurden.

»Kennen Sie Newtown?« fragte Graham später. Sie waren seit Stunden unterwegs. Miranda war eingedöst, ihr Kopf auf Grahams Schulter gesunken1. Jake nickte.
 »Warum wollt ihr dahin?« Graham überlegte, wie weit er den Fremden ins Vertrauen ziehen wollte. Nicht sehr weit, entschied er.
 »Wir sind Touristen.« Das klang unverdächtig. »Aus Amerika.« Mit dieser Begründung sollte jeder Schwachsinn durchgehen. »Und wir wollten uns mal Wales Green ansehen.« Jake schnaubte verächtlich. An Grahams Schulter regte sich Miranda.
 »Das ist keine Touristenattraktion.« Graham zuckte mit den Schultern.
 »Sicher gibt es Führungen. Und ein Besucherzentrum. Mit Informationsbroschüren.«
 »Möglicherweise. Falls ihr lebend bis auf Sichtweite rankommt.«
 »Kennen Sie die Firma?«
 »Mmmh«, brummte Jake und drehte sich weg. Er schien nicht über das Thema reden zu wollen. Graham schaute durch den Türspalt nach draußen. Sie mussten durch ein Gewerbegebiet fahren. Endlose Barackenreihen drängten sich dicht aneinander. Der Anblick blieb die nächsten zehn oder zwanzig Meilen gleich. Graham grübelte. Von einer Anlage dieser Größe hätte er auf jeden Fall schon mal was gehört, aber er konnte sich nicht vorstellen, worum es sich hierbei handelte. Vorsichtig, um Miranda nicht zu wecken, zog er sein Smartphone aus der Tasche und startete Google Maps. Es dauerte ein paar Sekunden, bis das GPS-Signal sich stabilisierte und die Karte auf die aktuelle Position sprang.

Es musste sich um einen Datenfehler handeln. Eindeutig. Denn nach Auskunft des Kartendienstes sollten sie durch Getreidefelder fahren. Er schaute nach draußen: Baracken. Er schaute aufs Display: Felder. Selbst auf Luftbildfotos wurden wogende Weizenfelder angezeigt2. Graham war stolz darauf zu wissen, dass Getreide auf Feldern wuchs und nicht industriell hergestellt und in Säcke verpackt wurde; ein Umstand, der unter den Mitgliedern seiner Generation nicht selbstverständlich war. Andererseits sah es da draußen aus, als ob exakt das der Fall war. Graham schob Miranda von sich, ohne sie aufzuwecken und ging zur Tür.

Der Anblick war erschreckend. Vom Verschlag aus hatte er nur einen kleinen Ausschnitt der Landschaft draußen gesehen, jetzt hatte er freien Ausblick. Die Baracken erstreckten sich in jede Richtung bis zum Horizont. Nach links. Nach rechts. Nach vorn und vermutlich auch nach hinten. Auf jedem freien Zentimeter Erde standen Baracken mit schmalen, betonversiegelten Pfaden dazwischen. Keine Menschenseele war zu sehen, auch kein Tier und kein Grashalm. Dafür überall das Logo von Wales Green.
 »Hier sollten Felder sein«, murmelte Graham.
 Die Antwort kam von links. Jake hatte sich wie ein Schatten bewegt und stand direkt neben Graham. Keine vertrauensbildende Fähigkeit, andererseits hielt er kein Messer in der Hand. Außerdem sah Graham, dass Miranda blinzelte. Sie war wach und hörte zu. Falls Jake etwas Komisches vorhatte, würde er schnell merken, dass Miranda in dem Fall keinen Spaß verstand.
 »Das sind Felder«, sagte Jake. »Die berühmten Felder von Wales Green. Das Weltwunder der Moderne. Vollautomatische Zuchtanlagen für Pflanzen aller Art. Die ersten Prototypen wurden weniger als sechs Wochen nach dem Insektenkollaps vorgestellt. Als hätten sie es vorher schon kommen sehen. Interessant, dass ihr noch nie etwas davon gehört habt. Wo kommt ihr wirklich her?«
 »Aus Amerika. Und wir haben keinen Fernseher. Extrem ländliche Gegend.«
 »Wales Green ist der einzige Nahrungsmittelproduzent. Weltweit.«
 »Ein Monopol? Lassen die Kartellbehörden nie zu.«
 »Natürlich. Und Wales Green hat nachdrücklich angeboten, sich an die Gesetze zu halten und die als illegal betrachtete Geschäftstätigkeit und damit die Nahrungsmittelproduktion sofort einzustellen. Da entschloss man sich doch glatt, ein Auge zuzudrücken. Und später die entsprechenden Gesetze zu lockern.«
 »Ist das nicht Erpressung?«
 »Allein die Frage, mein Freund, kann eine Verurteilung wegen Hochverrats vor einem Militärgericht nach sich ziehen und das kennt nur ein Urteil. Freispruch ist es nicht. Aber keine Angst, die sind nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen und ich mag sie auch nicht. Ich werde euch nicht verraten« Graham musterte Jake genauer. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein Landstreicher, aber für einen solchen kannte er sich erstaunlich gut aus.
 »Aber was haben die Insekten mit den Missernten zu tun? Grünzeug wächst doch in jeder Ecke, wo sich etwas Erde findet.«
 »Das Wachstum ist nicht das Problem. Die Vermehrung ist es. Dafür müssen die Blüten bestäubt werden und dafür werden Insekten gebraucht. Bienen vor allem.«
 »Ohne Insekten keine Bestäubung.«
 »Ja. Ich nehme an, von der Sache mit den Blumen und den Bienen haben Sie schon mal gehört?«
 »Gehen wir davon aus, dass ich in den entsprechenden Unterrichtsstunden tief und fest geschlafen habe.« Jake rieb sich das stoppelige Kinn.
 »Es begann mit der Industrialisierung der Landwirtschaft. Alles, was man an Dünger und Insektenschutzmitteln fand, hat man auf die Felder gekippt. Die Erträge stiegen, nur war das Zeug giftig. Nicht für Menschen, aber für Insekten.«
 »Und die vielen Naturschützer? Die haben doch gemerkt, was los ist.«
 »Geld war wichtiger. Um die Öffentlichkeit zu beruhigen, wurden ein paar der übelsten Gifte verboten.«
 »Warum wollte jemand Gift auf die Äcker kippen?« Miranda stellte sich nicht mehr schlafend.
 »Das sollte Insekten fernhalten, die die Ernten wegfressen.«
 »So was wie Heuschrecken? Die fressen ganze Felder leer. Gab's nicht Hungersnöte deswegen?«
 »War doch eine gute Idee, die Tiere auszurotten, oder?« Graham hatte das Gefühl, als wollte Jake sie mit seinen Fragen auf die Probe stellen.
 »Ja«, sagte Miranda.
 »Nicht ganz«, erwiderte Graham. »Erstens sammelt sich das Gift in den Nahrungsmitteln an und landet dann am Ende der Nahrungskette: uns Menschen. Zweitens gibt es Nebenwirkungen, habe ich Recht?«
 »Yepp.«
 »Welche?« Aus Mirandas Frage sprach reine Neugier.
 »DET. Macht Eierschalen dünner. Setzen sich die Vögel zum Brüten drauf, zerbrechen sie. Hat besonders Greifvögel erwischt. Die Population der Greifvögel ging runter, die von Ratten und Mäusen rauf. Rate mal, wie viel mehr die als Heuschrecken fressen können.« Während der ganzen Zeit hatte Graham nicht auf Jake geachtet. Der sah Graham und Miranda erstaunt an.
 »Sie sind gar nicht so dumm wie ich dachte. Und diesen Teil haben Sie garantiert nicht im Unterricht verschlafen, denn der wird sorgsam unter den Teppich gekehrt. Woher haben Sie das?«
 »Aufgeschnappt?« Das war sogar zutreffend; BBC-Dokus waren eine hervorragende Einschlafhilfe. In den Nächten, in denen Graham vor dem Fernseher eingeschlafen war, wurde geballtes Wissen mehr oder weniger direkt in sein Unterbewusstsein gepumpt. Die Erklärung würde Jake nicht reichen, schließlich waren nach seiner Aussage in dieser Zeitlinie keine entsprechenden Dokus ausgestrahlt worden. Nach einer Pause voller misstrauischer Stille redete Jake weiter.
 »Das System erholte sich langsam wieder. Aber zu langsam. Und dann kam FOC auf den Markt. Das Heilmittel schlechthin. Es schützte die Pflanzen, tötete aber die Insekten nicht, sagte das Wales Green Marketing und alle glaubten ihnen.«
 »Wales Green hat FOC auf den Markt gebracht?« fragte Miranda. Jake nickte.
 »Sie verkauften das Zeug zu einem Spottpreis als grüne Alternative zu den Giften, die keiner mehr haben wollte. An Drittweltländer haben sie FOC kostenlos abgegeben. Die Ernten fielen wieder üppig aus, sogar Afrika ist über Nacht grün geworden. Im wahrsten Sinne des Wortes. Zum ersten Mal ist in der Sahara Gras gewachsen. Bis der Kipppunkt erreicht war.« Jake schwieg einen Moment. Der Bericht machte ihn aus einem Grund mehr zu schaffen, als er zugeben wollte. Sie ließen ihm ein paar Sekunden, um sich zu fassen.
 »Was ist beim Kipppunkt passiert?« fragte Miranda schließlich.
 »FOC ist völlig harmlos, solange es im Körper unter einem gewissen Schwellenwert bleibt.«
 »Und dann?«
 »Ist es tödlich. Und zwar nicht nur für Tiere.«
 »Das ist Massenmord!«
 »Sagen Sie das dem Typen ins Gesicht, der als Einziger das Gegenmittel hat.«
 »Aber hat man sich nicht gewehrt?« fragte Miranda entsetzt.
 »Kennen Sie den Spruch: Wes Brot ich ess, des Lied ich sing?«
 »Kenne ich«, brummte Graham.
 »Und es wird richtig laut gesungen, wenn es das einzige Brot ist, das es gibt.« Wales Green war kein Konzern, sondern das schlimmste Verbrecherkonglomerat aller Zeiten. Aber ein Unternehmen bestand immer aus Individuen, aus Menschen hinter der Firma. So gewissenlos, abgebrüht und machthungrig sie waren – es waren immer noch Menschen. Mit Stärken und Schwächen. Kenne die Menschen und du kennst ihre Schwächen.
 »Und wer steht hinter Wales Green?« Graham vermutete einen größenwahnsinnigen Milliardär wie Murdoch, Zuckerberg, Musk oder Bezos, die mit ihren Firmen eine Macht aufgebaut hatten, die sich kaum noch stoppen ließ. Graham hätte es nicht gewundert, wenn einer dieser Namen mit Wales Green in Verbindung stand. Er tippte ja auf Zuckerberg, der ihm von allen am unsympathischsten war.
 »Das weiß keiner.«
 »Was ist mit dem Vorstand, Aufsichtsrat oder wenigstens CEO?«
 »Man weiß kaum mehr als die Namen. Die geben nur ein Minimum an Informationen an die Öffentlichkeit. Und sie sind nur Marionetten. Es gibt einen Mann, der im Hintergrund alles steuert. Nummer 1.«
 »Kennen Sie den?« Jake zögerte, abwägend, ob er sein Wissen mit zwei Fremden teilen konnte. Schließlich nickte er knapp.
 »Ich habe ihn getroffen. An dem Tag, an dem er die Menschheit auslöschte.« Und als ob er draußen etwas gehört hätte, schaute Jake konzentriert zur Tür. »Wir müssen aussteigen.«
 »Aber wir wollen nach Newtown.«
 »Ich lach mich tot.« Jake schaute Graham und Miranda an, bis er erkannte, dass sie es ernst meinten. »Newtown ist besser abgesichert als es Fort Knox jemals war. Ihr würdet verschwinden, bevor ihr der Stadt näher als zehn Meilen kommt.«
 »Heißt verschwinden so was wie tot?« Jake hob die Schultern.
 »Wenn ihr Glück habt. An den Tagen nach Einbruchsversuchen gibt es eine Extra-Lieferung Fleischpasteten.« Miranda machte ein äußerst unladyhaftes Geräusch. Jeder andere hätte ein Wiedersehen mit seinem Frühstück gefeiert.
 »Sie kennen sich ja gut aus.«
 »Ich überlebe schon lange außerhalb des Systems. Da lernt man den einen oder anderen Trick. Oder stirbt.« Graham hatte so etwas Ähnliches vor kurzer Zeit schon mal gehört. Und er wusste, dass Leute, die auf der Straße alt werden, es in der Regel nicht mit Gutgläubigkeit und Naivität schafften. Trotzdem wollte sich sein rebellischer Teil nicht den besserwisserischen Kommentaren eines Fremden beugen. Allerdings beugte sich ein überlebenswilliger Teil von ihm der Hand Mirandas, die sich über seinen Mund legte. Und die sich, wie Graham aus Erfahrung wusste, auch schnell über seine Nase legen und ihn von der Sauerstoffzufuhr abschneiden würde, wenn er das weitere Reden nicht Miranda überließ.
 »Was würden Sie tun?« fragte sie Jake. Der schulterte seinen Rucksack.
 »In ungefähr fünf Meilen muss der Zug den Gegenverkehr passieren lassen. Dabei hält er auf offener Strecke für zwei Minuten. Ich springe raus und schiebe die Tür von außen zu, damit am Zielbahnhof keiner misstrauisch wird. Was ihr macht, ist mir egal. Aber ich empfehle euch, auch rauszuspringen und mir zu folgen. Dann habt ihr eine kleine Chance zu überleben.«
 »Helfen Sie uns dann, nach Newtown reinzukommen?« Jake legte den Kopf schräg.
 »Ihr seid ein bisschen stur, oder?«
 »Ja.« Die Entschlossenheit in Mirandas Antwort überzeugte sogar Jake.
 »Dann sage ich euch, wie ihr nach Newtown rein- und mit viel Glück wieder rauskommt. Das war's dann.«
 »Klingt nach einem Plan. Graham, schnapp deine Sachen.« Graham drückte Mirandas Hand von seinem Gesicht weg.
 »Wenn ich dann wieder atmen darf?«
 »Du bist so kleinlich!«



1    Und ja, sie sabberte ein bisschen. Aber Graham war viel zu sehr Gentleman, um sie darauf hinzuweisen. Und Miranda war zu sehr Dame, um es zuzugeben.

2    Oder Roggen- oder Gerstenfelder. Oder irgendein anderes Getreide.


Kapitel 8 – Feldforschung

Jake hatte die Reise garantiert nicht zum ersten Mal gemacht. Kaum hatte der Zug die fünf Meilen hinter sich gebracht, bremste er abrupt. Hätte Jake sie nicht vorgewarnt und angewiesen, sich an den Ladegurten festzuhalten, die an den Seitenwänden befestigt waren, und sich hinter den Ladepaletten zu positionieren, wären Graham und Miranda quer durch den ganzen Waggon geflogen und anschließend von den Paletten zerquetscht worden.
 »Fahren die Dinger auf Automatik?« brüllte Graham über das Kreischen der Bremsen.
 »Ja!«
 »Und was ist mit den Passagieren?« fragte Miranda.
 »Das sind Güterzüge!«
 »Gibt es Passagierzüge?«
 »Sehe ich aus, als würde ich dann hier drinsitzen?«
 »Sie sehen aus, als würden Sie erschossen werden, wenn Sie Ihr Gesicht auf einem Bahnhof zeigen.« Jake grinste und sah Miranda an.
 »Ihr Graham ist ganz schön clever!«

Kaum stand der Zug, schob Jake sie aus dem Ausstieg wie ein Luftwaffenoffizier eine Gruppe Fallschirmspringer-Neulinge. Er sprang als letzter raus und schob die Tür zu.
 »Presst euch an die Seitenwand!« brüllte er gegen den Lärm des entgegenkommenden Zuges. Fünf Sekunden später brauste der Zug aus der Gegenrichtung an ihnen vorbei. Als der letzte Waggon an ihnen vorbeigerast war, fiel Miranda nach vorne auf die Gleise. Der Fahrtwind war brutal gewesen und hatte alle Luft aus ihren Lungen gesaugt. Miranda hustete und keuchte, bis wieder genug Sauerstoff hatte. Sie würgte ein paar Worte raus.
 »Sie hätten uns vorwarnen können!«
 »Wo wäre dann der Spaß geblieben?« erwiderte Jake.
 »Das war kein Spaß!« fauchte Miranda.
 »Nicht für euch«, kam die Antwort. Wäre Miranda im Vollbesitz ihrer Kräfte gewesen, würde er das jetzt bereuen. Dann wurde Jake wieder ernst. »Hätte ich es euch gesagt, hättet ihr Angst bekommen. Angst bedeutet Zögern, Zögern bedeutet Tod. Ich hab schon ein paar gesehen, die diesen Fehler gemacht haben. Kein schöner Anblick. Kommt mit.« Er reichte Miranda die Hand. Nach einigem Zögern ließ sie sich von ihrem eigenartigen Begleiter über die Gleise führen. Graham streckte ebenfalls die Hand aus, aber ihn geleitete niemand. Er nutzte die Gelegenheit, sich umzuschauen.

Bis zum Horizont erstreckten sich etwas unterhalb der Gleise diese eigenartigen Baracken. Die Gleise waren die einzige Abwechslung. Der Bahndamm durchschnitt die Landschaft wie ein gerader Strich oder eine Narbe. Die Dächer der Baracken begannen ungefähr anderthalb Yards über dem Boden, hatten eine flache Neigung und bestanden aus Glas, welches im Lauf der Zeit blind geworden war. Jede freie Fläche – also die Wege zwischen den Baracken – war zubetoniert. Entweder war das erst vor kurzem geschehen, oder jemand hatte Beton entwickelt, dem Frost und Hitze nichts anhaben konnten. Es gab keinen einzigen Riss, nicht die geringste Unebenheit oder sonst ein Anzeichen, dass dieser Beton den Umwelteinflüssen ausgesetzt war. Nirgends hatte sich genug Erde angesammelt, um einem kleinen Samenkorn eine Heimat zu geben. Das ganze Land war bis zum Horizont mit einem Betondeckel versiegelt.
 »Mein Gott! Sieht es überall so aus?« entfuhr es Graham.
 »Erschreckend, oder? Aber keine Angst, man gewöhnt sich dran.«
 »Und die ganzen Dörfer und Städte?«
 »Zwangsumgesiedelt. Die Großstädte sind geblieben. London, Glasgow, Edinburgh, Liverpool, Manchester und ein paar andere. Aber der Rest des Landes ging an Wales Green und auf dem Grund und Boden, der Wales Green gehört, lebt kein Mensch mehr. Das wüsstet ihr, wenn ihr aus dieser Gegend kommen würdet.«
 »Wir kommen von außerhalb.«
 »Mit dieser Gegend meine ich die Erde. Und wenn ich euch vertrauen soll, erwarte ich eine ehrliche Antwort: Wo kommt ihr her?« Graham analysierte die Optionen: Wahrheit? Ausgeschlossen! Australien? Zu wenige Informationen über den aktuellen Zustand. Irgendeine Karibikinsel, von der noch nie jemand gehört hatte? Schon besser. Unfall mit Amnesie? Daraus ließe sich etwas machen. Aber bevor er den Mund öffnen konnte, hielt Miranda Jake etwas entgegen.
 »Jemand hat mir das hier geschickt.« Jake zuckte zurück, als würde man ihm eine Klapperschlange vors Gesicht halten.
 »Woher haben Sie das?«
 »Wie gesagt, jemand hat es mir geschickt. Aufgespießt und mit einer Wales Green Visitenkarte im Umschlag.« Für einen großen und kräftigen Mann sah Jake plötzlich gar nicht gut aus.
 »Haben Sie eine Ahnung, was das ist?« Sogar seine Stimme zitterte, stellte Graham erstaunt fest. Gedankenverloren streichelte Miranda mit einem Finger die Überreste ihrer mechanischen Kakerlake.
 »Das ist K9. Ich habe ihn gebaut.« Jetzt sah Jake aus, als wäre er dem Tod persönlich begegnet. Miranda bekam davon nichts mit. »Ich habe ihn vor langer Zeit verloren und gestern wurde er mir geschickt. Per Post. An einen Ort und zu einer Zeit, von der niemand wusste, wo ich mich aufhalte. Dieser Jemand hat K9 zerstört. Dafür werde ich ihn zerstören.« Miranda sah Jake an. Ihr fiel nichts Ungewöhnliches an ihm auf, denn er hatte sich in Sekunden wieder unter Kontrolle. Hätte Graham ihn nicht die ganze Zeit beobachtet, wäre ihm das auch entgangen. Gegenseitiges Vertrauen? Pustekuchen! Graham nahm sich vor, in Zukunft immer hinter Jake zu laufen. So konnte der ihm nicht in den Rücken fallen – umgekehrt schon1. Auf der anderen Seite zweifelte Graham nicht im Geringsten daran, dass Miranda jedes ihrer Worte ernst gemeint hatte. Der Typ, der K9 aufgespießt hatte, hatte sein eigenes Todesurteil unterschrieben. Vorausgesetzt, die Situation erlaubte es, würde Graham natürlich sein Möglichstes tun, um Miranda von unüberlegten Handlungen abzuhalten, aber die Chance, dass er damit Erfolg haben würde, standen schlecht. Jake dagegen schien ihnen jetzt zu trauen.
 »Mir nach!« sagte er und schulterte seinen Rucksack.

Jake legte ein zügiges Tempo vor. Für Graham und Miranda mochten die endlosen Barackenzeilen ununterscheidbar sein, aber nicht für Jake. Er schritt unbeirrt zwischen den endlosen Reihen entlang, die Graham ein wenig an die in Gräben gebauten Werkstätten von Feuerwerksfabriken erinnerten. Die waren in den Boden eingegraben und hatten dünne Dächer, damit bei einer Explosion die Druckwelle nach oben ging. Diese Baracken waren ebenfalls in den Boden eingelassen, aber breiter – dreißig Fuß ungefähr – und wesentlich länger: mindestens dreihundert Yards. Dann wurde die Reihe durch eine schmale Querstraße unterbrochen. Jake stoppte seine Begleiter und schaute aufmerksam nach links und rechts.
 »Ihr rennt dort rüber. Ich gebe das Kommando, wenn ihr im toten Winkel seid.« Graham sah die Kamera erst, als er danach Ausschau hielt. Dann entdeckte er aber viele: Nicht nur eine Kamera überwachte den schmalen Weg, sondern zehn, elf, zwölf ... dreizehn! Sie alle bewegten sich mit unterschiedlichen Mustern. Es war fast unmöglich, hier unbemerkt durchzukommen, ausgenommen natürlich für diejenigen, die Dishonored im Ghost-Modus durchgespielt hatten2. Offensichtlich gehörte Jake auch zu dieser Gruppe. Graham hatte das Muster der Kamerabewegungen erkannt und den idealen Zeitpunkt zum Sprinten gefunden, als Jake das Kommando gab.
 »Los!« schrie er und rannte, Graham und Miranda folgten dicht auf seinen Fersen. Drei Sekunden später ertönte immer noch kein Alarm.
 »Ist es gut gegangen?« fragte Miranda und Graham, einer morbiden Intuition folgend ergänzte:
 »Gibt es hier Selbstschussanlagen?« Es sollte ein spannungslösender, zynischer Witz sein.
 »Nicht hier, das sind Brokkolizuchtanlagen. Bei Kartoffeln, Weizen und Reis sieht es anders aus.«
 »Natürlich. Welcher normale Mensch will schon Brokkoli?« Diese Perle des Sarkasmus blieb vollkommen unbeachtet. Aber etwas fiel Graham auf. Er lauschte.
 »Sind das nicht Gewächshäuser?« fragte er Jake.
 »Sozusagen.« Graham tippte Miranda an.
 »Hörst du was?« Irritiert von Grahams Frage lauschte Miranda. Dann lauschte sie konzentriert, zog ihre Augenbrauen zusammen und machte die Augen schmal.
 »Ich höre nichts«, sagte sie nach einer Weile. »Absolut nichts.« Und das mit dem absolut Nichts traf es exakt. Die Luft lag schwer wie Blei auf der Erde. Kein Wind brachte Wärme oder Abkühlung mit sich. Kein Vogel zwitscherte. Nicht mal das Krächzen einer Krähe oder das Gurren von Luftratten3 war zu hören, keine bellenden Hunde, keine muhenden Kühe, keine miauenden Katzen, keine piepsenden Mäuse. Nicht einmal das Summen von Insekten. Weder das Zirpen der Grillen, das Brummen der Hummeln, das Sirren von Mücken, noch das Summen der Bienen. Eine alles erstickende Stille lag über dem Land. Und zum ersten Mal begriff Graham wirklich, was das für eine Zukunft war.
 »Dieser Planet ist tot.« Jake nickte.

»Was meinst du mit tot?« fragte Miranda, als sie Jake hinterher hetzten. Im Gegensatz zu Graham hatte sie dabei noch genug Luft übrig, um reden zu können. Graham bemühte sich trotzdem, ihr zu antworten.
 »Das hat Jake vorhin gemeint. Hörst du?« Miranda schaute sich um und lauschte.
 »Hier ist es totenstill.« Graham nickte.
 »Exakt. Nur ein paar Pflanzen kommen ohne Insekten aus. Windbestäubung, Selbstbefruchtung und so was. Moose und Flechten, einige Gräser und ich glaube Nadelbäume kommen damit zurecht. Getreide wäre mit Windbestäubung ausgekommen, aber die industrielle Landwirtschaft hatte auf ertragreiche und widerstandsfähige Sorten gesetzt. Nur waren so gezüchtet worden, dass sie sich nicht mehr selbst vermehren konnten, damit die Bauern das Saatgut für das nächste Jahr wieder bei den Konzernen kaufen mussten.« Graham blieb ein paar Augenblicke in Gedanken versunken stehen. »Das ist mit Insektenkollaps gemeint. Ich dachte, dabei ging es um einen Rückgang der Population, aber hier ist absolut nichts mehr.«
 »Und das bedeutet, dass über kurz oder lang der größte Teil der Flora ausstirbt«, ergänzte Miranda.
 »Eher kürzer als länger. Und anschließend alles, was in der Nahrungskette dahinter kommt. Die Menschen in London ... ich weiß jetzt, woran sie mich erinnern. An verdorrtes Gras. Was noch überleben könnte, ist unter diesem Betondeckel begraben. Wer das geplant hat, wollte auf Nummer sicher gehen.«
 »Gibt es deshalb keine ...« Miranda musste nachdenken. Sie war ebenfalls ein Stadtkind wie Graham. Welche Lebewesen außerhalb von asphaltierten Straßen und eingezäunten Häusern lebten, war ihr fremd. »... Schafe mehr? Schafe sollten hier doch weiden, oder? In der National Gallery hingen Bilder davon.«
 »Die Tiere wurden geschlachtet«, antwortete Jake. Er hatte sich ein wenig zurückfallen lassen und mitgehört. »Fleischproduktion ist ressourcenintensiv, deshalb wurde die Haltung von Tieren auf Farmen verboten. Und Wildtiere sind fast alle ausgestorben. Es gibt drei zoologische Anlagen weltweit. Leipzig, Wien und Washington, die halten ein paar Exemplare, falls man mal rausfindet, was man aus dem genetischen Material noch machen kann. Und natürlich gibt es eingefrorene DNA-Proben in den Forschungslaboren von Wales Green. Sie benutzen es, um künstliches Fleisch aus Biomasse herzustellen. Aber nur, wenn Überschuss da ist und das ist selten. Runter!« Graham tauchte hinter die nächste Deckung und wartete, bis das Surren der Kamera aufhörte und das Objektiv sich von ihnen abgewandt hatte.
 »Und es gibt wirklich keine Insekten mehr? Nirgendwo?«
 »Nein.«
 »Wie können Sie sich da so sicher sein?«
 »Ich war dabei, als das letzte starb.«

Sie überquerten noch zwei weitere Wege auf diese Weise. Graham zählte sechs Kameras an der ersten, zwei an der zweiten Kreuzung und machte Jake darauf aufmerksam. Der nickte.
 »Die Überwachung ist an den Gleisen am stärksten. Wir nähern uns dem Zentrum dieser Anlage. Ist wie das Auge eines Orkans. Im Innersten ganz still.« Eigenartigerweise hatte Graham einen ganz ähnlichen Gedanken, aber mit einem anderen Schluss: Menschen liebten Regelmäßigkeit und Gleichförmigkeit – sie hätten überall die gleiche Anzahl von Kameras angebracht. Wer das Problem aber als Optimierungsaufgabe betrachtete, würde die Stelle des höchsten Risikos am stärksten überwachen. Künstliche Intelligenzen neigten dazu, genau so vorzugehen.
 »Ist an der nächsten Kreuzung überhaupt eine Kamera?«
 »Nein.« Künstliche Intelligenz neigte ebenfalls zu Überheblichkeit.
 »Und dort ist Ihr Versteck?«
 »Könnte man so sagen.«

Die nächsten Wege überquerten sie, ohne nach links oder rechts zu schauen. Danach hielt Jake zielstrebig auf eine Baracke zu, die sich überhaupt nicht von den tausenden anderen unterschied, die sich in alle Richtungen bis zum Horizont erstreckten.
 »Gibt es keine Security, die hier patrouilliert?«
 »Alles automatisiert. Gut für uns, denn Computer kann man hacken.« Bevor Graham fragen konnte, ob Jake unter einer multiplen Persönlichkeitsstörung litt oder von sich in der dritten Person Plural sprach, presste Jake seine Hand gegen die Wand der nächstliegenden Baracke. Etwas zischte, ein riesiges Stück Mauer glitt geräuschlos zur Seite und Jake machte eine einladende Geste.
 »Willkommen in Eden.«



1    Das schien nicht das mutigste aller Vorgehen zu sein, aber realistisch gesehen das mit den höchsten Erfolgsaussichten.

2    Was Graham getan hatte. Zweimal. Bevor er Miranda kennenlernte, hatte er kein Sozialleben, dafür aber viel Zeit. Sehr viel.

3    a.k.a. Tauben


Kapitel 9 – Eden

»Ei-Chi-Wa-Wa!« Grahams Ausruf beschrieb äußerst präzise Eden. Sie hatten Eden durch eine Schleuse betreten und die Welt draußen komplett hinter sich gelassen. Von außen sah die Baracke aus wie eine der unzähligen anderen, drinnen war es das Paradies. Sofern man Paradies als die-Anwesenheit-von-Pflanzen definierte. Eins war sofort klar: Es ging hier nicht um exquisite Gartengestaltung, Waldbaden oder Zen, sondern um Nahrungsmittelproduktion. Jeder Quadratzoll war optimal ausgenutzt mit Bäumen, Sträuchern, Büschen, Rankpflanzen, Bodendeckern, Hecken – Hauptsache, es trug Beeren, Nüsse oder Obst. Oder bildete unter der Erde genießbare Knollen und Wurzeln. Sie standen auf einer Art Galerie und als Graham ans Geländer trat, um auf den Innenhof zu schauen, wurde ihm schwindlig. Die Baracke mochte draußen ungefähr anderthalb Yards über den Erdboden ragen, drinnen ging es aber mindestens fünfundsiebzig Yards nach unten. Ein ausgeklügeltes System von Spiegeln und Lichtleitern sorgte dafür, dass selbst die unterste Ebene der Anlage mit Sonnenlicht versorgt wurde. Aber das war nicht das Besondere an Eden. Es dauerte, bis Graham dahinterkam, was es war: Das Summen der Bienen.

Erst als er die Stille draußen wahrgenommen hatte, wurde ihm bewusst, wie viele Geräusche ihn sonst umgaben. In der Stadt war es nie still; die Motoren der Autos, der endlose Strom menschlicher Konversation, das Klingeln und Piepen von Handys, die Musik, die aus unzähligen Lautsprechern und Kopfhörern quoll. Aber auch da war das Geräusch wilden Lebens zu hören: Das Gurren von Tauben, das Miauen von Katzen, das Quieken von Ratten, die eben diesen Katzen begegneten, und direkt vor dem Einschlafen das nervenzermürbende Sirren von Mücken. Das Unterbewusstsein filterte viel davon heraus, doch im Hintergrund war immer etwas davon da und versicherte den Menschen, dass sie nicht allein waren. Aber als sie zwischen den Baracken entlangliefen und die Züge hinter dem Horizont verschwunden waren, war es totenstill. Das Surren der Stellmotoren der Kameras war das Einzige, was diese Stille störte und sie daran erinnerte, dass da draußen jemand war, der sie ohne zu zögern umbringen würde.
 »Bienen!« sagte Miranda. Sie hatte es auch gemerkt. Jake lächelte wie ein Vater, dessen Sprösslinge gerade erste Anzeichen von Intelligenz zeigten. Es waren hauptsächlich Bienen, die in den Kronen der Bäume und an den Blüten herumschwirrten. »Und siehst du die Tragwerke, die das Dach halten? Das ist fantastisch!« Manchmal verschoben sich Mirandas Prioritäten etwas sprunghaft. Auch wenn sie recht hatte. Die gesamte Dachkonstruktion kam ohne einen einzigen Stützpfeiler aus. Das Dach selbst war transparent, auch wenn die Scheiben von der anderen Seite blind aussahen. Obwohl draußen kaum die Sonne schien – Wolken hingen davor, seit sie aus dem Zug gesprungen waren1 – war es drinnen warm und hell.
 »Die gesamte Anlage ist auf optimale Bedingungen für die Biologie der Pflanzen ausgerichtet. Es gibt ein System von Spiegeln und Lichtleitern, die sich automatisch ausrichten, um das Sonnenlicht in die Grünhäuser zu lenken. Zu viele Stützpfeiler und Querbalken würden die Lichtausbeute beeinträchtigen. Wir benutzen sie einfach weiter.«
 »Haben Sie das gebaut?« fragte Graham.
 »Die Zuchtanlagen stammen von Wales Green. Die haben die Moral der Mafia, aber das Engineering ist unübertroffen.«
 »Sind die Baracken identisch?«
 »Die Grundkonstruktion ja. Die Etagen, die Hochbeete, das Lichtsystem und die Beregnung. Aber die anderen Baracken sind mit automatisierten Anbau-, Bestäubungs-, Überwachungs- und Erntevorrichtungen ausgestattet.«
 »Für maximale Effizienz«, vermutete Graham.
 »Exakt. Großbritannien produziert die gesamten Nahrungsmittel für die globale Versorgung.«
 »Das ist genial!«
 »So kann man es nennen. Oder abscheulich. Es kommt darauf an, auf welcher Seite man steht. FOC hat eine Langzeitwirkung. Außerhalb dieser Baracken wächst nichts, was auf Pollen und Bestäubung angewiesen ist.«
 »Und die Büsche und Bäume in den Parks? Ich hab' auch Gras gesehen.«
 »Haben Sie es genauer untersucht?« Das hatte Graham nicht. Er teilte Pflanzen in drei Kategorien ein: Grün unter den Füßen hieß Gras, Grün über dem Kopf waren Bäume, wenn sie einen Stamm hatten. Wenn nicht, waren es Sträucher. Denen beim Wachsen zuzuschauen, mochte für einige spannend sein, für Graham war das Zeitverschwendung. Er schüttelte den Kopf und Jake fuhr fort. »Die Pflanzen außerhalb der Baracken sind unfruchtbare Klone. Genetisch verändert und von Wales Green zu horrenden Preisen verkauft, alles für ein paar arme Einfaltspinsel, die die Illusion einer funktionierenden Flora bewahren wollen. In den meisten Gärten und Parks stehen Plastikpflanzen. Täuschend echt, aber wie die Klone biologisch vollkommen wertlos. Keine Blüten, keine Pollen, keine Früchte. Die meisten gehen in einem Jahr ein und Wales Green steht bereit, die nächste Ladung zu verkaufen.« Wenn draußen nichts angebaut werden konnte und die einzigen Nahrungsmittel aus den Gewächshäusern von Wales Green stammten, war das Geschäftsmodell nichts weniger als eine globale Erpressung. Graham hatte das schon vermutet, jetzt bekam er es bestätigt. Kein Wunder, dass Jake kein Fan von Wales Green war.

Miranda hatte die ganze Zeit nicht zugehört. Stattdessen hatte sie fasziniert und mit äußerster Konzentration das Dach angeschaut.
 »Dieses Tragwerk. Ich kenne diese Konstruktion«, sagte sie plötzlich. »Das haben wir für die Hüllen von Luftschiffen verwendet. Es ist der optimale Kompromiss zwischen Stabilität und Gewicht.« Jake zog eine Augenbraue hoch.
 »Luftschiffe werden seit über hundert Jahren nicht mehr gebaut. Und so alt sehen Sie nicht aus. Oder täusche ich mich?«
 »Man fragt eine Dame nicht nach dem Alter! Und ich meine, ich habe davon gelesen, dass Ingenieure früher solche Konstruktionen verwendet haben«, erwiderte sie. Erstaunlich, mit wie vielen Sachen man davonkam, wenn man sagte: Das habe ich gelesen. Nie fragte jemand nach, welche Bücher man genau gelesen hatte; wahrscheinlich aus Furcht vor einer anschließenden stundenlangen, ausführlichen Erörterung des Lesestoffs. Hier war es nicht anders.
 »Und eine Doku auf YouTube«, ergänzte Graham. Bücher waren gut und schön, aber sie hatten das 21. Jahrhundert. Die Meisten jedenfalls. »Wieso lässt Wales Green Sie in Ruhe? Und dafür, dass alle Insekten ausgestorben sind, brummt es hier ganz schön.«
 »Wie ich bereits sagte: In den Baracken läuft alles computergesteuert und voll automatisch. Und Computer kann man hacken.«
 »Also glaubt die Steuerzentrale, diese Baracke liefert ihr Plansoll an Brokkoli?« Jake nickte.
 »Exakt.«
 »Das ist brillant!« rief Graham. Miranda zuckte nur mit den Achseln; ihre Wertschätzung für Computerskills war ausbaufähig – vor allem für die Fähigkeiten Grahams.
 »Aber es bringt uns keinen Schritt näher nach Newtown.« Wenigstens war sie mit ihrer Ignoranz nicht parteiisch.

Jake führte sie weiter ins Innere der Baracke. Manchmal glaubte Graham, es würde sich am Rand des Blickfeldes etwas bewegen, doch sobald er hinschaute, war da nichts mehr zu sehen. Dann konzentrierte er sich wieder auf die Ebenen der Anlage. Jede von ihnen kam einer eigenen Klimazone gleich, angefangen von den Tropen und wenn Graham sich nicht verzählt hatte, würden sie ganz unten auf Tundra und Taiga treffen. Direkt unter dem Dach wuchsen Bananen, Ananas, Kokosnüsse, Melonen, Maniok, Yams, Taro, Brotfruchtbäume, Papaya, Guayaven, Kakao und Süßkartoffeln. Zumindest taten sie das laut den Schildern, mit denen die einzelnen Beete beschriftet waren.
 »Die Pflanzen gehören in die Tropen«, bemerkte Graham. »Wie wachsen sie hier?«
 »Zielgerichtete Ernährung. Wir verwenden einen auf jeden Organismus speziell angepassten Dünger. Damit verzeihen Bananen sogar das englische Wetter.«
 »Wundert mich, dass Wales Green noch nicht auf die Idee gekommen ist.«
 »Sind sie. Und, vom Milliardär an aufwärts können Sie es auch kaufen. Was glauben Sie, warum Politiker die Beschwerden der Bevölkerung nicht ernst nehmen? Downing Street wird mit allem beliefert, was sie sich nur wünschen. Von den Typen da hat noch nie einer seinen Fuß in einen Wales Green Markt im West End gesetzt.«

Eine Etage weiter unten wuchsen Pflanzen, die Graham sogar ohne ihre Beschriftung erkannte: Kartoffeln, Möhren, Kohlrabi, Apfelbäume, Kirschen, Pflaumen, Wein, Erdbeeren, Himbeeren, Mirabellen und Birnen. Eine Arche für Pflanzen, ging es Graham durch den Kopf.
 »Gibt es in Spitzbergen nicht einen Saatgut-Tresor? Ist das hier ein ähnliches Projekt?«
 »Der Tresor ist wertlos. Die Saat geht auf, aber bildet ohne Bestäubung keine Samen für das nächste Jahr. Nummer 1 hat das erkannt und ausgenutzt.«
 »Es kommt alles zurück auf die Bienen«, murmelte Graham.
 »Was heißt ausgenutzt?« mischte sich Miranda ins Gespräch ein.
 »Eben das. Nummer 1 hat genau gewusst, was er tat, als er FOC entwickeln ließ.«
 »Sie meinen, diese Nummer 1 hat das Ökosystem vorsätzlich zerstört?« Während sie sprachen, hatte Jake sie eine Ebene weiter nach unten geführt. Graham dachte noch über Jakes letzte Bemerkung nach und bekam deshalb den Mann nicht mit, der mit einem hocherhobenen Gehstock auf sie zustürmte.
 »Sind Sie verrückt, Do ...?« Jake schüttelte unmerklich den Kopf und warf dem Irren einen warnenden Blick zu. Der reagierte sofort. »Jake«, fauchte er. »Es ist verboten, Fremde hierher zu bringen! Das könnten Spione sein! Wales Green versucht seit Jahren, uns abzuschlachten!« Von diesem Standpunkt aus hatten weder Graham noch Miranda die Sache betrachtet. Wenn Wales Green keine Hemmungen gehabt hatte, den ganzen Globus unter seine Gewalt zu bringen, würde es vor einer Gruppe Ökoaktivisten auch nicht zurückschrecken. In so einer Situation war die geringste Unaufmerksamkeit das Todesurteil – für alle Menschen, die hier lebten, und die Anlage selbst. Natürlich konnte durch die Automatisierung der Anlage alles von einer Person – oder zweien – am Laufen gehalten werden, aber das war unlogisch.
 »Wie viele Menschen leben hier?« fragte Graham.
 »Wage es ja nicht!« würgte der alte Mann den Versuch Jakes ab, eine Antwort zu geben. »Das Konzil muss erst über die da entscheiden! Und erst danach dürfen sie Fragen stellen.« Ein Konzil hieß viele Menschen. Soviel zur Geheimhaltung
 »Ich verbürge mich für sie«, sagte Jake.
 »Du? Und das soll was wert sein? Du schleppst einen Fremdling nach dem anderen an. Eines Tages ist ein Spion von Nummer 1 dabei!«
 »Ich habe dich hier reingebracht.«
 »Papperlapapp! Du hast Glück gehabt! Ich hätte ein Attentäter sein können! Ihr könnt alle froh sein, dass ich mich seitdem um die Sicherheit der Anlage kümmere!«
 »Und dafür bin ich dir auf ewig dankbar, Pau ...« Jake sprach nicht weiter, vor allem, da ein gezielter Stoß mit dem Gehstock in seinen Solar Plexus ihm die ganze Luft raubte.
 »Keine Namen! Nicht bevor die da überprüft sind! Schnappt sie und steckt sie in die Zellen!« Auf das Kommando sprangen vier kräftige junge Männer aus der Deckung hinter den Bäumen und überwältigten Graham und Miranda.
 »Lass sie in Ruhe!« brüllte Jake.
 »Solange ich Sicherheitschef bin, kann und werde ich für die Sicherheit von Eden sorgen! Wage es ja nicht, dich mit mir anzulegen! Die werden erst überprüft und dann entscheidet das Konzil, wie es weitergeht. Wenn dir das nicht passt, kannst du sie gern in die Zelle begleiten.« Jake zögerte kurz, dann wandte er sich an Graham und Miranda.
 »Tut mir leid. Ich hole euch so schnell wie möglich da raus. Aber wenn Jones auf seinem Powertrip ist, dann hakt er aus.«
 »Keine Namen!« brüllte Jones, aber Jake winkte ab. Der Typ hatte physisch gegen ihn keine Chance und die vier Männer waren vollauf damit beschäftigt, ihre Gefangenen unter Kontrolle zu halten. Für Graham reichte einer, aber Miranda wehrte sich immer noch. Zwar waren ihre Hände gefesselt, aber sie brachte dem übrigen Sicherheitstrupp gerade bei, wozu ein ungefesseltes Knie in der Lage ist. Miranda hatte zwei Männer ausgeschaltet, als der letzte sie mit einem Tackle-Angriff von hinten zu Boden warf, sich auf sie setzte und anschließend einschnürte wie eine ägyptische Mumie. Nach einer Weile, und nachdem die anderen Männer wieder mehr oder weniger aufrecht stehen konnten, wurde sie den Weg nach unten getragen. Jones schnappte sich Graham und zerrte ihn hinter seinem Trupp her.

Natürlich hätte sich Graham wehren und – vorausgesetzt, Jones kannte nicht ein paar wirklich üble Straßenkämpfer-Tricks – gewinnen können. Aber dann hätten ihn die drei anderen verfolgt, gegen die er keine Chance hatte. Was ihn wirklich zurückhielt war die Tatsache, dass dabei Miranda zurückgelassen worden wäre. Außerdem verschaffte ihm ein Aufenthalt in einer Zelle das, was er am dringendsten benötigte: Zeit. Zeit zum Nachdenken, einer seltenen Kunst, die er ausgezeichnet beherrschte und die in seinem Umfeld kaum gebührend gewürdigt wurde. Selbst von Miranda. Die wusste zwar einen brillanten Geist zu schätzen, aber nur, wenn er sich um für sie relevante Dinge kümmerte, wie Mechanik, Optik oder Hydraulik. Elektrizität war schon grenzwertig, obwohl nach dem Verschwinden des Aethers als Energiequelle ihre Abneigung gegen Strom spürbar nachgelassen hatte.

Nebenbei bemerkt hatte Jones bereits einen Fehler gemacht, den er später bereuen würde. Er hatte weder Graham noch Miranda die Augen verbinden lassen. Und nun führte er seine Gefangenen mitten durch das Herz von Eden.

Die einfachen Blechhütten der Einwohner sahen aus der Nähe erbärmlich aus. Eng gegen die Außenwände der Anlage gedrängt sahen sie aus, als würden sie gleich zusammenbrechen. Manche waren nicht mehr als aneinandergelehnte Wellblechstücke; ein Kartenhaus aus Metall und genauso stabil. Luxus war ein Fremdwort. Selbst das Wellblech war zusammengestückelt, entweder aus Abfallhalden gezogen oder von Dächern geklaut, obwohl sich Graham nicht vorstellen konnte, dass es hier in der Gegend Häuser gab, von deren Dächern man Wellblechplatten klauen konnte. Die Gesichter der wenigen Menschen, die er sehen konnte, waren blass, was auf wenig Sonnenschein schließen ließ, aber sie sahen besser genährt aus als die Einwohner Londons. Die meisten von ihnen liefen mit Klemmbrettern und Stiften durch die Gegend, nur ein kleiner Teil mit Spaten, Harken und ähnlichem Werkzeug. Kaum einer warf ihnen einen zweiten Blick zu und der Grund schien nicht Angst vor den Fremden zu sein, sondern reines Desinteresse. Was immer diese Menschen taten, war für sie interessanter als ein paar Gefangene, die von Jones abgeführt wurden. Das erklärte auch den Zustand der Hütten: Ein Dach über dem Kopf war zweitrangig. Oder die Edenbewohner hatten es eher mit der Theorie als mit der Praxis.
 Während sie auf dem Weg zu den Zellen waren, absorbierte Graham jede Information über die Umgebung. Die riesigen Lüftungsrohre, die die gesamte Anlage durchzogen und durch die ein Mann bequem kriechen konnte, das Geräusch von Luft- und Wasserpumpen, das leise Summen von Elektrizität. Es gab dreiundvierzig Hütten. Alle wurden benutzt, aber nicht alle waren bewohnt. Ein paar sahen aus, als wären es Werkstätten, Lager oder Labore. An der nördlichen Wand plätscherte Wasser in einem flachen Kanal, den an einigen Stellen jemand wie einen Bach gestaltet hatte. Fast glaubte Graham das Schimmern der silbernen Haut kleiner Fische zu sehen, doch sicher war er nicht. Er blieb kurz stehen, aber Jones schubste ihn vorwärts.
 »Hier gibt es nichts zu glotzen!«
 »Bis auf die Fische im Bach«, erwiderte Graham.
 »Ah. Ein scharfer Beobachter. Ich hätte euch die Augen verbinden sollen.« Jones war möglicherweise nicht ganz so plemplem, wie er den Eindruck machte, eher der Typ, der jedes Wort Grahams oder Mirandas liebend gerne gegen sie verwenden würde. »Ist jetzt eh zu spät. Wir sind da.« Das Ziel, welches Jones meinte, war eine abseits stehende Hütte. Die war nicht aus Wellblech zusammengestückelt, sondern aus Stein gemauert und verfügte über eine solide Metalltür. Die Fenster waren winzig und mit Metallstäben zugeschweißt, um jede Fluchtmöglichkeit auszuschließen. Jones zog den Schlüssel, der an einer Kette um seinen Hals hing, heraus und schloss die Tür auf. Graham wurde in die dunkle Öffnung geschubst und Miranda hinterhergeworfen. Sie hatten sich noch nicht wieder aufgerappelt, als die Tür ins Schloss krachte und der Schlüssel umgedreht wurde.
 »Hier werdet ihr bleiben, bis wir über euch entschieden haben.«
 »Wie wäre es mit etwas zu Essen? Oder Wasser?« rief Graham.
 »Kommen her und wollen unsere Vorräte wegfressen und saufen!« knurrte Jones.
 »Ich glaube, die Genfer Konvention sagt ...«, begann einer seiner Männer.
 »Und ich glaube, du redest zu viel! Ruf den Rat in die Zentrale und schleif Jake dorthin. Ich will wissen, was der Kerl zu seiner Verteidigung zu sagen hat.«

Jake tauchte mehr oder weniger in dem gleichen Moment vor der Gefängniszelle auf, als Jones aus ihrer Sichtweite verschwunden war.
 »Sorry, tut mir leid. Der Rat hätte Jones nie zum Sicherheitschef machen sollen. Die Macht steigt ihm zu Kopf.«
 »Soll vorkommen. Sie lassen uns also raus?« Jake verzog das Gesicht.
 »Kann ich leider nicht.«
 »Sind Sie nicht der Chef hier?«
 »Nicht so direkt. Wir sind eine Art Kommune.« Graham drehte sich zu Miranda.
 »Siehst du, deshalb kommt diese Zukunft nicht vorwärts. Keiner da, der die Richtung vorgibt. Eine Kommune ist wie ein Knäuel Stricke, an dem jeder in eine andere Richtung zerrt.«
 »Vielleicht sollte ich wieder gehen«, schlug Jake vor.
 »Nein, bleiben Sie! Graham meint es nicht so.« Graham wollte Miranda sagen, dass er es sehr wohl so meinte, aber ein Blick Mirandas reichte und er wusste, dass er seine eben geäußerten Worte ganz und gar nicht so gemeint hatte.
 »Kommune ist doch Demokratie und so? Die Weisheit der Massen? Gemeinschaftlicher Diskurs? Jedenfalls erzählt Graham mir das immer, wenn er mir vorwirft, Monarchistin zu sein.«
 »Seid ihr verheiratet?« fragte Jake.
 »Nein!« riefen beide.
 »Nicht so, dass ich nicht gefragt hätte«, murmelte Graham.
 »Interessant. Ihr verhaltet euch nämlich wie ein altes Ehepaar.«
 »Sie wollte nicht«, sagte Graham laut.
 »Ich frage mich warum.« Miranda schob Graham zu Seite und stellte sich vor die kleine Sichtluke in der Tür.
 »Ich will Antworten!« forderte sie. Jake zuckte mit den Schultern.
 »Stellt Fragen.«
 »Wozu ist diese Anlage hier?«
 »Forschungen.« Ausführlicher ging's nicht.
 »Welche Forschungen?«
 »FOC-resistente Insekten. Schnell vermehrend und klimaunempfindlich. Nach unseren Berechnungen haben wir mittlerweile genug Völker für eine autark überlebensfähige Population. Und in vier Jahren gibt es genug Insekten, um eine einigermaßen stabile globale Lebensmittelversorgung zu erwarten.«
 »Dann lassen Sie sie frei! Wales Green verliert sein Monopol, damit seine Macht und Ihre Kommune ist sicher.«
 »Insekten brauchen Pflanzen zum Überleben genauso sehr wie Pflanzen Insekten. Aber alle Baracken sind hermetisch abgeriegelt. Wenn wir die Völker jetzt freilassen, würden sie draußen verhungern.«
 »Und das bedeutet?«
 »Jemand müsste ins Hauptquartier von Wales Green einbrechen und die Zentralsteuerung der Baracken übernehmen. Dann können die Dächer der Anlagen geöffnet werden und die Bienen haben Zugang zum Nektar. Dann braucht man bloß noch die Steuerung zu blockieren. Endgültig.«
 »So wie mit einer Stange Dynamit?«
 »Drastisch, aber wirksam. Es gibt nur ein Problem: Die Anlagen werden von autonomen Drohneneinheiten bearbeitet, gewartet und verteidigt. Und die Verteidigung ist brutal. Die Drohnen müssen ausgeschaltet werden, ansonsten droht ein Blutbad.«
 »Welche Art von Blutbad?«
 »So ähnlich wie bei Piranhas?« fragte Graham aus dem Hintergrund. Jake überlegte kurz.
 »Das kommt hin. Obwohl niemand zurückgekommen ist, um es endgültig zu bestätigen. Und einmal freigelassen kann nichts die Schwärme stoppen. Wenn die fertig sind, lebt kein Mensch mehr. Auf der ganzen Erde.« Graham und Miranda waren gleichermaßen schockiert.
 »Und warum macht sich niemand auf den Weg, um die Zentrale zu sabotieren?« Damit hatte Miranda einen wunden Punkt angesprochen. Es war leicht zu erkennen an der Art, wie Jake das Gesicht verzog.
 »Es ist nicht so einfach. Die Drohnensteuerung ist speziell kodiert. Das Risiko eines Fehlers ist enorm und außerdem ...«, begann Jake.
 »Sind hier alle Theoretiker und keine Praktiker«, bemerkte Graham.
 »Dann müsstest du dich ja unter ihnen richtig wohlfühlen«, erwiderte Miranda.
 »Ich erkenne meinesgleichen. Habe ich recht?«
 »Mehr oder weniger. Ja«, antwortete Jake.
 »Dann lassen Sie uns raus und wir übernehmen das!« sagte Miranda.
 »Können wir uns erst einmal abstimmen? Den Teil mit dem Rauslassen finde ich ja ganz in Ordnung, aber der Rest klingt gefährlich!«
 »Wir können das hier nicht ungeschehen machen« – bei diesen Worten wedelte Miranda mit einer großzügigen Geste in der Luft herum, die alles einschließen sollte – »aber das hier ist persönlich!« Dabei legte Miranda die Hand auf die Tasche, in der sich die Überreste von K9 befanden. Graham wusste, dass er die Argumentation verloren hatte. Er hatte dieselbe Logik verwendet, um seine Jagd auf Jack the Ripper zu rechtfertigen, dessen Existenz man auf eine sehr abstrakte Art und Weise irgendwie auf einen Fehler Grahams zurückführen hätte können. Aber allein dieses Konjunktivkonstrukt hatte gereicht, um Graham in Aktion zu setzen und Miranda hatte das eingesehen2. Der Vorfall führte sie zu der stillschweigenden Übereinkunft, dass sie sich in Zukunft gegenseitig unterstützen würden – egal wobei. Was nicht hieß, dass Graham von der Aussicht begeistert war, sein Leben ohne weiteres zu riskieren. Und das für eine Zukunft, die sie in ein paar Tagen sowieso verlassen würden. Aber er wusste, dass jeder Versuch sinnlos war, Miranda von ihrem Vorhaben abzubringen. Sie war zu stur dafür.
 »Ich werde das Angebot beim Rat vortragen. Ich bin sicher, es wird wohlwollend aufgenommen.« Jake hatte wohl den Gitterabstand und Mirandas Armlänge falsch eingeschätzt. Plötzlich schoss ihr rechter Arm durch das Gitter und erwischte Jake an seinem Halstuch. Gleich darauf knallte sein Kopf an die Tür.
 »Ich will hier raus!« zischte Miranda. »Sofort!«
 »Geht nicht!« keuchte Jake angestrengt. »Kein Schlüssel!«
 »Können wir davon ausgehen, dass Sie sich vehement für unsere Forderungen beim Rat einsetzen werden und die Sache bis spätestens heute Abend geklärt ist?« fragte Graham. Wenigstens einer sollte zivilisierte Umgangsformen bewahren.
 »Ja!« brachte Jake hervor. Er war noch nicht blau angelaufen, also bekam er im Augenblick genug Sauerstoff.
 »Und Sie sagen das nicht einfach nur so, weil Sie in einer misslichen Lage sind?«
 »Nein!« Jakes Ton wurde angestrengter. »Das tut weh!«
 »Ihnen wird noch viel mehr wehtun, wenn wir heute Abend nicht durch diese Tür marschieren! Denn wir kommen hier raus, ob mit oder ohne Ihre Hilfe. Aber wenn es ohne Ihre Hilfe ist, dann werde ich dafür sorgen, dass Sie es bereuen!« fauchte Miranda und ließ los. Jake stolperte zurück und keuchte.
 »Ich werde alles dafür tun, Sie so schnell wie möglich hier wegzubekommen.«

»Warum werde ich immer ins Gefängnis gesteckt? Man lernt eine neue Kultur kennen und schon landet man hinter Gittern. Egal ob auf einem Plateau im Amazonasdschungel oder in der Zukunft. Das ist mir früher nie passiert. Ich vermute, es liegt an dir. Wir Viktorianer sind immer höflich und zuvorkommend«, bemerkte Miranda. Sie saßen seit einer Stunde im Kerker und starrten die Wand an. Miranda wurde langweilig.
 »Kann ich nicht bestätigen. Als ich deinem Mann zum ersten Mal begegnete, hatten mich seine – und wie ich bemerken darf, zu dem Zeitpunkt auch deine – Leute in einem leeren Weinkeller eingesperrt. Und später in eine Irrenanstalt. Zwar kein Gefängnis, aber die Gitter an den Fenstern und die Schlösser an den Türen waren genauso massiv.«
 »Und dein Punkt wäre?«
 »Es kann genauso gut an dir liegen.«
 »Unmöglich! Ich bin eine Dame!«
 »Dann ist die Sache ja klar.« Graham ließ Miranda den Sieg, auch wenn sein letzter Satz anders interpretiert werden konnte, als Miranda es tat. Denn das hielt sie davon ab, Pläne zu schmieden, die wahrscheinlich Erfolg haben würden, die Graham aber meist in einer prekäreren Lage zurückließen, als die, in der er ohnehin schon war. Er zweifelte nicht daran, dass Miranda das Schloss knacken oder ihnen einen Weg in die Freiheit sprengen könnte. In Sachen Erfindungsreichtum konnte MacGyver einpacken. Leider bedachte sie selten die Spätfolgen: Zerstörtes Vertrauen oder zerstörte Dörfer zum Beispiel, machten das Leben schwierig. Denn auf verbrannter Erde ließen sich nur schwer neue Kooperationen aufbauen. Sie tat es nicht einmal mit Absicht; aber dem einen oder anderen fiel es danach schwer, ihr nicht böse zu sein.

Möglicherweise hatte Jake das Verfahren beschleunigt – möglicherweise war das Treffen des Rates sowieso fällig oder möglicherweise war eine Terminabstimmung unter einer Handvoll Leuten, die auf engstem Raum zusammenlebten, nicht besonders schwierig, aber nach einer weiteren Stunde erschien ein achtköpfiges Kommando vor ihrer Zelle.
 »Jake hat sich persönlich dafür verbürgt, dass Sie uns keinen Ärger machen werden«, sagte der Anführer des Trupps beziehungsweise der, der den kürzesten Strohhalm gezogen hatte3.
 »Sehen wir aus, als könnten wir einer Fliege was zuleide tun?« fragte Miranda.
 »Tom kann immer noch nicht richtig gehen.«
 »Wir werden Ihnen friedlich folgen wie zwei frischgeborene Lämmer«, versicherte Graham. Und zu Miranda gewandt wiederholte er eindringlich: »Das werden wir!« Miranda verdrehte die Augen und nickte.
 »In Ordnung.«

Das Vertrauen in Jakes Bürgschaft war nicht sonderlich ausgeprägt; die acht Männer umringten Graham und Miranda sofort, allerdings in einem gebührenden Abstand. Das hieß außerhalb der Trittweite Mirandas.
 »Die Leute haben Angst vor dir.«
 »Warum? Ich bin ganz friedlich, wenn man mich nicht reizt.«
 »Weil niemand weiß, womit man dich reizen kann. Du bist manchmal ziemlich ... unberechenbar.«
 »Pah!« Den Rest des kurzen Weges schwieg Miranda. Graham hatte den Eindruck, dass sie ernsthaft über seine Worte nachdachte.



1    Schließlich war das Wales!

2    Vielleicht nicht sofort. Außerdem hatte Graham ihr alles erst hinterher erzählt. Aber dann war sie seiner Logik sehr schnell gefolgt.

3    So genau ließ sich das nicht sagen.


Kapitel 10 – Auf Bewährung

Sie erreichten die kleine Lichtung auf der untersten Ebene der Baracke schon nach ein paar Minuten, aber sie hätten genauso gut in der Mitte der sibirischen Taiga stehen können; es fehlten nur Sumpf und Mücken. Obwohl sie sich ungefähr siebzig Yards unter der Erdoberfläche befinden mussten, war hier davon nichts zu merken. Das Licht schien genauso hell wie oben und Nadelbäume wuchsen hier wie in einem richtigen Wald. Nur die Rohrleitungen der Beregnungs- und Lüftungsanlage störte diese Illusion. Die Pfade, die hierher führten, waren schmal und kaum breiter als die Menschen, die sie benutzten1 als sollte kein Quadratinch Boden mehr als nötig den Pflanzen entzogen werden. Graham war damit beschäftigt, die Zweige, die der Typ vor ihm rücksichtslos zurückschnellen ließ, abzuwehren und gleichzeitig für Miranda den Weg so freizuhalten, dass sie nicht das Grünzeug ins Gesicht bekam. Sie quittierte seine Bemühungen sogar mit einem Lächeln.

»Siebenunddreißig«, sagte Graham, als sie den Platz betraten. Wenn das die gesamte Bevölkerung Edens war, dann war das nicht sehr viel. Auf keinen Fall genug für eine autarke Population, was vor allem am Frauenmangel lag. Graham entdeckte zwei, die aber für jegliche Reproduktion nicht mehr in Frage kamen. Er trat einen kleinen Schritt hinter Miranda zurück. Justitia mochte unbestechlich sein, aber ein paar Hormone auf der Waage der Gerechtigkeit konnten dafür sorgen, dass diese sich zur richtigen Seite neigte. Die Blicke, die Miranda zugeworfen wurden, bestätigten Grahams Vermutung und enthielten mehr Neugier als Feindseligkeit. Ausgenommen waren die zwei älteren Damen und Jones. Die sahen aus, als ob sie nie in ihrem Leben so etwas wie Freude empfunden hatten und jeden verachteten, der dieses Gefühl zuließ. Die Drei traten vor. Augenblicklich verstummten alle.
 »Jake!« rief die ältere der beiden Frauen. Sie erinnerte Graham stark an seine Geschichtslehrerin Miss Develin. Miss Develin2 liebte das Mittelalter, welches sie den Gerüchten nach persönlich miterlebt hatte und exquisite Foltermethoden, die sie mit Vorliebe an ihren Schülern praktizierte. Definitiv stammte sie aus einer Zeit, als die Prügelstrafe noch en vogue war und das Memo, welches über das Ende dieser archaischen Schülerbestrafung informierte, hatte sie nicht erreicht. Zum Glück konnte man ihrem Zorn entgehen, wenn man nur etwas Begeisterung für Geschichte mitbrachte. Das tat Graham zwar nicht, aber er konnte es gut genug heucheln, um fünf Jahre ohne physische Schäden zu überstehen. Sicher würde ihm das auch hier gelingen.

Jake hatte dieser Dame gegenüber den gleichen Respekt wie Graham gegenüber Miss Develin. Er kam auf ihren Ruf hin angeflitzt, als würde sein Mantel brennen.
 »Ja, Sir!« rief er zackig, als er vor ihr stand. Graham fragte sich, ob das Sir ironisch gemeint war. Andererseits stellte die Frau jeden Armeegeneral in den Schatten.
 »Du kennst das Protokoll. Niemand darf in die Anlage, bevor er von Jones überprüft wurde.«
 »Ausgenommen es gibt zwei Bürgen, die die Integrität der Personen garantieren, Sir! Paragraph 8 Abschnitt 3 Sektion 4b.« Irgendwo im Hintergrund wurde hektisch in Papieren geblättert. »Gebt euch keine Mühe, ich habe es selbst reingeschrieben.« Die Generalin – sagte man Generalin? Graham war sich da nicht sicher – bekam vom Papierraschler ein bestätigendes Nicken. Sie sah nicht glücklich aus.
 »Gut. Ich nehme an, du bist einer davon. Und wer ist der zweite?« Sie grinste ihn an wie ein Hai sein Frühstück.
 »Corelius Vanderbild.« Das kam unerwartet. Nicht nur für Graham und Miranda, sondern für alle anderen ebenfalls.
 »Corelius dürfte kaum zuverlässig sein!« rief Jones. »Und außerdem lässt sich deine Behauptung nicht verifizieren.« Fast schon gelangweilt zog Jake ein Blatt Papier aus seiner Jackentasche.
 »Kleinlicher Paragraphenreiter! Hier ist Corelius Vanderbilds schriftliche Bürgschaft. Und bloß weil du ihn verabscheust, macht das sein Wort nicht weniger wert, Jones. Und du weißt das auch, Doreen.« Die letzten Worte hatte er an die Generalin gerichtet. Sie nahm Jake das Blatt aus der Hand und studierte es gründlich. Währenddessen war kein Mucks zu hören; jeder Anwesende schien die Luft anzuhalten, bis das Urteil gefällt wurde. Schließlich sah sie Graham und Miranda prüfend an und wandte sich dann an Jake.
 »Was ist an den beiden so besonders?«
 »Ich denke nicht, dass die Details hier erörtert werden sollten. Corelius war außergewöhnlich zurückhaltend, aber wir kennen ihn gut genug, um ihm zu vertrauen.«
 »Pah! Pack zu Pack gesellt sich gern!« murmelte Jones, sodass es hörbar war. Jake baute sich vor dem Sicherheitschef auf. Ein bedrohlicher Anblick, denn Jake war größer und muskulöser als Jones. Der hielt mit Sturheit dagegen.
 »Du kannst von mir und Corelius halten, was du willst«, sagte Jake »Aber diese beiden hier wollen Wales Green in Newtown auf den Grund gehen! Natürlich können sie sich das sparen, wenn du die Mission übernimmst.« Jones wich zurück, als hätte Jake ihm eine Tarantel angeboten.
 »Meinetwegen können die nach Newtown gehen! Die überleben sowieso nicht und wir sind das Problem los.« Graham beschloss, in einem privaten Moment noch einmal mit Miranda über ihre kurzfristigen Ziele zu sprechen, denn Jones Bemerkung war alles andere als ermutigend. Vielleicht wäre Birmingham eine Option. Oder Glasgow. Oder Edinburgh. Oder irgendein anderer Ort, wo man sie nicht umbringen wollte. »Ich hoffe, die gehen drauf, bevor sie die Stadt erreichen. Wenn man sie schnappt ... die wissen von unserem Versteck. Wenn sie uns verraten, ist die ganze Arbeit der letzten fünfzehn Jahre verloren. Und wir sind tot.«
 »Seien Sie versichert, dass es durchaus nicht in unserer Absicht liegt ...« begann Graham, aber Doreen schnitt ihm das Wort ab.
 »Mir ist egal, was in Ihrer Absicht liegt. Die Folterkammern in Newtown sind berüchtigt. Wer dort reinkommt, gesteht alles. Sie gehen zu lassen ist ein unkalkulierbares Risiko.«
 »Größer als das, uns hier herein zu lassen?«
 »Möglicherweise.« Doreen starrte sie an, bis es Graham ungemütlich wurde. Wenn sich die alte Dame nicht dazu hinreißen lassen konnte, sie hier herein oder unbehelligt weiterziehen zu lassen, dann gab es noch eine dritte Option. Sie hatte mit Knochendünger zu tun, einem Stoff, der in Minecraft Wunder für Pflanzen tat und es ermöglichte, in einem Bergwerk Bäume wachsen zu lassen. Graham fragte sich, wie viele Besucher es hier bisher gegeben hatte. »Ich werde morgen meine Entscheidung verkünden. Bis dahin sind sie unsere Gäste.« Und zu Graham und Miranda sagte sie: »Jeder Fluchtversuch gilt als Schuldbekenntnis. Jake! Du kümmerst dich um sie!« Jake salutierte.
 »Aye, Aye ...«
 »Und wenn du noch einmal Sir sagst, wirst du es bereuen!«

Sekunden später standen Miranda, Graham und Jake allein auf dem Versammlungsplatz.
 »Corelius Vanderbild?« fragte Miranda.
 »Wir kennen uns. Nachdem er mir von euch erzählt hat und dass ihr nach Newtown wollt, habe ich beschlossen, euch zu helfen. Oder glaubt ihr, dass die Waggontür zufällig offen gewesen war?«
 »Und was ist so besonderes an uns?«
 »Die Tatsache, dass Corelius eine Zeichnung von Mr. Rodderik hat, die sein Urahn vor über hundertfünfzig Jahren angefertigt hat? Oder dass Sie behaupten, den Prototyp der Drohnen erfunden zu haben? Dass ihr nichts vom Insektenkollaps gehört habt, obwohl die Menschheit seit gut anderthalb Jahrzehnten von nichts anderem spricht? Verrückt, oder? Aber verrückte Geschichten haben oft einen wahren Kern. Wenn ich euch einen Tipp geben darf: Erzählt die Geschichten nicht weiter in Eden herum. Es sind nicht alle so aufgeschlossen wie ich.«
 »Und wo stehen Sie in dieser heimeligen Gesellschaft?« Jake überlegte.
 »Bei einer Beerdigung wäre ich der eigenartige Onkel, der in einem Hawaiihemd auftaucht und zweideutige Witze erzählt, was man ihm durchgehen lässt, weil er irgendwann ein fettes Erbe verteilen wird. Obwohl das mit dem Erbe übertrieben ist. Ich bin arm wie eine Kirchenmaus. Ich muss mir meinen Platz in der Gesellschaft durch unglaubliche Genialität verdienen.«
 »Noch so einer«, murmelte Miranda. Es klang, als würde sie noch jemanden kennen, der ihr mit seinem brillanten Verstand auf die Nerven ging. Graham ging im Geist all ihre Bekannten durch, ohne einen passenden Kandidaten zu finden. »Was ist überhaupt Ihr Spezialgebiet?«
 »Ungeziefer. Kommt mit! Ihr übernachtet heute in meiner Hütte. Oder hat euch unser Gästehaus gefallen?«

Die einzige Gemeinsamkeit zwischen dem Gefängnis und Jakes Hütte war die Tatsache, dass beide aus Stein gemauert waren. Und einer der vielen Unterschiede, dass Jakes Unterkunft innen weiß gekachelt war. Für einen Mann, der sich hauptberuflich mit Ungeziefer beschäftigte, war die Wohnung ungewöhnlich sauber; besser gesagt, klinisch rein. Man hätte ohne weitere Vorbereitungen eine Operation am offenen Herzen gleich auf dem Tisch in der Mitte durchführen können. Wenn es hier Ungeziefer gab, dann hatte es keine Chance, sich zu verstecken. Es gab keine Spalten und Ritzen, die groß genug für eine schutzsuchende Ameise, geschweige denn eine Kakerlake waren. Trotzdem strahlte Jakes Wohnung eine seltsame Art von Gemütlichkeit aus – wie eine moderne Designerwohnung, bei der ein Innenarchitekt ein Vermögen dafür kassiert, fast nichts in einen leeren Raum zu stellen. Das Sofa am Rand war ebenfalls gemauert und gekachelt, aber eine warme, wenn auch zerschlissene Decke und weiche Kissen, die farblich nicht zueinander passten, lockerten die Sterilität des Raumes auf. Jake hatte sogar Blumen auf der Fensterbank stehen, die erstaunlich gesund aussahen und farbenprächtig blühten. Gleich neben einem Metalltisch der Art, die Graham aus der Pathologie einschlägiger Kriminalfilme kannte. In der Gesamtsumme passte diese Unterkunft nicht zu einem verwahrlosten Landstreicher, für den Graham und Miranda ihn zuerst gehalten hatten.
 »Wenn Ungeziefer Ihr Spezialgebiet ist, geht es da um Klassifikation oder Ausrottung?« Jake wühlte in einem kleinen Schrank über dem Herd und holte drei Gläser heraus, die nach Kristall aussahen, aber alle einen unterschiedlichen Schliff hatten.
 »Der Unterschied ist nicht so groß, wie man annehmen sollte. Man muss eine Menge über Insekten wissen, wenn man sie ausrotten will.«
 »Weil sich das mit dem Ungeziefer von selbst erledigt hat.«
 »Hmmmh.« Jake konzentrierte sich auf das weiße Tuch, mit dem er den Staub von den Gläsern wischte.
 »Wäre Buße das Wort, welches Ihnen gerade nicht einfällt?« fragte Miranda.
 »Das ist vielleicht etwas stark. Buße würde eine intakte Moralvorstellung voraussetzen.« Mönchszellen ging es Graham durch den Kopf. Die waren genauso spartanisch eingerichtet. Manchmal, weil die Mönche allen irdischen Gütern entsagt hatten, manchmal aber auch, weil sie sich selbst bestrafen wollten. Graham beschlich das Gefühl, dass die Unterkünfte der meisten anderen Edenbewohner ähnlich aussahen.
 »Gibt es Menschen ohne Moral?« fragte Miranda. Graham hatte ihr bewusst manche Sachen aus der Zukunft verschwiegen. Erstens wegen der Paradoxien, die ihm schneller auf den Fersen wären, als er blinzeln konnte und zweitens, weil er ihr keine Angst machen wollte. Aber zwei Weltkriege zeigten, dass Menschen ohne Moral nicht nur existierten, sondern das auch in einer erschreckenden Anzahl.
 »Ein Wissenschaftler mit unbegrenztem Budget und dem Glauben, dass er nur für den reinen Erkenntnisgewinn forscht, kommt dem ziemlich nahe. Ein Glas Wein?« Jake nahm eine Flasche aus dem Kühlschrank und hielt ihn gegen das Licht. Er funkelte in einer tiefroten Farbe.
 »Wein. Wie dekadent.«
 »Eigentlich ist es ein Substitut. Im Prinzip lässt sich jeder Fruchtsaft vergären. Das hier dürften Brombeeren sein, aus dem vorletzten Jahr. Hervorragende Ernte. Was die nächtliche Neonbeleuchtung diesen Beeren mitgegeben hat ... Man schmeckt förmlich den Lehmboden am westlichen Ende von Ebene 4.« Graham hatte Weinsnobisten nie sonderlich leiden können, aber diese Parodie fand er sogar witzig.
 »Dann löten wir uns damit die Birne zu.«
 »Das ist die richtige Einstellung! Sie gefallen mir!« Miranda schaute während der Zeit zwischen den beiden Männern hin und her wie ein Zuschauer beim Tennismatch. Ihre Meinung von den beiden sank dabei immer tiefer.
 »Haben ihr nichts Besseres zu tun, als euch vom Alkohol berauschen zu lassen?«
 »Nein«, erwiderte Jake. »Doreen wird ihre Entscheidung morgen früh verkünden und ihr Wort ist Gesetz. Bis dahin heißt es abwarten. Und ich rate euch dringend, bis dahin keine komischen Sachen zu unternehmen. Das sieht hier aus wie ein bunt zusammengewürfelter Haufen, aber in die Ecke gedrängt ist es ein sehr gefährlicher bunt zusammengewürfelter Haufen. Hier kommt niemand ohne Zutrittscode lebendig rein oder raus.«
 »Ich hoffe, dass mit dem Lebendig ist nur eine Redewendung.« Jake schaute Miranda ernst an.
 »Ist es nicht. Der Konzern sucht uns. Und wenn er uns findet, dann bleibt es nicht bei einer ernsten Ermahnung. Diese Typen sind gnadenlos. Wird Eden entdeckt, sind wir tot.« Selbst der Wein – der dafür, dass er eigentlich kein richtiger Wein war, wirklich exzellent schmeckte – schaffte es in diesem Moment nicht, die Stimmung zu heben.
 »Woher kennen Sie Corelius Vanderbild?« fragte Miranda nach einer Weile.
 »Wenn man eine bestimmte Art von Problemen hat, trifft man unweigerlich auf ihn.«
 »Über welche Art von Problemen reden wir?«
 »Sich in Luft aufzulösen, weil ein paar Killer hinter einem her sind? Sachen unbeobachtet von einem Ort zum anderen transportieren zu lassen? Material zu beschaffen, welches es offiziell nicht gibt? Vanderbild ist ein Mann mit vielen Ressourcen.«
 »Muss er von seinem UrUrUrUrUr-Großvater haben«, murmelte Graham. Es war eigentlich nicht für andere Ohren bestimmt, aber Jakes Exemplare mussten in exzellentem Zustand sein.
 »Woher kennen Sie seinen UrUrUrUrUr-Großvater?«
 »Vanderbild redet pausenlos von ihm«, warf Miranda ein. »Nach drei Minuten kennt man ihn.«
 »Gut gerettet. Wie auch immer. Corelius hat damals geholfen, die Steuerung dieser Baracke zu hacken. Das hat Eden überhaupt erst ermöglicht. Er hat mir Pläne beschafft und Material. Und später hat er Leute, die ihm geeignet erschienen, in meine Richtung geschickt.«
 »So wie uns?«
 »So wie euch.«
 »Sie sind also der geheimnisvolle Führer einer gigantischen Rebellenarmee, die sich die Vernichtung von Wales Green auf die Fahnen geschrieben hat?« Jake fixierte für einige Augenblicke äußerst konzentriert einen Punkt an der Decke. Graham wusste, dass Jake in diesem Moment überlegte, wie viel Wahrheit er enthüllen konnte. Oder welche Lüge er als nächstes auftischen würde.
 »Ich bin nicht geheimnisvoll – nur schüchtern. Und die Rebellenarmee ist nicht gigantisch. Die Leute in Eden sind mehr oder weniger alle, die wissen, was sich hinter den Kulissen von Wales Green verbirgt und es deshalb untergehen sehen wollen.«
 »Und warum ist Doreen der Boss hier und nicht Sie?«
 »Weil sie meine Mutter ist?«
 »Oh«, meinte Graham. Er wusste zwar nicht, wie es ist, eine Mutter zu haben, da er seine eigene viel zu früh verloren hatte, aber er konnte sich vorstellen, dass zwischen Jake und Doreen das gleiche Verhältnis bestand wie zwischen Graham und Miss Develin.
 »Hat sie auch bei Wales Green gearbeitet?« Jake nickte.
 »Sie war Lehrerin. Eigentlich hatte Doreen mit Wales Green nichts zu tun, bis zu der Sache im West End.« 
 »Und was war Ihr Job in der Firma?«
 »FOC entwickelt und mehr oder weniger diesen ganzen Planeten in den Sumpf geritten, in dem er gerade steckt.«
 »Das ist heftig.«
 »Korrekt.«
 »Und was kann eine Handvoll Wissenschaftler gegen einen global agierenden Konzern ausrichten?«
 »Gegen einen Konzern mit einer eigenen Armee«, präzisierte Jake, bevor er Grahams Frage beantwortete. »Wir hoffen mit Insiderwissen zu punkten.«
 »Was hindert Sie daran?«
 »Dass wir Theoretiker sind. Wie gesagt, um Wales Green zu zerstören, müsste die zentrale Steuerung in Newtown übernommen werden. Für diesen Teil habe ich bisher keine Freiwilligen gefunden. Und außerdem sind die Meisten hier Pessimisten. Verständlich, nach dem, was sie erlebt haben.« Graham hätte gern gewusst, was genau sie erlebt hatten, aber Miranda kam ihm zuvor.
 »Welches ist das Best-Case-Szenario?« Jake schaute bescheiden nach unten. Eine Geste, die überhaupt nicht zu ihm passte.
 »Dass wir in vier Jahren eine sichere Nahrungsversorgung garantieren können? Diese Berechnung basiert auf einigen Annahmen und Entdeckungen, die ich auf meinen Reisen gemacht habe.«
 »Annahmen heißt, die anderen glauben Ihnen nicht?«
 »Exakt.«
 »Das ist bedauerlich. Gibt es dafür einen Grund?«
 »Wales Green produziert auf Vorrat, reduziert aber die Abgabe, um die Preise hochzuhalten und den Gewinn zu maximieren. Aber in den Lagerhäusern befinden sich genug Lebensmittel für vier Jahre. Wenn wir unsere Bienenvölker freilassen, würde sich deren Population innerhalb dieser Zeit weit genug ausbreiten, dass der gesamte Planet wieder ein stabiles Ökosystem aufbauen kann. Es würde noch keinen Überfluss geben, aber genug, um alle am Leben zu erhalten.« Graham wusste sofort, auf welche Schwachstelle sich seine Kollegen stürzen würden, falls Jake ihnen diese Theorie schmackhaft machen wollte.
 »Wie hoch ist die Eintrittswahrscheinlichkeit?« fragte er. An Jakes Gesichtsausdruck sah er gleich, dass das genau die Frage war, die die anderen ihm auch gestellt hatten.
 »Siebenundachtzig Prozent.«
 »Das ist großartig!« rief Miranda. »Warum machen sie das nicht?«
 »Weil man damit zu dreizehn Prozent für die Auslöschung der Menschheit verantwortlich ist. Falls es schiefgeht. Und da es sich hier um eine Gruppe ausgewiesener Pessimisten handelt, gehen sie davon aus, dass es schiefgeht.«
 »Elender Pessimismus. Woher kommt der überhaupt?«
 »Ich nehme an, Sie kennen Nummer 1 nicht.«

Tatsächlich hatten weder Miranda noch Graham jemals von Nummer 1 gehört; Jakes Bemerkungen ausgenommen. Was umso erstaunlicher war, da sie sich bemüht hatten, etwas über das Mastermind hinter Wales Green herauszufinden. Nach dem, was Jake erzählte, war Nummer 1 der Oberboss von Wales Green. CEOs, CIOs, Vorstände und Aufsichtsräte waren bloß Kanonenfutter, welches bei aufkommenden Skandalen oder Kritik unter den Zug geworfen wurde. Nummer 1 tat alles, um sich zu schützen und um anonym zu bleiben und wie es klang, würde er bei jedem Beliebtheitswettbewerb gegen Dracula, Hitler, Stalin und Pol Pot verlieren. Niemand wusste, wo er herkam, wo er lebte, wie alt er war oder seinen richtigen Namen. Der Mann war ein Phantom. Aber ein Phantom mit Geld. Das hatte ihn am Beginn seines Aufstiegs zur absoluten Macht vor jeglichen Nachfragen seiner Gegner geschützt und ihm die bedingungslose Loyalität seiner Gefolgschaft erkauft. Zumindest so lange, bis er sich diese mit anderen Mitteln erzwingen konnte: Einschüchterung, Erpressung, schwarze Listen, Gewalt. Nicht einmal vor Mord sei er zurückgeschreckt – wurde gemunkelt. Niemand wagte es, diesen Verdacht laut auszusprechen.
 »Und niemand hat was gegen ihn unternommen?«
 »Niemand, der am nächsten Tag noch leben will. Oder seine Familie.«
 »Es gibt immer jemanden, der nichts zu verlieren hat.« Jake zuckte mit den Achseln.
 »Möglich. Aber wir hier«, sagte er und machte eine Geste, die ganz Eden einschloss, »sind zu irgendeinem Zeitpunkt in unserer Vergangenheit alle einmal Teil von Wales Green gewesen. Und unser Insiderwissen über die Schwächen des Konzerns und die Schlupflöcher darin garantiert unser Überleben. Solange wir vorsichtig sind.«
 »Und was ist mit Corelius und West End?«
 »Die bleiben unter dem Radar. Sie tun nichts, was Wales Green ernsthaft schaden könnte. Das garantiert deren Überleben.«
 »Und solange keiner was macht, bleibt alles wie es ist.«
 »Und alle bleiben am Leben«, sagte Graham. Und leiser, sodass nur Miranda ihn hörte: »Hör mal, sobald wir zurückkehren, können wir dafür sorgen, dass das alles nie geschieht!«
 »Du hast gesagt, jede Entscheidung erzeugt ein neues Universum«, flüsterte Miranda zurück. »Eins, in dem wir sie treffen und eins, in dem wir sie nicht treffen. Wenn wir zurückkehren, biegen wir nur auf ein anderes Gleis ab. Hier bleibt alles wie es ist. Und das darf nicht sein!« flüsterte Miranda. Sie hatte ihm beim theoretisieren über die Multiversen tatsächlich zugehört. Das war prinzipiell schön, aber in diesem speziellen Fall schlecht. Erstens war diese Theorie viel zu metaphysisch, um als Grundlage für Entscheidungen im realen Leben zu dienen und zweitens bedeutete es, dass sie ihn zwang, etwas zu unternehmen, was die Probleme in dieser Zeitlinie löste. Was leider auch bedeuten würde, sich Ereignissen auszusetzen, die Grahams ganz persönliche Zeitlinie abrupt beenden konnten. Eine Vorstellung, die ihm gar nicht gefiel. Aber egal was er sagen würde: Miranda hatte ihre Entscheidung bereits getroffen.
 »Wie kommen wir nach Newtown?« fragte sie Jake.
 »Tot«, lautete die Antwort.
 »Ich hatte auf eine etwas weniger finale Möglichkeit gehofft.«
 »Ich weiß, aber ich meine es ernst. In den ersten Jahren nach dem Kollaps sind zwei Drittel der Weltbevölkerung gestorben. Friedhöfe und Krematorien kamen nicht mehr hinterher. Außerdem hatten die Wenigsten noch Angehörige, die sich um die Begräbnisse kümmerten. Für solche Fälle hat Wales Green eine kostenfreie und mit den gesetzlichen Regelungen im Einklang stehende Entsorgung der Kadaver angeboten.«
 »Entsorgung der Kadaver?«
 »So stand es im ersten Entwurf. Ich glaube, später wurde es noch umformuliert.«
 »Und was genau bedeutete das?«
 »Glauben Sie im Ernst, dass da jemand nachgefragt hat? Und wenn, dann wäre die Antwort Knochendünger oder Fleischpasteten.«
 »Sicher, dass es Wales Green heißt und nicht Soylent Green?«
 »Großartiger Film, nicht? Interessanterweise wurde er verboten, kurz bevor das Abkommen in Kraft trat. Allein ihn zu kennen könnte als Hochverrat ausgelegt werden.«
 »Was ist Soylent Green?« fragte Miranda.
 »Ein Film. Zeige ich dir später mal. Auf jeden Fall sollten wir vorerst auf Fleisch verzichten.«
 »Und was hat das Ganze mit dem Problem zu tun, nach Newtown zu kommen?«
 »Es ist die Lösung. Die Sterblichkeit hat in den letzten Jahren zwar abgenommen, aber es gibt immer noch genug arme Schlucker ohne Geld und Verwandtschaft, die sich kein Begräbnis leisten können. Die werden mit den Zügen nach Newtown gebracht, direkt in die Fleischverarbeitungsanlagen mitten in der Zentrale von Wales Green.«
 »Ich ahne, wo das hinführt«, stöhnte Graham.
 »Es gibt die Stelle am Devils Creek, wo die Züge langsam fahren müssen. Ihr könnt da aufspringen und euch unter die Leute mischen.« Graham dachte sich schon, dass Wales Green keine Trauergäste beförderte.
 »Was für Leute? Oh.« Miranda kam diese Erkenntnis ein paar Sekunden später. Ihre Gesichtsfarbe wechselte von vornehmer Blässe zu Grün. Jake schob ihr einen Eimer hin. Offenbar legte er wirklich viel Wert auf Sauberkeit, aber Mirandas Selbstbeherrschung gewann die Oberhand.
 »Und was ist mit Wachen, Kontrollen und so?«
 »Der Prozess läuft vollautomatisch: Der Inhalt der Waggons wird direkt in die Verarbeitungsanlagen gekippt. Was da drin ist, kommt nicht mehr raus.«
 »Wir müssen also vorher aussteigen.«
 »Ja. Hillert wird euch erklären, wo die richtige Stelle ist.«
 »Hat er es schon mal ausprobiert?«
 »Nicht direkt. Er hat die Anlage gebaut.«
 »Was für ein kranker ...« Jake schnitt Graham mit einer Geste das Wort ab.
 »Sie sollten erst alle Fakten kennen, Mr. Rodderik! Hillert hat es ursprünglich als vollautomatisches Schlachtsystem für Schweine und Kühe entwickelt um die Effizienz der Fleischproduktion auf einhundert Prozent zu steigern. Keine Abfälle, keine Verschwendung. Als er von den Modifikationen erfahren hat, legte er schärfsten Protest ein. Wir konnten ihn rausholen, bevor er seine eigene Maschine von innen kennenlernte.« Niemand sagte für eine Weile ein Wort. Graham und Miranda mussten erst das verdauen, was sie gerade gehört hatten3. Jake hatte die Gläser mit einer klaren Flüssigkeit nachgefüllt, die definitiv kein Wein war, aber äußerst beruhigend. Wahrscheinlich hatte Jake die Reaktion auf diese Geschichte schon öfter erlebt. Es war Miranda, die das Schweigen schließlich brach.
 »Eine Frage: Dieses ganze System wurde von Menschen gemacht, oder?«
 »Ja.«
 »Warum?« Jake stieß laut hörbar den Atem aus.
 »Manche wurden betrogen. Andere ... weil sie es konnten.« Jake ließ gedankenverloren die klare Flüssigkeit in seinem Glas kreisen und leerte es dann auf einen Zug. »Wie ich schon sagte: Wissenschaftler mit einem unbegrenzten Budget und ohne Ethik sind wie Kinder in einem Süßwarenladen. Sie probieren alles aus, fassen alles an und machen sich keine Gedanken um die Konsequenzen. Ihnen wird erst später schlecht.« Miranda nickte. Sie schien zu verstehen. Als Tinkerin ohne Vermögen und ohne einen Ruf, auf den sie bauen konnte, hatte sie früher selbst jeden Strohhalm ergriffen. Alles, um ihre Familie zu ernähren und die Armut hinter sich zu lassen. Ging es den Menschen, die für den Konzern arbeiteten, genauso? Und wenn sie Skrupel bekamen? Wales Green kannte keine. Das Wohl der Gemeinschaft mochte theoretisch über dem Wohl des Einzelnen stehen, aber wenn der Einzelne das eigene Kind ist, dann sah das ganz anders aus. Moral lässt sich leicht predigen, bis jemand einem die Pistole an den Kopf hält. Oder an den des Kindes. Dann baute man auch Schlachthöfe für Menschen.
 »Nummer 1 hat wirklich keinen Namen?« fragte Graham.
 »Wenn er einen hat, dann kennt ihn niemand. Er ist alt, aber man sollte ihn nicht unterschätzen. Er hat Kräfte, die über das Menschliche hinausgehen. Ich vermute, er hat mit genetischer Manipulation herumexperimentiert und ist dabei weiter gekommen, als je einer vor ihm. Oder danach. Aber ich glaube, einmal hat er einen Fehler gemacht. In einer Akte lagen ein paar falsch einsortierte Papiere, eins davon eine Order von Nummer 1. Aber sie war nicht mit Nummer 1 unterschrieben. Sondern mit M.« Graham fiel das Glas aus der Hand.

Beide – Jake und Miranda – sahen Graham erschrocken an.
 »Schwache Nerven?« fragte Jake.
 »Nein, nein, schon gut. Wahrscheinlich die Erschöpfung.« Grahams Gedanken rasten. Er musste unbedingt das Thema wechseln. Miranda wusste nichts von seinem Verdacht: Dass ihr väterlicher Freund und Mentor Horatio, auch bekannt als Professor James Horatio Moriarty, ein kriminelles Genie war. Bisher hatte er keine handfesten Beweise und deshalb geschwiegen. Aber ein Plan von derartiger Perfidität, die Welt mit Hunger in seiner Gewalt zu halten, entsprach ganz dem Bild, welches Graham vom Professor hatte. Zugegeben, dieses Bild stammte aus den Sherlock-Holmes-Romanen, aber auf seiner Jagd nach Jack the Ripper war Graham ebenfalls auf eine mit einem M. unterzeichnete Notiz gestoßen. Zwar ließ sich diese Vorstellung kaum mit dem netten, älteren Herrn in Einklang bringen, den Graham kennengelernt und der geholfen hatte, ihn beim ersten Mal durch die Zeit zurückzuschicken4. Aber es gab einige dunkelgraue Bereiche in Horatios Vergangenheit, die weder der alte Mann noch Miranda bisher zufriedenstellend ausgeleuchtet hatten. Der Verdacht hielt sich auch ohne Beweise.
 »Sie sehen aus, als hätten Sie einen Geist gesehen.«
 »Nein, definitiv nicht. Oder ist hier gerade einer durchgeschwebt?« Graham probierte es mit einem selbstsicheren Lachen, aber es kam irre raus. Natürlich hatte er keinen Geist gesehen! Jake hatte nur von einer Notiz erzählt, die mit dem gleichen Buchstaben unterzeichnet war, wie ein Zettel, den Graham vor hundertfünfzig Jahren gefunden hatte. Selbst beim gleichen Namen konnte es sich unmöglich um die gleiche Person handeln – Corelius Vanderbild war das beste Beispiel dafür! Horatio war schon alt, als Graham ihn in den sechziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts kennengelernt hatte. Selbst gesunde oder vegane Ernährung schaffte es nicht, die Lebensspanne so weit auszudehnen. Dieser Gedanke schaffte es, Grahams Besorgnis zu mildern. Es atmete sich gleich viel leichter. »Nein, keine Sorge. Es ist wirklich nichts.« Trotzdem sah er Miranda an, dass sie ihm nicht glaubte.
 »Besser wir gehen schlafen«, sagte Jake. »Ihr könnt Bett und Sofa haben. Ich ... schlafe auswärts.« Bevor er die Hütte verließ, sagte er über die Schulter: »Haut bitte nicht ab. Selbst wenn ihr aus der Anlage rauskommt, ihr würdet oben den Weg nicht finden und irgendwann verhungern. Dafür finde ich euch zu sympathisch.«
 »Und Sie wollen keinen Stress mit Ihrer Mutter.«
 »Das auch.« Dann schloss er die Tür und war weg.

Langsam zeigte der Alkohol Wirkung: Graham wurde müde und Miranda verlor jeden Willen, auf viktorianische Anstandsregeln zu bestehen. Die hätten dazu geführt, dass Graham auf der Schwelle schlafen musste. Draußen. Da war es zwar nicht kalt und nass5, aber er und sein Rücken bevorzugten das Sofa. Er konnte sich gerade noch die Schuhe von den Füßen ziehen, aufs Sofa legen und die Decke bis unters Kinn ziehen, bevor er einschlief. Er hörte nicht, dass Miranda leise nach ihm rief, als ob sie ihm etwas Wichtiges sagen wollte, was sie schon seit einer Weile auf dem Herzen hatte. Sie gab auf, als Graham zu schnarchen begann.

Geweckt wurden sie vom durchdringenden Alarm eines alten Radioweckers, nach dessen Anzeige es sechs Uhr war. Das war viel zu früh und Graham hätte das Ding am liebsten mit einem Stein zertrümmert, wenn er einen gefunden hätte. Jake kam in die Hütte, als Graham die leere Schnapsflasche6 erhob.
 »Was wird das?« fragte Jake.
 »Ich kann den Snooze-Knopf nicht finden.« Vernichtende Blicke konnten Graham nichts anhaben.
 »Doreen will euch gleich sehen. Sie hat die ganze Mannschaft auf die Lichtung beordert. Wir sollten sie besser nicht warten lassen.« Dann blieb Jakes Blick ein wenig länger an seiner Werkbank hängen, gefolgt von einem Stirnrunzeln und einem Kopfschütteln. Graham konnte dort nichts Auffälliges entdecken, aber ihm fiel auf, dass Miranda betont unauffällig in die andere Richtung schaute. Es ergab sich keine Gelegenheit, sie darauf anzusprechen, bevor Jake sie aus der Hütte trieb.

Im Gegensatz zu Miranda und Graham sahen alle anderen frisch und ausgeruht aus.
 »Wie kann das sein?« flüsterte Graham Jake zu.
 »Die Anlagen sind für 24-Stunden-Pflanzenaufzucht gebaut. Bei den anderen Gewächshäusern ist das Licht den ganzen Tag an. Wir können es für maximal sechs Stunden ausschalten, ansonsten ist die Abweichung vom Normstromverbrauch zu groß. Nach einer Weile lernt man, mit weniger Schlaf auszukommen.« Ein unwirsches Räuspern beendete Jakes Ausführungen. Doreen war es wohl nicht gewohnt, dass man ihr nicht zuhörte. Neben ihr stand Jones, der aussah, als hätte man ihm einen Lutscher geklaut.
 »Ladies und Gentlemen, nach intensiver Beratung mit Jake ist das Konzil zu einer Entscheidung gekommen. Mister Rodderik und Miss van Storm erhalten eine Aufenthaltsgenehmigung.«
 »Unter meinem ausdrücklichen Protest!« ergänzte Jones. Er verstummte unter Doreens Blick. Sie wandte sich direkt an Graham und Miranda.
 »Diese Entscheidung ist nicht einstimmig gefallen und wird in spätestens sechs Monaten überprüft. Bis dahin seid ihr auf Bewährung hier. Jake ist der Meinung, dass ihr uns nützen könntet. Auch wenn ich nicht wüsste wie.« Sofort schoss Mirandas Hand nach oben, wie die eines Strebers, der als Einziger in der Klasse die Antwort auf jede Frage des Lehrers weiß. Graham bekam sofort ein mulmiges Gefühl. Streber zu sein war gut und schön, solange der Lehrer dabei war. War er weg, blieb man mit einer Horde Bullies zurück, die man gerade deklassiert hatte. Nicht alle hatten die charakterliche Größe, darüber hinwegzusehen. Leider änderte sich dieses Verhaltensmuster im späteren Leben nicht.
 »Ja, Miss van Storm?«
 »Es ist wirklich nett von Ihnen, uns hier in dieser Gemeinschaft aufnehmen zu wollen, aber wir haben nur ein paar Fragen und wollen dann nach Newtown weiter.« Das allgemeine Gemurmel wurde lauter.
 »Ich hab' gewusst, dass die nicht zu uns passen«, murmelte Jones.
 »Sehen Sie, ich bin eine Tinkerin und jemand hat eine meiner Erfindungen zerstört und mir die Reste zusammen mit einer Karte von Wales Green geschickt. Ich muss herausfinden, was es damit auf sich hat.«
 »Was für eine Erfindung?« fragte Doreen. Miranda lächelte stolz.
 »K9. Ich habe ihn gestern Nacht reparieren können.« Bei diesen Worten krabbelte ihre kleine, mechanische Kakerlake aus ihrer Tasche und setzte sich auf ihre Schulter.



1    Wobei die meisten dafür seitwärts gehen mussten.

2    Ja, es war Miss Develin, obwohl sie schon über sechzig war. Ein Schüler hatte einmal den Fehler gemacht, sie mit Mrs. Develin anzusprechen und wurde dafür mit einem zweistündigen Vortrag über die Gleichberechtigung der Frau, dem Kampf der Suffragetten und deren Bedeutung für die heutige Gesellschaft bestraft. Um es klarzustellen: Er musste diesen Vortrag nicht halten, sondern anhören. Miss Develin hielt ihn aus dem Stegreif. Am Ende war alle Lebenskraft aus dem unglücklichen Schüler verschwunden; soweit Graham sich erinnerte, hatte er danach nie wieder ein Wort gesprochen.

3    Wobei Miranda mit dem Verdauen mehr zu tun hatte; nicht nur im übertragenen Sinn.

4    Graham landete dabei sogar in der richtigen Zeitlinie: Die, in der er reich und erfolgreich war.

5    Vorausgesetzt, niemand hatte sich einen Spaß mit der Beregnungsanlage erlaubt.

6    Leer? Er konnte sich gar nicht erinnern, dass sie so viel getrunken hatten.


Kapitel 11 – Spione wider Willen

Die Wirkung ließ sich mit dem Auftauchen eines dynamitgürtelbestückten Arabers in einem Einkaufszentrum vergleichen. Panik brach aus. Kreischende Menschen rannten wie kopflose Hühner umher, Doreen stand wie versteinert, Jones brüllte nach einer Schrecksekunde: »Ich wusste es!« und stürzte sich auf Miranda oder die Stelle, an der sie eben noch war. Jake, der Miranda nach hinten zerrte, packte auch Graham und schleifte sie weg von den anderen, weg von der Lichtung auf einen Weg, den sie bisher nicht einmal gesehen hatten. Sein Gesichtsausdruck war eine undefinierbare Mischung aus Entsetzen, Wut und Bewunderung – was genau es war, würde Graham, der schon unter kontrollierten Laborbedingungen Schwierigkeiten hatte, Körpersprache und Mimik zu deuten – später herausfinden müssen.
 »Weg hier!« zischte Jake und schob sie in den erstaunlich dichten Pflanzendschungel hinein.
 »Verräter!« brüllte Jones. Wie es sich anhörte, hatte der Sicherheitschef sich nicht von der allgemeinen Panik anstecken lassen. »Jake! Denk bloß nicht, dass ihr hier rauskommt!« Im Vorbeirennen brach Jake ein paar Zweige auf der rechten Seite des Weges ab, sodass es aussah, als wären sie dort abgebogen, während sie in die andere Richtung flohen. Graham hatte in Eden zwar keine Waffen gesehen, aber das musste nichts heißen. Ein Waffenverbot bei derartig vielen Menschen auf engem Raum zur Vermeidung eines Bunkerkollers war eine gute Idee, aber Graham wusste nicht, ob die hier von jemandem gedacht worden war. Außerdem konnte ein Sicherheitschef sich in dieser Beziehung leicht eine Ausnahme genehmigen. Graham warf einen Blick nach hinten, sah nichts, aber hörte Jones in der Nähe. Falls er auf die List mit den abgebrochenen Zweigen reingefallen war, hatte er sich nicht lange davon in die Irre führen lassen. Durch den Blick nach hinten sah Graham nicht die Wand, in die er zwei Schritte später hineinrannte. Zwei Fuß neben der Stelle hatte Jake eine Tür geöffnet, die von außen praktisch nicht zu sehen war.
 »Rein hier! Folgt dem Gang bis an die Oberfläche, ich stoße später zu euch!« Dann gab Jake Graham einen Schubs und schob die Tür zu. Draußen waren Stimmen zu hören.
 »Sie sind da lang!« Das klang nach Jones. Und jedem anderen Mann der Baracke, der einen Baseballschläger tragen konnte. Sekunden später trampelte die ganze Horde an der Tür vorbei, dann wurde es still. Im Gang sah sich Graham erfolglos um: Es war pechschwarz. Nicht der kleinste Lichtstrahl gab Orientierung.
 »Hier sind Stufen«, wisperte Miranda.
 »Das habe ich befürchtet.«

Gefühlt dauerte der Aufstieg eine Ewigkeit. Die Dunkelheit machte es unmöglich abzuschätzen, wie weit sie schon gekommen waren und wie viel Weg noch vor ihnen lag. Es roch modrig nach Schimmel, Feuchtigkeit und abgestandener Luft. Graham stellte sich vor, die langen Fasern, die ab und zu über sein Gesicht strichen, wären Moosfäden. Von Moos, welches in absoluter Dunkelheit wuchs. Das war besser, als sich vorzustellen, dass es sich dabei um Spinnweben handelte, denn dann würde es hier Spinnen geben und das war eine Vorstellung, bei der Graham schreien würde. Die Moosfäden erklärten aber nicht das Trippeln kleiner Füße an den Wänden links und rechts, an der Decke und auf dem Boden. Das musste eine akustische Halluzination sein.
 Als Nächstes fragte sich Graham, für wen dieser Gang gebaut worden war. Für Menschen bestimmt nicht, denn weder Miranda noch er konnten aufrecht gehen. Stattdessen liefen sie gebückt. Nach einer Weile fand Graham es sogar bequemer, auf allen Vieren zu kriechen. Das tat er, bis er gegen etwas Weiches und Wohlgeformtes prallte.
 »Graham! Das ist äußerst unangemessen! Man berührt nicht das Hinterteil einer Dame!« Graham verkniff sich jeden Kommentar.
 »Entschuldige. Ich konnte das nicht sehen.« Miranda quittierte die Bemerkung mit einem indignierten Schnauben.
 »Warum hast du angehalten?«
 »Der Gang ist zu Ende. Hier ist eine Tür oder sowas.«
 »Weißt du, was das Faszinierende an Türen ist?« Graham war sich sicher, dass sie wirklich ernsthaft über die Antwort nachdachte.
 »Nein, was?«
 »Man kann sie öffnen.« Graham konnte Mirandas Augenrollen fast spüren, aber er hatte trotzdem recht.
 »Hier ist eine Klinke.«
 »Gut. Weißt du, wozu Klinken gut sind?«
 »Noch ein weiteres Wort und du rennst so stark in meinen Fuß, dass du die Treppe wieder von unten anfangen kannst.« Gleich darauf quietschte das lange unbewegte Metall eines Scharniers und Miranda drückte die Tür einen winzigen Spalt auf. Die Tür war eine Luke und Miranda lugte vorsichtig nach draußen.
 »Sind da Kameras?« fragte Graham.
 »Das versuche ich gerade herauszufinden!« Miranda spähte ein bisschen weiter.
 »Du weißt, wie Kameras aussehen?«
 »Natürlich! Die weißen Zylinder mit der Linse an einem Ende. Ich frage mich nur, ob es auch versteckte Kameras gibt.«
 »Weißt du, wie versteckte Kameras aussehen?«
 »Woher? Sie sind versteckt!«
 »Dann lass mich nachsehen! Ich kenne mich mit so was aus!« Es gab ein kleines Gerangel, bis Graham den Platz an der Luke erreichte. Was nicht nur mit dem beengten Platz zu tun hatte, sondern auch mit Mirandas Unwillen, besagten Platz zu räumen. Schließlich gelang es Graham, einen Blick nach draußen zu werfen. Er sah nichts, was annähernd der Form einer Kamera entsprach. Dafür entging er nur knapp einem Herzinfarkt, als die Luke aufgerissen wurde.
 »Na endlich! Ich warte schon ewig«, sagte Jake.

Graham atmete die frische Luft draußen so wie ein Verdurstender den ersten Schluck Wasser trank. Wie faul der Geruch im Schacht war, wurde ihm erst an der Oberfläche vollständig bewusst. Und noch etwas anderes.
 »Warum ist Jones uns nicht gefolgt?« fragte er misstrauisch.
 »Er weiß nichts von diesem Ausgang.«
 »Und warum sind Sie sich da so sicher?«
 »Weil ich ihm nie davon erzählt habe. Trotzdem glaube ich, wir sollten nicht hierbleiben. Jones ist nicht blöd. Er wird die Tür schnell genug finden.« Jake verriegelte ist Luke von außen, drehte sich um und lief los. Er kam nicht weit.

Graham fand schon immer: Wenn Miranda halbwegs so aussehen würde, wie es ihrer Stärke entsprach, hätte sie die Figur eines Ochsen1. Da sie nicht so aussah, neigten andere dazu, Miranda zu unterschätzten. Ein Fehler, den niemand zweimal machte.
 Jake war die Ausnahme. Er stellte schnell fest, dass sich seine Füße bewegten, ohne dass er einen Schritt vorwärts kam, weil Miranda ihn festhielt. Er zerrte an seiner Jacke, um sich aus ihrem Griff zu befreien, und scheiterte. Miranda ignorierte seine Bemühungen.
 »Was war bei der Versammlung los? Warum haben alle ihre Fassung verloren?«
 »Das fragen Sie? Ernsthaft?«
 »Ernsthaft.« Jake studierte ihren Gesichtsausdruck bis er begriff, dass Miranda ihre Frage ernst meinte.
 »Sie bringen eine verdammte Drohne in die Anlage! Diese Dinger sind vernetzt. Was eine sieht, sehen alle!« Dabei sah Jake aus, als würde er seine ganze Beherrschung brauchen, um nicht auszurasten. »Ich habe euch nach Eden gebracht, auf mein persönliches Risiko! Die Alarmanlagen hätten sofort ausschlagen müssen, als ihr reingekommen seid. Aber sie reagieren nicht auf deaktivierte Drohnen. Und dann reparieren Sie das Ding? In meiner Werkstatt? Gib her!« Jake hielt fordernd die Hand auf.
 »Warum?«
 »Damit ich es ausschalten kann!«
 »Das mache ich!«
 »Nein. Ich mache es. Auf meine Art.« Jake zog einen Hammer aus seiner Manteltasche. Hatte hier eigentlich jeder eine halbe Werkstatt in seinen Klamotten? »Und zwar endgültig.« Graham begriff, wie Abraham sich gefühlt haben musste, als er seinen Sohn Isaak auf dem Altar opfern sollte. Mit einem Unterschied: Miranda würde nie K9 aufgeben; soweit kannte Graham sie.
 »Nur über meine Leiche!« fauchte Miranda.
 »Können wir einrichten«, erwiderte Jake.
 »Wollen wir nicht drüber reden?« warf Graham ein. Er glaubte nicht ernsthaft, dass die beiden darauf eingingen, dafür sah es kurzzeitig so aus, als ob sie eine Allianz schmieden würden, um sich gegen ihn zu verbünden. Positiv denken! dachte sich Graham. Das war wenigstens eine Form der Zusammenarbeit. »Was genau ist das Problem mit dieser Kakerlake?«
 »Wales Green benutzt Spionagedrohnen wie die da. Der Konzern sucht seit Jahren unser Hauptquartier.«
 »Das ist keine Drohne von Wales Green!« unterbrach ihn Miranda.
 »Ach ja? Sieht aber verdammt so aus wie eine! Wenn das Ding Kontakt zum Schwarm aufnimmt, sind wir tot!«
 »So eine kleine Kakerlake?« fragte Graham ungläubig.
 »Sie braucht nur den Standort zu melden und der Konzern schickt seine Cleaner.« Wie Jake von Cleanern sprach machte Graham stutzig. Sie schienen Jake echt Angst zu machen – ungewöhnlich bei so einem Mann.
 »Was sind Cleaner?«
 »Eine Spezialeinheit von Wales Green. Niemand weiß, woher sie kommen und wo sie stationiert sind. Man weiß nur, dass ein Cleaner das Letzte ist, was man in seinem Leben sieht.«
 »Würden Soldaten von Cleanern Befehle annehmen?« Jake schnaubte.
 »Jeder würde von einem Cleaner Befehle annehmen.« Graham stieß Miranda an. Die war mit ihren Gedanken ganz woanders.
 »Der Typ im Archiv. Könnte ein Cleaner gewesen sein.«
 »Wenn sie schon hinter euch her sind, dann seid ihr in Gefahr. Und jeder, dem ihr euch nähert. Die verlieren nie eine Spur und hinterlassen nur verbrannte Erde. Die Drohne. Wir müssen sie zerstören.« Jake hielt fordernd seine offene Hand hin. K9 war während des Streits unbemerkt aus Mirandas Tasche gekrabbelt und hatte sich an ihrem Ärmel festgekrallt. Die kleinen Augen leuchteten rot, was gruselig aussah, aber harmlos war, wie Graham wusste. Vorsichtig nahm Miranda das kleine Gerät, drehte es auf seinen Rücken und legte einen winzigen Schalter um. Die Beine der Kakerlake klappten ein und die Deckflügel schlossen sich. Das mechanische Insekt sah jetzt aus wie ein Kompass. Oder eine Schminkdose, nur dass Graham dieser Vergleich in Verbindung mit Miranda erst als Zweites einfiel.
 »Nein«, sagte Miranda.
 »Her damit, oder ich reiße es aus den kalten Händen Ihrer Leiche!« Er meinte es wirklich ernst.
 »K9 ist sicher und er wird es bleiben.«
 »Miranda«, versuchte Graham einzuwerfen, »erinnerst du dich an Arnie?« Arnie war der erste Mechanoid, den Miranda gebaut hatte. Der Prototyp, das fortschrittlichste Modell der Serie. Leider hatte Alexander Hastings es geschafft, ihn zu einer Killermaschine umzuprogrammieren, die Mirandas Bruder und beinahe Miranda selbst2 umgebracht hatte. Es war, um es bescheiden auszudrücken, Grahams heroischem Einsatz zu verdanken, dass sie noch lebten.
 »Ich habe seitdem viel gelernt. An K9 ist nichts Gefährliches.«
 »Da will ich auf Nummer sicher gehen. Her damit oder ich prügle dieses Ding aus Ihnen raus!«
 »Damen dürfen nicht zu einem Duell herausgefordert werden.«
 »Noch nichts von Gleichberechtigung gehört? Oder stammen Sie aus dem vorigen Jahrhundert?«
 »Stopp!« rief Graham. Zu seinem Erstaunen hielten die beiden inne. »Wir können uns nicht gegenseitig fertigmachen! Das nützt nur Wales Green!« Beide zögerten einen Moment. Sein letztes Argument musste einen Nerv getroffen haben.
 »Und was ist Ihr Vorschlag?« fragte Jake schließlich.
 »Wenn ihr das unbedingt ausfechten wollt, dann mit Armdrücken.« Das war ein wenig unfair. Graham wusste, wie kräftig Miranda war. Andererseits hatte Jake sie schon einmal unterschätzt. Wenn er nichts aus seinem Fehler gelernt hatte, war das sein Problem. »Miranda, wenn er gewinnt, gibst du ihm K9 und er zerstört ihn. Jake, wenn Miranda gewinnt, lassen Sie K9 in Ruhe und führen uns nach Newtown. Den Rest übernehmen wir.«
 »Falls ich Sie nach Newtown bringe, gehe ich mit rein.« Graham hob die Schultern.
 »Meinetwegen. Da drüben ist eine geeignete Stelle.« Es war die Ecke der Betonumfassung einer Baracke, breit genug, um die Ellenbogen aufzustützen und ein Fuß Platz nach links und rechts.
 »Wenn ich K9 verliere, wirst du das bereuen!« sagte Miranda, als sie an Graham vorüberging. Ehrlich gesagt, war ihm diese Idee nicht gekommen, aber wenn Miranda sich Sorgen machte, machte Graham sich auch welche. Vor allem um sein eigenes Wohlergehen.

Graham hatte keine genaue Vorstellung davon, wie die offiziellen Regeln beim Armwrestling waren, nur dass die Typen, die er normalerweise dabei sah, Bizepse wie Oberschenkel hatten. Miranda und Jake positionierten sich.
 »Auf mein Signal geht es los!« sagte Graham. »Der erste, dessen Handrücken die Oberfläche des Steins berührt, hat verloren.« Das klang ganz nach dem, was ein offizieller Schiedsrichter sagen würde. Er schaute beide eindringlich an und versuchte dabei Miranda ein geheimes Zeichen zu geben, welches sagen sollte, dass er ihr vertraute, doch sie war bereits im Kampfmodus. Sie starrte Jake an, als wollte sie ihn mit ihrem Blick töten. »Drei! Zwei! Eins! Los!«

Der Kampf war heftig, aber nicht kurz. Nach drei Sekunden begriff Jake, dass er Miranda nicht einfach plattdrücken konnte. Ihr Arm stand aufrecht und bewegte sich keinen Millimeter. Weder in die Verlierer- noch in die Gewinnerrichtung. Gleich darauf wechselte Jakes Gesichtsausdruck von Selbstsicherheit zu Unglauben. Und die Gesichtsfarbe von sonnengegerbtem Braun zu angestrengtem Rot. Erste Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, während Miranda unbeeindruckt blieb. Ihr Gesicht zeigte den Ausdruck äußerster Konzentration, denselben, den sie bei der Bekämpfung eines besonders hartnäckigen Problems hatte. Meist kurz bevor sie es vernichtete3. Jake blühte dasselbe Schicksal, auch wenn er es noch nicht wusste. Aber der Mann gab sich nicht so leicht geschlagen. Vielleicht war es ein tief sitzendes Macho-Gen. Gegen eine Frau zu verlieren, ohne das Äußerste getan zu haben, kam nicht in Frage. Die Knöchel seiner Hand wurden weiß, als er versuchte, die Mirandas zu zerquetschen. Die Taktik überraschte Miranda. Wenn Jake ihr die Hand brechen würde, wäre der Kampf schneller vorüber, als ihm lieb sein konnte, weil Graham ihm dann den Schädel einschlagen würde. Ohne auf die beiden weiter zu achten, hielt Graham nach einer geeigneten Waffe Ausschau. Doch Jakes Angriff stärkte Mirandas Entschlossenheit. Und Millimeter für Millimeter drückte sie seinen Arm nach unten. Bis Jake nur noch ein paar Inches von seiner Niederlage entfernt war. Aber er gab nicht auf. So wie es aussah, konnte die Sache noch eine Weile dauern.
 »Wir sollten unsere Zeit besser nutzen, wisst ihr? Jake, Sie haben verloren. Keine Chance mehr zu gewinnen.«
 »Klappe halten!« zischte der zwischen den Zähnen hervor.
 »Miranda, kannst du es nicht kurz machen? Je länger wir hier rumstehen, desto eher können wir lokalisiert werden.«
 Miranda verzog keine Miene, sondern sagte nur: »Okay« und drückte Jakes Hand auf die Steinplatte.
 »Schön. Nachdem das geklärt wäre, können wir uns ja auf den Weg machen.«
 »Vergesst es!« knurrte Jake und massierte seinen Arm. »Nur ein Cleaner hat solche Kraft!«
 »Wenn Miranda ein Cleaner wäre, wären Sie jetzt tot«, sagte Graham. »Wo genau ist Ihr Problem? Wir haben Ihnen K9 gezeigt, bevor wir nach Eden sind.«
 »Ja. Und dann repariert sie ihn über Nacht? Die Technologie ist geheim. Nicht einmal ich weiß, wie diese verfluchten Drohnen funktionieren!«
 »Kann es sein, dass Sie eine extrem hohe Meinung von sich selbst haben?« fragte Graham.
 »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich K9 erfunden habe. Ich weiß genau, wie er aufgebaut ist. Und ich weiß, dass ich nur in Newtown herausfinden kann, wer meine Erfindung gestohlen hat und sie missbraucht!« Miranda machte eine Pause. Dann fuhr sie wesentlich ruhiger fort: »Ich kann verstehen, dass Sie Angst haben. Ich habe lange genug mit der gleichen Angst gelebt.« Jake starrte Miranda einige Augenblicke an und sah nur Aufrichtigkeit.
 »Wenn ihr mich linken wollt, bringe ich euch um.« Miranda hob die Achseln.
 »Ist in Ordnung für mich. Können wir los?« Jake zeigte nach Norden.
 »Da lang!«

Graham hätte gern noch etwas gesagt, zum Beispiel, dass Mordandrohungen keine gute Basis für eine langanhaltende Freundschaft sind, aber er bekam keine Gelegenheit dazu. Natürlich kannte er Mirandas Logik: Da sie nicht vorhatte, Jake zu linken, ging sie davon aus, dass der Mann ihr nichts tun würde. Was natürlich voraussetzte, dass Jake der aufrichtige und loyale Zeitgenosse war, für den Miranda ihn hielt. Wenn man aus einem Zeitalter stammte, in dem es als undenkbar galt, die gesellschaftliche Etikette zu verletzen, schien das eine vernünftige Einstellung zu sein. Graham dagegen stammte aus einem Zeitalter, in dem der Gerissenste gewann. Seiner Erfahrung nach war jeder Mensch nur einen Wimpernschlag davon entfernt, ein krummer Hund zu sein; er und Miranda ausgenommen. Graham legte einen kurzen Sprint ein, um zu Jake aufzuschließen.
 »Wie weit ist es?«
 »Bis Newtown? Hundertsiebenundsechzig Meilen.«
 »Ganz schön weit zu laufen. Und wie weit ist es bis zu diesen Leichenzügen?«
 »Fünfzehn Meilen.« Als Graham zu Miranda sah, verdrehte sie die Augen. Er hoffte, dass sie sich damit auf Jakes Einstellung bezog und nicht auf Grahams Abneigung, längere Strecken unmotorisiert zurückzulegen.

Mehr Worte fielen in den nächsten Stunden nicht. Jake schwieg, weil er den wortkargen Anführer spielte, Graham, weil ihm beim angeschlagenen Marschtempo die Luft fehlte und Miranda, weil keine Gesprächspartner da waren. Sie liefen durch endlose Barackenreihen und nahmen Wege, die einem außenstehenden Beobachter zufällig und planlos vorkommen mussten, die aber jegliche Überwachungstechnik umgingen, denn Graham konnte trotz intensiver Suche keine Kameras oder Lichtschranken entdecken. Entweder hatte Jake hier sehr viel Zeit verbracht und eine Karte im Kopf oder er wusste mehr über die Art, wie der Konzern tickte, als er zugab. Dank seiner misanthropischen Erfahrungen ging Graham von der zweiten Möglichkeit aus.

Vier Stunden später wurde die Eintönigkeit der endlosen Barackenreihen durch einen schnurgeraden Schienenstrang durchschnitten. Sie hatten fünfzehn Meilen in vier Stunden geschafft und waren ihrem Ziel nähergekommen – und Graham einem Herzinfarkt. Pragmatisch gesehen, hatte sich seine Fitness in den letzten Monaten wesentlich verbessert; in seinem alten Leben wäre er bei diesem Gewaltmarsch bereits auf der Hälfte der Strecke gestorben. Jetzt war er nur neidisch auf Jake und Miranda, die aussahen, als ob sie ohne Probleme noch weitere fünfzehn Meilen laufen konnten.
 »Wo ist die Stelle zum Aufspringen?« fragte er. Jake deutete auf einen Punkt am Horizont.
 »Dort drüben. Wir sollten in einer halben Stunde dort sein.«
 »Müssen wir so rennen?«
 »Der Zug kommt nur einmal am Tag durch. Wenn wir den verpassen, müssen wir heute Nacht draußen verbringen. Und nachts werden die Wachhunde losgelassen.« Graham stutzte.
 »Wachhunde? Ich habe die ganze Zeit kein einziges Tier gesehen.«
 »Wäre auch zu schön, um wahr zu sein. Mechanische Wachhunde. Die waren ursprünglich mal für Rettungseinsätze entwickelt worden, dann hat der Konzern Boston Dynamics übernommen und die Roboter verbessert. Mit Infrarotsensoren, Erschütterungsdetektoren und montierten Präzisionsgewehren. Denen entgeht nichts, was einen Herzschlag hat. Und der einzige Zweck dieser Maschinen ist dafür zu sorgen, dass das nicht so bleibt.« Graham erinnerte sich an die Produktvideos der eleganten Roboterhunde, die auf langen Beinen mit federndem Gang selbst in unwegsamem Gelände unterwegs waren. Die Videos waren faszinierend und sahen nicht viel schlechter aus als richtige Hunde – obwohl ein Bernhardiner optisch mehr hermachte4. Graham war damals begeistert über den Fortschritt der künstlichen Intelligenz gewesen, die die Bewegungen steuerte. Wenn sich die Entwicklung so rasant wie in den vorangegangenen Jahren fortgesetzt hatte, waren die Roboterhunde jetzt perfekte Killermaschinen. Graham sah, dass Miranda stiller wurde. Etwas machte ihr Sorgen. Sie und Graham waren schon einmal von Killerrobotern gejagt worden. Beide hatten nicht das Bedürfnis, diese Erfahrung zu wiederholen. Still und verbissen beschleunigten sie ihre Schritte.

Jake führte sie zu einer Brücke, die einen namenlosen Fluss überquerte. Der Fluss war zurzeit weder breit noch reißend – kaum mehr als ein Bach. Aber früher musste es ein beeindruckender Strom gewesen sein, der ein beachtliches Tal in die Landschaft geschnitten hatte. Graham musterte die Brücke, die darüber führte, kritisch.
 »Ist die sicher?«
 »Warum fährt der Zug hier wohl langsam?«
 »Und wenn ein Unfall passiert?«
 »Das ist ein Leichenzug. Alle Passagiere sind schon tot. Toter können die nicht mehr werden. Man könnte sagen, selbst bei einem Totalverlust wäre die Anzahl der Todesopfer exakt Null.«
 »Ich hab's begriffen.« Dann kam Graham ein anderer Gedanke. Einer, der ihm vollkommen unangenehm war. »Heißt das, wir müssen uns zwischen ein paar Leichen zwängen?«
 »Nicht ein paar. Die Züge bringen pro Tag zwei- bis dreihundert Leichen zur Entsorgung.« Graham schluckte.
 »Das sind ganz schön viele Särge.«
 »Särge? Wäre vollkommen unökonomisch. Und jetzt Ruhe.« Jake sah auf seine Uhr. »Der Zug müsste in drei Minuten da sein. Versucht in den letzten Waggon zu kommen.«
 »Warum?« Jake warf Graham einen einschüchternden Blick zu, bevor er antwortete.
 »Der Zug wird von vorn beladen. Wir müssen hoffen, dass im letzten Waggon noch ein wenig Platz ist. Und dass kein voller Tag ist. Sonst wird's kuschlig.«

Kuschlig wurde es nicht. Egal, wie ökonomisch Wales Green vorging, Leichen ungekühlt zu transportieren gehörte nicht zum Sparprogramm. Schließlich könnte das wertvolle Fleisch anfangen zu gammeln. Und zum Glück war die Auslastung heute niedrig. Nachdem sie sich durch die Ladeluke im Dach hatten fallen lassen, stellten sie fest, dass nur wenige menschenförmige Säcke am anderen Ende des Waggons aufgestapelt waren, sodass sie genug Abstand halten konnten. Nach einer Weile rückte Graham näher von rechts an Miranda heran, Jake von links. Möglicherweise waren sie nicht die größten Freunde aller Zeiten, aber in einem Kühlschrank zu sitzen machte allein keinen Spaß. Mehr noch: Sich nicht zusammenzudrängen und allein hocken zu bleiben, würde dazu führen, dass beim Entladen drei zusätzliche, unverpackte Leichen im letzten Waggon lagen. Miranda zitterte trotz der Nähe der zwei Männer und Graham legte ihr einen Arm um die Schultern. Dafür erhielt er einen dankbaren Blick, statt der üblichen Standpauke über das akzeptable Verhalten unverheirateter Männer und Frauen untereinander.

Es dauerte weniger als eine halbe Stunde5 als sich Jake regte.
 »Wir müssen uns langsam auf den Ausstieg vorbereiten.« Das war etwas, woran Graham noch gar nicht gedacht hatte. »Sobald der Zug die äußeren Sicherungsanlagen passiert, müssen wir aufs Dach. Die Entladeroboter beginnen von vorn, da können wir auf der anderen Seite wegschleichen.«
 »Und warum warten wir nicht, bis die Tür aufgeht, und springen dann raus?«
 »Weil wir damit den Alarm auslösen. Entladeroboter sind nicht auf Verfolgungen spezialisiert, aber sie können Drohnen alarmieren. Ich hoffe, die Sicherheitsvorkehrungen wurden seit dem letzten Mal nicht verschärft.«
 »Wie gut, dass Ihnen das jetzt schon einfällt!« Die Kälte musste wirklich an Mirandas Nerven zehren, wenn sogar ihre perfekten Manieren eingefroren waren und ihr Sarkasmus an die Oberfläche kam. Graham bildete sich ein, dass sie das von ihm gelernt hatte. Er grinste selbstgefällig, aber das verschwand, als Jake die Dachluke aufstieß und eisiger Fahrtwind in den Waggon fegte. Jake steckte den Kopf aus der Luke.
 »Da vorn ist die Sicherheitsschleuse. Sobald wir durch sind, raus!« Sie warteten ab. Der Zug wurde nicht langsamer; offensichtlich ging wirklich niemand davon aus, dass sich jemand in einem Leichenwagen versteckte. Als die Bremsen anschlugen und der Zug langsam zum Halten kam, kletterten sie nach oben und pressten sich flach aufs Dach.

Der Zug kam in einer gigantischen Halle zum Stehen. Sofort kam Bewegung in die riesigen Entladeroboter, Türen wurden geöffnet, Ladegabeln in die vorgesehenen Bodenkanäle eingeführt und voll beladen wieder herausgezogen. Dann wurde die Fracht auf Förderbänder gekippt, welche die weißen Säcke in die Tiefe der Fabrik beförderten. Graham, der Soylent Green schon gesehen hatte, vertrug den Anblick besser als Miranda. Ihre Augen waren weit aufgerissen und ihre Lippen zitterten6. Graham fiel nichts ein, was er sagen konnte, um sie zu beruhigen. Er klopfte ihr zwei-, dreimal auf die Schulter.
 »Schon gut«, flüsterte er und hoffte dabei, dass Miranda nicht auf die Idee kam, zu fragen, was gut war. Denn darauf hätte Graham keine Antwort gehabt.
 »Schon gut? Nichts ist gut! Sieh dir das doch an, oder bist du blind?« Und nach einer Pause: »Was ist schiefgelaufen?«
 »Finden wir es raus«, sagte Jake. »Da lang. Für die hier können wir sowieso nichts mehr tun.« Den letzten Satz hatte er etwas leiser gesagt, aber Miranda hatte ihn trotzdem gehört. Und er veränderte etwas in ihr. Graham konnte es sehen. Das Entsetzen wurde zu Entschlossenheit.
 »Los!«



1    Tinkerer feilten nicht nur mit Nagelfeilen kleine und filigrane Zahnräder zurecht. Manchmal schmiedeten sie auch recht große Antriebswellen und Ähnliches. Wenigstens tat Miranda das.

2    neben Graham und Horatio

3    Man hätte lösen schreiben können. Aber das war nicht die Art, wie Miranda mit Problemen umging.

4    Vor allem das kleine Fass an seinem Halsband.

5    Gefühlt mehrere Tage, bevor das Zeitgefühl eingefroren war.

6    Natürlich würde sie sagen, dass das noch eine Nachwirkung der Kälte war.


Kapitel 12 – Der Hive

Graham entdeckte auf der ganzen Anlage keinen einzigen Menschen. Maschinen übernahmen die ganze Arbeit, vom Entladen des Zuges bis zur Weiterverarbeitung; kein Wunder, dass über diese Fabrik kein Wort nach draußen gedrungen war. Wachen waren ebenfalls keine zu sehen, aber sicher war jeder Quadratinch durch Kameras abgedeckt und möglicherweise mit Selbstschussanlagen gesichert. Jake schien solche Bedenken nicht zu haben. Er lief durch die Halle, als würde er jeden Inch kennen. Miranda und Graham folgten ihm mit Sicherheitsabstand1, gebückt, von Deckung zu Deckung und jeden Vorsprung nutzend, um sich dahinter zu verstecken. Ab und zu schaute Jake nach oben, aber selbst dann konnte Graham keine Kameras entdecken. Jake führte sie auf dem kürzesten Weg aus dem riesigen Ladeterminal heraus und erst als sich die kleine Notausgangstür hinter ihnen schloss, atmete Graham wieder tief durch.
 »Wo ist die Zentrale?« fragte Miranda.
 »Und warum kennen Sie sich hier so gut aus?« fragte Graham. Jake zeigte in eine Richtung, die sich später als Nordwesten erweisen sollte.
 »Eine viertel Meile dort lang und eine halbe Meile nach unten.« Graham glaubte, er hätte sich verhört.
 »Nach unten?«
 »Wales Green liegt viel an Diskretion. Die oberirdischen Gebäude sind unscheinbar und sollten es bleiben, deshalb wurden die Labore nach unten gebaut. Die Anlage sieht aus wie ein auf den Kopf gestellter, in die Erde gegrabener Bienenkorb. Deshalb wird die Anlage Hive genannt.«
 »Aber eine halbe Meile? Das ist tief.«
 »Wales Green mag ein unmoralischer Haufen sein, technologisch gesehen ist der Konzern Spitze.«
 »Und wieso?«
 »Mangels Konkurrenz?« schlug Miranda vor. Jakes Antwort war undeutlicher. Graham musste zweimal nachfragen, bevor er sie verstand.
 »Weiß ich noch aus meiner Zeit hier.«
 »Aha«, sagte Graham, aber Miranda ließ sich nicht so leicht abspeisen.
 »Haben Sie nur FOC entwickelt?« Jake ahnte, dass es Ärger geben würde und trat einen Schritt zurück.
 »Ich war damals noch wesentlich jünger. Ich habe ... Ich fand es gut zu dem Zeitpunkt!«
 »Das da draußen?« Miranda fixierte Jake. Er hatte keine Chance zu entkommen; sie schlug jeden Lügendetektor um Längen.
 »Ich wollte doch nur ... eine exakt planbare Lebensmittelversorgung. Keine Unwägbarkeiten durch Ungeziefer und Insekten! Kein Hunger mehr durch Missernten! Was interessieren da ein paar Insekten?«
 »Das ist abscheulich!«
 »Das ist Verhungern auch.«
 »Wir sind damit noch nicht fertig!« Wenn Jake geglaubt hatte, die Sache aussitzen zu können, dann täuschte er sich. Das wusste Graham aus Erfahrung. Miranda würde nicht lockerlassen, bis Jake ihr entweder eine vollkommen logische und moralisch einwandfreie Erklärung für sein Handeln vorbrachte2 oder in Staub und Asche bereute3. »Und jetzt ist es Zeit Nummer 1 auf die Füße zu treten!« Graham war sich nicht ganz sicher, ob er Nummer 1 so nahe kommen wollte. Persönlich wäre er vollkommen zufrieden damit, die Steuerung für die Drohnen und die Baracken zu sabotieren und die Menschheit aus der Knechtschaft des Konzerns zu befreien; nach Möglichkeit, ohne dass dabei sein Name genannt oder sein Gesicht gezeigt wurde. Nach dem, was Jake erzählt hatte, war Nummer 1 ein lupenreiner Psychopath und Graham hatte nicht geplant, auf dessen Abschussliste zu landen. Wie üblich hörte aber niemand auf ihn oder die Stimme der Vernunft, was in den meisten Fällen das Gleiche bedeutete. Und es bedeutete, dass er den aktuellen Ereignissen wieder hinterherlaufen musste; diesmal in Person von Jake und Miranda, die sich auf den Weg zu einem riesigen Fahrstuhl gemacht hatten.
 »Sollten wir den wirklich benutzen? Hat der keine Überwachungskameras oder so?«
 »Die Alternative wäre eine halbe Meile Treppen. Dann braucht da unten nicht mal eine besonders schlagkräftige Mannschaft zu warten, um uns aufzusammeln.« Gutes Argument.
 »Sollten wir nicht wenigstens die Kameras ausschalten? Das haben wir im Archiv gemacht.«
 »Ehrlich? Das haben Sie hingekriegt? Ich wusste nicht, dass Sie so gut sind.« Dass Jake dabei die ganze Zeit zu Miranda sprach, wurmte Graham ein bisschen. »Aber hier ist das überflüssig. Überheblichkeit des Platzhirschs. Es gibt keine Überwachungskameras.«
 »Und Zugangskontrollen?«
 »Dafür habe ich die hier.« Jake hielt eine Plastikkarte hoch. Den Namen darauf konnte Graham nicht erkennen, aber das Bild sah einem jüngeren Jake ähnlich. Vermutlich hatte Vanderbild seine Finger im Spiel; es sah ganz nach seiner Arbeit aus. Wenige Sekunden später verkündete ein sanftes Bing! die Ankunft des Fahrstuhls.
 »Wonach suchen wir?«
 »Eine Werkstatt. Oder eine Fabrikhalle zur Fertigung mechanischer Bauteile«, antwortete Miranda. »Ich will wissen, wo die Drohnen hergestellt werden.« Jakes Finger schwebte über dem Knopf zur Ebene Null.
 »Ich bin nicht sicher, ob meine Sicherheitsfreigabe dafür ausreicht.«
 »Finden wir es raus.«

Eine halbe Meile im freien Fall zurückzulegen, dauert knapp dreizehn Sekunden. Der Fahrstuhl brauchte siebzehn. Zum Glück kamen Graham und sein Mageninhalt zur gleichen Zeit unten an4. Sogar Miranda stand wacklig auf den Beinen, nur Jake schien die Fahrt nichts ausgemacht zu haben. Er hätte sie wirklich warnen können. Dann öffneten sich die Türen und Graham wurde mit einem Schlag in die Vergangenheit zurückversetzt.

Vor einer Ewigkeit und in einem anderen Leben war Graham in die Hastings-Werke eingebrochen, dem Zentrum von Lord Hastings Firmenimperium. So etwas wie der Schicksalsberg in einer anderen Geschichte. Dort hatte er herausgefunden, dass eben jener Lord Hastings – damals noch Mirandas Ehemann – eine exakte Kopie Mirandas erschaffen hatte mit dem Plan, seine Ehefrau bei nächster Gelegenheit gegen das dauerhaftere Modell auszutauschen. Graham konnte es damals verhindern, aber dass hier war das reinste Déjà-vu. Graham glaubte wieder in der riesigen Werkhalle zu stehen, in der Alexander Hastings seine Maschinen gebaut hatte: Wachroboter und Kampfmaschinen, deren Effizienz zwar noch nicht an die moderner Kriegswaffen heranreichte, deren Kugeln aber genauso tödlich waren, wenn sie das Ziel trafen. Graham hatte das dumme Gefühl, dass das Problem der mangelnden Effizienz im Hive schon lange gelöst worden war. Und er war nicht der Einzige, dem diese Erkenntnis kam.
 »Das kann nicht sein!« flüsterte Miranda. »Das ist unmöglich.« Jake schaute sie irritiert an.
 »Was?« fragte er. Miranda trat zur nächsten Werkbank und hob einen Klumpen Schrauben, Zahnräder und Schläuche hoch.
 »Das ist ein pneumohydraulisches Rotationsgelenk! Kompakter als wenn man sich nur auf die Öldruckstabilisation verlässt.« Sie griff nach dem nächsten Teil, ein Metallzylinder, den Graham keines zweiten Blickes gewürdigt hatte. »Ein gyroskopischer Stabilisator. Damit habe ich den aufrechten Gang der Mechanoiden hinbekommen!« Sie schaute weiter über die Teile, die mehr oder weniger komplett auf den Werkbänken und in den Regalen lagen und murmelte ihre Namen. Und machte dabei den Eindruck eines Genies, das kurz vorm Durchdrehen ist.
 »Miranda, was ist los?« Miranda sah Graham mit einem Ausdruck von Entsetzen in ihrem Gesicht an, der ihm Angst machte.
 »Das sind meine Erfindungen! Meine Patente! Die können doch nicht ...« Ihre Stimme verlor sich. Dafür nagte ein Verdacht in Graham. Er hatte zwar nicht sein ganzes Leben, aber lange genug in Mirandas Epoche gelebt, um zu wissen, dass Feminismus und Gleichberechtigung noch in der Zukunft lauerten5. Ein Detail machte ihn stutzig.
 »Wann hast du das erfunden?«
 »Als ich in den Hastings-Laboren gearbeitet habe.«
 »Und die Patente, waren die auf deinen Namen?« Miranda runzelte die Stirn.
 »Nicht direkt. Sie liefen auf die Firma.«
 »Hat Alexander davon gewusst?«
 »Natürlich. Es war sein Labor und alle Pläne lagen in seinem Büro ...«
 »Wer ist dieser Alexander Hastings?« fragte Jake.
 »Mirandas Ex-Mann. Mieser Typ, aber ich habe ihn in die Luft gejagt.«
 »Wir haben ihn in die Luft gejagt«, korrigierte Miranda. »Mehr oder weniger. Trotzdem ist hier etwas falsch. Siehst du das?« Sie hielt Graham ein anderes Gerät entgegen, welches wie ein Haufen Zahnräder, Federn und Öl aussah.
 »Was ist das?«
 »Eine Art kompaktes Schwungrad. Es nimmt ungenutzte Bewegungsenergie auf und speichert sie. Ich habe etwas Ähnliches gebaut, aber dieses Design ist nicht von mir. Und nun schau auf das hier.« Miranda zeigte auf eine winzige Vertiefung im Metall. Viel zu filigran, um sie genau zu erkennen, aber zu groß, um zufällig da zu sein. »Das ist meine Signatur.«
 »Hey Leute, weiht mich ein! Was ist hier los?« Jake wurde jetzt deutlich ungeduldiger.
 »Machen wir, sobald wir es wissen.« Was eine Weile dauern konnte, denn die Implikationen waren umfangreich. Und ob Jake die Zeitreisegeschichte glauben würde, stand auf einem anderen Blatt.
 »Was, wenn sich nicht nur meine Zukunft geändert hat, sondern auch deine?« fragte Graham.
 »Du meinst, das hier ist eine Zukunft, in der ich für Nummer 1 arbeite?« Graham zögerte kurz, dann nickte er.
 »Ich will jetzt endlich wissen, was hier los ist!« forderte Jake. Miranda schaute Graham an und seufzte.
 »Okay Jake, das ist der Teil, wo es kompliziert wird.«
 »Was würden Sie sagen, wenn wir behaupten, dass wir Zeitreisende aus der Vergangenheit sind? Also Miranda ist eine. Ich gehöre in diese Zeit. Also nicht direkt, irgendwo scheint diese Zeitlinie eine falsche Wendung genommen zu haben.«
 »Ich würde sagen, ihr seid durchgedreht. Aber das würde das alles hier nicht erklären, oder?«
 »Ich befürchte nicht. Miranda hat die Grundlagen dieser Technologie entwickelt.«
 »Vor etwa hundertfünfzig Jahren.« Jake grunzte.
 »Dann müssten Sie jetzt tot sein.« Graham zögerte.
 »Da hat er recht.« Miranda dachte einen Moment nach. Und wurde blass.
 »Was ist, wenn ich mich in einen Mechanoiden transformiert habe?« Wenn sie in einer Version des Universums gelandet waren, in dem Miranda ihre gesamte Persönlichkeit in einen von Hastings gebauten Mechanoiden transferiert hatte, dann saßen sie jetzt richtig in der Patsche.
 »Dafür würdest du dich niemals hergeben!« rief Graham, bevor er auch nur nachgedacht hatte.
 »Du hast selbst gesagt, dass es ein Universum für jede Entscheidung gibt.«
 »Nicht diese!«
 »Leute! Seid leise!« zischte Jake. In der Ferne hörten sie ein leises Stampfen und Graham spürte die kaum wahrnehmbaren Erschütterungen. Er erinnerte sich lebhaft an den Einbruch in Hastings Labor, wo er genau dasselbe bemerkt hatte.
 »Wachroboter«, flüsterte er.
 »Weg hier«, erwiderte Jake und wollte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Miranda hielt ihn fest.
 »Wir müssen ins Hauptbüro. Dort liegen die Pläne für alle Maschinen. Wenn wir die ausschalten wollen, brauchen wir sie.«
 »Ich habe die Dinger in Aktion gesehen. Gegen die haben wir keine Chance.«
 »Doch! Wenn wir ihre Schwachstellen finden!« Bevor Jake sie aufhalten konnte, schlängelte sich Miranda bereits durch das Labyrinth der Werkbänke, Ersatzteile und Werkzeugmaschinen. Graham folgte ihr und spähte vorsichtig über die Regale. Das Stampfen kam näher. Es klang massiv, der Verursacher war aber immer noch nicht zu sehen. Jake rief hinter ihm leise etwas, aber Graham ignorierte ihn. Wenn es hart auf hart kam, vertraute er Miranda mehr als dem Blonden. Als er merkte, dass niemand auf ihn hörte, folgte auch Jake.

Beim letzten Einbruch hatte Graham einen Spezialanzug getragen, in dem er cooler aussah als Batman – aber das war nicht der Grund, warum er das Teil vermisste. Der Anzug hatte ihn für die Wärmesensoren unsichtbar gemacht, die mit dem Alarmsystem der Wachroboter verbunden waren. Wenn der Hive genauso gesichert war, wie das Londoner Hastings-Labor damals, würden innerhalb von Sekunden hunderte Roboter auftauchen. Und während es hunderte gezielte Treffer – und in dem Zusammenhang: eine Waffe – brauchte, um die Gefahr auszuschalten, mussten die Roboter nur einmal treffen. Miranda machte sich darüber keine Gedanken; sie glitt durch die Werkstatt wie ein Fisch durchs Wasser, sprang leichtfüßig über Hindernisse und machte dabei nicht das leiseste Geräusch. Graham machte einen Schritt und es kam ihm vor, als würde er damit mindestens eine Eins auf der nach oben offenen Richter-Skala erreichen. Hoffentlich besaß das Mastermind hinter Wales Green nicht die technologischen Fähigkeiten Mirandas oder Alexander Hastings.
 Graham wollte Miranda hinterher, als er aus dem Augenwinkel ein Funkeln wahrnahm. Er hielt Jake gerade noch zurück, über den nächsten Gang zu springen, als die Maschine sich auf den Weg machte.

Dieses Gerät glich nichts, was Graham jemals gesehen hatte. Ihr Designer musste ein großer Fan von riesigen Möpsen gewesen sein. Nur dass dieser spezielle Mops die Größe eines Wildschweins hatte, komplett aus Metall war und über ein Waffenarsenal verfügte, welches für die Armee eines kleinen Landes ausgereicht hätte. Die Augen glühten rot, als wäre das Biest direkt der Hölle entsprungen. Graham wusste: Mechanoiden im Kampfmodus hatten die gleiche Augenfarbe. Er hatte dieses rote Brennen in den Augen eines Mannes gesehen, den er sein halbes Leben für seinen besten Freund hielt. Bis zu jenem Abend, als dessen Augen anfingen, rot zu glühen, und er Graham mit einem Kricketschläger den Schädel spalten wollte. Aber wenn das so war, dann basierte dieser Mops auf Aethertechnologie, und die hatten Graham und Miranda bei der Vernichtung von Hastings und seiner Mechanoiden endgültig zerstört. Oder etwa nicht? Schließlich war es Miranda danach wieder gelungen, erneut Aether zu synthetisieren und das nur wenige Monate nach dem Kollaps. Die Nummer 1 des Hives hatte dafür über ein Jahrhundert Zeit gehabt.

Graham wollte Miranda warnen, aber die war schon zu weit weg; der Mops war näher. In Jakes Augen stand deutlich die Frage, was zum Geier das war. Wenigstens war Jake klug genug, diese Frage nicht laut zu stellen. Sie rührten sich nicht, als der Monstermops näherkam, kurz vor ihnen stehenblieb, den Kopf hob und schnüffelte. Irgendwo gab es bestimmt einen Zen-Meister, der durch reine Geisteskraft seinen Herzschlag auf fast Null reduzieren konnte. Das wäre hilfreich gewesen, denn Grahams Herz schlug ihm bis zum Hals und so laut, dass es jeder im Umkreis von drei Yards hören musste. Graham hielt weiter die Luft an. Und kurz vor der Ohnmacht senkte das Tier seinen Kopf und setzte die Runde fort. Jake ließ die angestaute Luft aus seiner Lunge entweichen.
 »Das war knapp!« Graham nickte. Miranda hatte nichts mitbekommen. Graham sah ihre Locken hinter einer massiven Kiste verschwinden, als sie ihr folgten – an Einholen war nicht zu denken. Die schweren Schritte des Wachroboters verklangen in der Tiefe der Halle, andere waren nicht zu hören. Das beunruhigte Graham. Entweder war sich Nummer 1 sehr sicher, dass es niemand bis hier runter schaffte – oder das hier war eine gigantische Falle. Zeit zum Nachdenken blieb nicht; wenn Miranda weiter so rannte, hatten sie keine Chance mehr, ihr zu folgen.

Graham ahnte zwar, wie die andere Seite der Halle aussehen würde, aber es überraschte ihn trotzdem: Die Anlage war eine exakte Kopie von Hastings Forschungslabor in London, in welches er hundertfünfzig Jahre vorher eingebrochen war. An der Wand entlang schmiegten sich wie Schwalbennester über den Köpfen derer, die in der großen Halle arbeiteten, kleine Büros, Werkstätten und weitere Labore. Graham wusste, dass dort Tinkerer, Ingenieure und Analysten arbeiteten, genauso wie in der Anlage in London. Und an der Stirnseite, über eine breite Treppe zu erreichen, befand sich das Büro von Nummer 1. Durch eine Glaswand vom Rest der Halle getrennt konnte der große Boss jeden einzelnen Arbeiter überwachen. Jedenfalls war das früher so gewesen; jetzt übernahmen bestimmt Maschinen diese Aufgabe. Als Jake und Graham das obere Ende der Treppe erreicht hatten, stand Miranda bereits seit einigen Minuten vor einer kleinen Tür an der rechten Seite und beschäftigte sich mit dem Schloss. Es musste eine außergewöhnlich gute Qualität haben, denn es rührte sich überhaupt nichts. Miranda schimpfte leise6.
 »Ich bekomme das verflixte Ding nicht auf!« Graham schaute zurück in die Halle. Es blieb nicht viel Zeit; sobald der Wachmops sie entdeckte, wäre die Hölle los. Noch stampfte er durch das andere Ende des Raumes. Miranda nahm einen weiteren Haken aus dem kleinen, schwarzen Täschchen, welches sie immer mit sich trug und bei dessen Anblick professionelle Diebe vor Freude geweint und Polizisten Handschellen gezückt hätten. Jake trat zur Tür, auch Graham warf einen Blick auf das Schloss. Wer benutzte heute noch mechanische Schlösser? Und das bei einer Hochsicherheitseinrichtung, wenn schon Grahams Appartementkomplex sich nur mit einem Zahlencode öffnen ließ?
 »Bist du dir sicher ...« Möglicherweise war das Schloss nur eine Ablenkung und es gab einen anderen Schließmechanismus. Jake hatte anscheinend dieselbe Idee, denn er untersuchte die andere Seite des Türrahmens und nahm dabei eine seltsam verrenkte und vollkommen unnatürliche Haltung ein. Miranda würgte Grahams Frage mit einer unwirschen Geste ab, die sagen sollte, dass sie sich natürlich sicher war – Miranda war sich immer sicher, das war eine Definition ihres Charakters – als es klickte und die Tür aufsprang.
 »Ha!« rief sie, schnappte sich die Werkzeuge und verschwand im Raum hinter der Tür. Graham sah Jake an.
 »Das ist nicht die Zugangskarte eines Hausmeisters. Nicht mal die eines Abteilungsleiters.« Jake hob die Augenbrauen zu einer typischen Wer?-Ich?-Was-soll-ich-haben?-Miene. »Und verkaufen Sie mich nicht für blöd!«
 »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich für den Konzern gearbeitet habe.«
 »Und wer waren Sie? Nummer 2?« Jake warf einen Blick in die Halle. Die Schritte des Wachmopses waren wieder zu hören.
 »Keine Zeit für Fragen«, sagte Jake und verschwand ebenfalls im Büro.

Miranda hatte mit ihrer Suchaktion bereits begonnen. Und sie war effizient. Genau wie die Anlage draußen war dieses Büro die exakte Kopie dessen der Hastings-Werke. Das gleiche Büro, in dem Graham eine Mechanoiden-Kopie von Miranda gefunden hatte, gegen die der Lord seine Frau austauschen wollte. Graham schaute sofort zu der Stelle, an der er die Kiste gefunden hatte. Dort stand nichts. Wenigstens etwas.

Miranda und Jake blätterten mit wahnsinniger Geschwindigkeit durch die riesigen Folianten, die sie aus den Regalen gezogen hatten. So technologisch fortschrittlich Wales Green war, konnte Graham keinen einzigen Computer entdecken. Alle Zeichnungen, Anweisungen, Erfindungen und Steuerungscodes für die Drohnen und Baracken mussten auf den Seiten der Bücher stehen, durch die die beiden gingen wie Nummer 57 durch einen Krimi. Graham erhaschte einen oder zwei Blicke in die Bücher und sah nur verblasste Pläne, als wären sie vor langer Zeit gezeichnet worden. Handelte es sich hier um ein Archiv oder einen nostalgischen Nachbau? Wäre es nicht logischer die aktuellen Entwicklungsstände auf einer Festplatte zu suchen?
 »Gibt es hier irgendwo ein Computerterminal? Ich meine, solche Bücher benutzt doch heutzutage kein Mensch mehr.«
 »Nummer 1 ist paranoid, was seine Pläne angeht. Digitale Pläne kann man kopieren, aber keine Spyware kann ein Buch durchs Netzwerk schleusen.« Jake schaute nicht einmal auf, als er antwortete.
 »Wonach suchen wir eigentlich?«
 »Irgendeine zentrale Steuereinheit. Alle Maschinen werden zentral von hier aus kontrolliert, jede Baracke, jede Anlage. Irgendwo muss es einen Code geben, der den Zugriff gewährt.«
 »Scheibenkleister!« murmelte Miranda. Das war das härteste Schimpfwort, welches Graham jemals von ihr gehört hatte8. Es musste sich um etwas wirklich Ernstes handeln. Graham sah Miranda an, die mitten in der Bewegung erstarrt war. Ihr Finger zeigte auf die Seite im Buch. Die Zeichnung dort kam Graham vertraut vor.
 »K9 war die zentrale Steuereinheit meines Kakerlakenschwarms! Mir die Reste zu schicken, war keine Einladung. Es war eine Warnung und die Ansage, dass ich keinen Zugriff mehr habe. Und das heißt, dass hier ist eine Falle!« In diesem Augenblick schrillte der Alarm los.

Graham konnte sich nie erklären, warum in Actionfilmen immer eine ohrenbetäubende Sirene losging, wenn ein stiller Alarm und ein Sniper das Problem effizienter lösen konnten. Aber er wollte sich an dieser Stelle nicht beschweren. Miranda griff sich eine Handvoll Notizbücher aus dem Schreibtisch, Jake stopfte sich alles, was er an Papieren erwischen konnte, in seine Manteltaschen und Graham griff sich das, was entweder antike Kaubonbons waren oder ein paar kleine USB-Sticks. Papier war gut und schön, aber die menschliche Natur stand einem Faultier näher als einer fleißigen Biene. Nummer 1 mochte ein Papierfetischist sein, aber die Leute, die die richtige Arbeit machten, nahmen gerne Abkürzungen. Vielleicht hatte Nummer 1 das mitbekommen und die Sticks konfisziert – falls ja, dann wollte Graham sich diese Chance nicht entgehen lassen. Draußen erschütterte das Stampfen von Maschinen den Boden. Das waren garantiert keine Möpse mehr, sondern massive Bullen, die zum Sturm ansetzten. Das Originalbüro hatte eine Tür auf der anderen Seite gehabt, hier waren nur Bücherregale zu sehen. Jake ließ sich davon nicht aufhalten: Er zog seine Zugriffskarte aus dem Ärmel und hielt sie gegen ein unscheinbares Bücherregal. Ein Klick und es schwang lautlos zur Seite.
 »Schnell, raus hier!«
 »Noch ein Servicezugang?«
 »Bau kein Gefängnis, aus dem du nicht entkommen kannst.« Dann packte Jake Graham und Miranda und schob sie in den schmalen Gang.

Der Weg führte eine Ewigkeit – vielleicht dreißig Yards, aber im Dunkeln kam es einem wesentlich länger vor – geradeaus.
 »Sind wir hier sicher?« fragte Miranda.
 »Vor den großen Wachrobotern, nicht vor den Drohnen.« Ein nervtötendes Surren wurde hörbar, welches schon aus der Entfernung bedrohlich klang und schnell näherkam.
 »Sind die gefährlich?«
 »Manche haben Giftpfeile. Und die sind nicht zur Betäubung.« Jake rannte los, Miranda und Graham folgten.
 »Gibt es hier einen Kühlraum?« keuchte Miranda.
 »Ja, in den Forschungseinrichtungen zwei Stockwerke über uns.«
 »Laut Bauplan benutzen die Außendrohnen Wärmedetektoren.«
 »Clever!« Graham war nicht ganz davon überzeugt, dass das eine gute Idee war. Ein Kühlraum schützte sie vor den Wärmesensoren der Drohnen, aber nicht vor der Kälte des Kühlraums.
 »Und wenn wir erfrieren?«
 »Die Energiezellen der Drohnen halten nicht ewig.«
 »Das heißt, wir hoffen, die geben auf, bevor wir es tun?«
 »Kommt hin. Los jetzt!« Keiner wartete ab, ob Graham weitere Einwände hatte9. Graham riskierte einen flüchtigen Blick nach hinten und entdeckte eine Wolke roter Lichter, die schnell aufschloss. Die Brandschutztüren des Treppenhauses würden sie aufhalten, aber nicht für lange.
 »Die finden einen anderen Weg«, rief Jake, als er zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hochrannte.
 Die Notbeleuchtung des Treppenhauses warf mehr Schatten als Licht, trotzdem sah Graham, dass hier schon seit Ewigkeiten niemand mehr langgekommen war. Das konnte daran liegen, dass niemand eine halbe Meile Treppen laufen wollte. Oder an etwas ganz anderem. Zwei Etagen weiter oben spähte Jake durch das kleine Fenster in der Tür.
 »Die Luft ist rein!« sagte er nach einer Weile und winkte Graham und Miranda, ihm zu folgen. Sie schlichen durch ein verlassenes Labor, vorbei an umgekippten Reagenzgläsern, eingetrockneten Chemikalien, verstaubten Petrischalen, umgestürzten Bürostühlen und vertrockneten Pflanzen. Der ganze Komplex machte den Eindruck, als wäre er fluchtartig verlassen worden. Das einzig Nützliche, was Graham entdecken konnte, war ein alter Laptop, den er im Vorbeigehen mitnahm. Und eine Brandschutzdecke, die über einem Feuerlöscher an der Wand hing. Siebenunddreißig Sekunden später krachte die Tür der Kühlzelle hinter ihnen zu.

Obwohl das Labor einen aufgegebenen Eindruck machte, arbeitete die Kühlzelle noch immer mit voller Leistung. Dicke Raureifkristalle verkrusteten die Metallregale, auf denen Behälter aller Größen und undefinierbaren Inhalts standen. Nach dem, was er von Nummer 1 wusste, konnte in den Metallzylindern alles gelagert sein: waffenfähiges Uran, Plutonium, Giftgas, die Hirne von Hitler und Einstein. Nichts davon wollte Graham sehen. Sie zuckten zusammen, als es draußen anfing zu summen.
 »Da rüber!« befahl Jake und alle drei pressten sich an die Wand neben der Tür. Im gleichen Moment zuckten rote Laserpunkte durch das Glas der Sichtluke. Sofort bedeutete Jake ihnen mit Handzeichen, die Luft anzuhalten. Graham fragte sich warum, dann fielen ihm die kondensierenden Atemwölkchen auf, die immer noch im Raum hingen. Die Drohnen mussten wirklich gut sein. Vor Grahams Augen flimmerte es bereits, als das Summen draußen leiser wurde. Vorsichtig lugte Jake nach draußen, dann gab er Entwarnung.
 »Sind sie weg?«
 »Nein. Ein paar fliegen Patrouille.«
 »Nur ein paar?«
 »Die reichen. Sobald sie uns entdecken, ist der ganze Schwarm wieder hier. Und gegen den haben wir keine Chance.«
 »Gibt es eine Hintertür?«
 »In einer Kühlzelle?« Den Kommentar Blöde Frage! verkniff Jake sich, dachte ihn aber laut und deutlich.
 »Vielleicht finden wir hier drin was«, sagte Miranda und hielt eins der Notizbücher hoch. Ihre Augen waren bereits auf die Seiten fixiert.
 »Hoffentlich. Ansonsten heißt es abwarten«, sagte Jake. Graham nahm die Feuerschutzdecke aus ihrer Hülle.
 »Angst vor Feuer?« fragte Jake sarkastisch.
 »Nicht im Geringsten«, antwortete Graham, faltete die Decke auseinander und wickelte sich darin ein. Jakes Grinsen verschwand. Graham ignorierte ihn. Arroganz musste bestraft werden. Und wenn Jake eine Decke haben wollte, dann hätte er sich selbst eine mitnehmen sollen. Miranda dagegen war ein ganz anderer Fall. Sie hatte sich auf den Boden gesetzt und studierte die mitgenommenen Notizbücher. Wenn sie dort sitzenblieb, würde sie sich innerhalb kürzester Zeit verkühlen und anschließend erfrieren. Und sie würde davon nichts mitbekommen – bei konzentrierter Arbeit vergaß sie alles um sich herum. Deshalb setzte er sich neben sie und legte ihr die Decke mit um die Schultern. Für eine Sekunde unterbrach Miranda ihre Arbeit, murmelte »Danke!« und schmiegte sich etwas enger an Graham.
 »Gern geschehen«, sagte Graham und schaltete den Laptop ein.
 »Was machst du da?«
 »Ich checke die Sticks, die ich unten im Büro gefunden habe.«
 »Hast du nicht zugehört? Alle Pläne sind auf Papier!«
 »Das mag für die Originale gelten. Aber wenn die Leute, die die praktische Arbeit machen, nur ein bisschen sind wie ich, dann haben sie das Zeug digitalisiert, mit der man vernünftig arbeiten kann.«
 »Und wie sind Sie?« fragte Jake.
 »Faul«, antwortete Miranda. Graham widersprach nicht. Schließlich hatte er Miranda viele Abende lang ausführlich erklärt, dass die Faulheit Programmierer veranlasste, jede unbedeutende, dafür aber zeitraubende und nervtötende Aufgabe zu automatisieren – um anschließend die coolen Sachen zu machen. Videospiele zum Beispiel. Graham hatte diese Praxis übernommen – ohne seine Vorgesetzten darüber zu informieren. Wenn er für fünf Stunden Arbeit bezahlt wurde und den Job in fünf Minuten erledigt hatte, stand die übrige Zeit zur freien Verfügung. Die er nutzte, um fürs Leben zu lernen. Definitiv. Möglicherweise hatte er den ein oder anderen World-of-Warcraft-Rekord geknackt oder erfolgreiche Call-of-Duty-Missionen geführt, aber das gehörte zu dieser Work-Life-Balance, mit der Human Resources immer warb. Es brauchte endlose neunzig Sekunden, bis der Rechner betriebsbereit war. Das Gerät war ein einfaches Notebook, welches nicht durch Leistung auffiel, aber auch nicht durch sonderliche Wärmeabgabe, die die Aufmerksamkeit der Drohnen auf sich ziehen konnte. Außerdem dimmte Graham die Bildschirmhelligkeit so weit wie möglich und drehte sich von der Tür weg.

Der erste Stick musste einem Programmierer der alten Schule gehört haben. Kein Ordnername war länger als acht Zeichen und eher eine kryptische Abkürzung als ein Name. Die Dateien enthielten Programmcodes, ganz der alten Schule entsprechend ohne jeglichen Kommentar. Es konnte die Steuersoftware der Drohnen sein oder eine Pacman-Implementierung; der Unterschied ließ sich auf dieser Ebene schwer ausmachen. Graham zog den Stick ab10 und stöpselte den nächsten an. Dort sah es nicht viel besser aus. Auch bei Stick drei bis elf nicht. Miranda hatte währenddessen ein Notizbuch nach dem anderen frustriert zur Seite geworfen und war – möglicherweise ohne sich dessen bewusst zu sein – noch näher an Graham gerückt, dem so warm wurde, dass er die Decke kaum noch brauchte. Aber ein Notizbuch hatte Miranda nach dem Zuklappen in die Tasche gesteckt. Graham bekam das nur im Unterbewusstsein mit, da der Inhalt des letzten Sticks, den er ansteckte, interessant aussah. Jake hatte die Notizen, die er mitgebracht hatte, durchgelesen, die Blätter zusammengeknüllt und auf einen Haufen geworfen. Dort ließ sich wohl auch nichts finden.
 »Verdammt!« fluchte Jake. »Nichts!«
 »Hier auch nicht«, sagte Miranda enttäuscht.
 »Heureka!« sagte Graham.

Stick Nummer 18 erwies sich als Goldgrube. Zwar enthielt er keine Baupläne für Drohnen, dafür aber die ausführliche Architekturbeschreibung der Steuerserver-Infrastruktur. Der Stick musste einem Administrator gehört haben, der – typisch für seinen Beruf – wenig zu sagen, aber viel zu tun hatte. Offensichtlich war das System rasant gewachsen, von einem einzelnen Rechner, der einen kleinen Schwarm kontrollierte, hin zu einem Rechenzentrum mit tausenden Serverracks, welches ein weltumspannendes Netzwerk von Maschinen überwachte und steuerte. Aus Erfahrung wusste Graham, dass zwei Dinge bei solchen Prozessen nicht mitwuchsen: Die Anzahl der verantwortlichen Mitarbeiter und deren Gehälter. Dass auf dem Stick eine Datei mit dem Namen password.txt lag, in dem alle Logins im Klartext eingetragen waren, dürfte jeden IT-Sicherheitsbeauftragen im Grab rotieren lassen. Obwohl jeder wusste, dass es sich ohne solche Abkürzungen nicht vernünftig arbeiten ließ.
 Ein weiteres Unterverzeichnis enthielt die Handbücher für die Drohnensteuerung, bei deren Anblick Grahams Augen leuchteten. Die Anweisungen waren nicht für Laien geschrieben, aber Graham wusste, was er mit einem Netzwerkzugang, einer Kommandozeile und einer Tastatur anstellen konnte.
 »Fantastisch!«, sagte Jake, der über Grahams Schulter mitgelesen hatte.
 »Was bedeutet das alles?« fragte Miranda. Und zum ersten Mal war da was, bei dem sich Graham besser auskannte als Miranda. Es bereitete ihm Genugtuung, aber er war zu klug, um sich das anmerken zu lassen.
 »Du hast mir mal erzählt, dass K9 die zentrale Steuereinheit für deinen Schwarm war.«
 »Korrekt.«
 »Das Prinzip hat sich nicht geändert. Alle Maschinen – und ich meine wirklich alle, nicht nur die Drohnen – werden zentral von einem Servercluster gesteuert. Und wir haben gerade das Handbuch gefunden, mit dem man diese Maschinen übernehmen kann.«
 »Und das bedeutet?«
 »Wir können bestimmen, was die Drohnen machen.«
 »Das ist unmöglich! Dazu müsste die Steuerwalze ausgetauscht werden. Und die ist fest im Inneren der Drohnen verbaut!«
 »Das war bei deinen Exemplaren der Fall. Von außen sehen die Drohnen immer noch aus wie eine mechanische Aufziehuhr, aber innen sind sie mit mehr Chiptechnik ausgerüstet, als ich je gesehen habe. Und Computer lassen sich während des Betriebs umprogrammieren.«
 »Klingt, als könnte das von mir sein.«
 »War es aber nicht, sondern von Charles Babbage.«
 »Der Name sagt mir irgendwas. Der ist Mathematiker oder so. Kann sein, dass ich ihm mal begegnet bin. Vigenère-Verschlüsslung, habe ich recht?«
 »Und Ada Lovelace.«
 »Ah. Die aufgetakelte Schnepfe. Jetzt erinnere ich mich.« Eifersucht bei Miranda? Ada soll sehr intelligent gewesen sein. Möglicherweise hatten sie die intellektuellen Klingen gekreuzt und möglicherweise war Mirandas Ehre dabei ein wenig angekratzt worden.
 »Die Sache mit dem Zeitreisen habt ihr ernst gemeint, oder?«
 »Ja«, antworteten Miranda und Graham unisono.
 »Und Sie haben den Mist hier erfunden?«
 »Das Prinzip, nicht das, was da draußen rumläuft. Als hätte jemand meine Erfindungen genommen und dann verzogen und verzerrt. So als würde ...« Miranda fröstelte, nicht von der Kälte in der Kühlkammer, sondern von einem Schrecken tief in ihrem Herzen. Graham wusste, was dieser Schrecken war: dass Miranda zu einem Mechanoiden transformiert worden war. Vielleicht gegen ihren Willen, vielleicht freiwillig.
 »Du würdest so was nie tun!« Statt beruhigt zu sein, runzelte Miranda stärker die Stirn.
 »Multiversum. In einem anderen habe ich mich dagegen entschieden, und in diesem ...« Graham wusste darauf keine Antwort.
 »Die Multiversum-Theorie wird im Allgemeinen nicht mehr akzeptiert«, warf Jake ein.
 »Und warum?« Jake zuckte mit den Schultern.
 »Keine Ahnung. Ich bin Biologe, kein Physiker. Karl könnte es Ihnen erklären, falls wir nach Eden zurückkommen.« Graham begann auf die Tastatur einzuhämmern.
 »Wow«, meinte er schließlich. »Der Hauptserver hängt echt ungeschützt im Netz.« Und fügte hinzu: »Nicht dass ich mich beschweren will.«
 »Und das bedeutet was?« fragte Miranda. Grahams Finger klapperten mit rasender Geschwindigkeit über die Tasten. In den Tiefen des Betriebssystems – immer noch eine Windows-Maschine, so modern war diese Zukunft dann doch nicht – fand sich eine Systemkonsole mit Administratorrechten. Graham schaute in die Handbücher und tippte ein paar Befehle ein. Dann ein paar Passwörter. Und ein paar weitere Befehle.
 »Wissen Sie wirklich, was Sie tun?«
 »Alles was eine Tastatur hat«, sagte Graham und tippte ein paar weitere Sequenzen ein, »ist mein Spezialgebiet. Und wenn ich recht habe, sind wir diese Plagegeister jetzt los.« Er drückte Enter. Der Effekt war nicht so theatralisch, wie er sich erhofft hatte – die billigen Notebooks hatten einfach keinen ordentlichen Tastenanschlag mehr. Wahrscheinlich war das der Grund, warum Jake ungerührt fragte:
 »Und was ist, wenn Sie sich irren?«
 »Dann sind wir in drei Sekunden tot.«

Es dauerte zwei Komma fünf sieben Sekunden, bevor die Drohnen aus der Luft fielen. Nur um es deutlich zu machen: zwei Komma fünf sieben Sekunden können eine verdammt lange Zeit sein, wenn der Tod eine Alternative ist, auf die man wartet. Als die Positionslichter der Drohnen erloschen und die Geräte aus der Luft fielen, atmete Jake erleichtert aus. Und Graham spürte etwas Warmes an seiner Wange, das ihn sprachlos machte: einen Kuss. Und Miranda war die Küssende.
 »Du bist großartig!« sagte Miranda.
 »Finde ich auch«, antwortete Graham und weil er eben Graham war, fügte er hinzu: »Kann es sein, dass du mich immer küsst, wenn ich dir das Leben rette?«
 »Gewöhn dich nicht dran«, erwiderte Miranda. Aber Graham glaubte, ein verstohlenes Lächeln bei ihr entdeckt zu haben.
 »Gerade wo ich sagen wollte, dass ich dir außergewöhnlich gern das Leben rette.«

Jake hatte die Tür einen Spalt weit geöffnet und spähte nach draußen.
 »Und die Drohnen reaktivieren sich nicht wieder?« fragte er.
 »Wahrscheinlich nicht«, antwortete Graham. Er kannte ein paar Programmierer. Dokumentation war bei keinem von ihnen eine Stärke gewesen. Graham konnte nur hoffen, dass die Sicherheitsvorkehrungen vollständig beschrieben und aktuell waren, aber es bestand keine Garantie. »Und wie lautet der Plan, wenn wir draußen sind?«
 »Raus hier und sofort nach Eden. Mit dem, was wir haben, können wir das Ende von Wales Green planen.«
 »Der Plan ist, einen Plan zu planen?« Wie üblich wurde Grahams Humor nicht geschätzt.
 »Nein«, sagte Miranda. »Wir planen gar nichts. Wir werden dem Ganzen hier und jetzt ein Ende setzen!« Jake zog die Tür wieder zu und wandte sich an Miranda.
 »Sind Sie verrückt? Wir haben rausgefunden, wie man die Maschinen deaktivieren kann! Das ist mehr als wir in den letzten zehn Jahren geschafft haben! Aber wenn wir hier nicht rauskommen, war alles umsonst!«
 »Ich bin nicht gekommen, um halbe Sachen zu machen! Ich will wissen, warum dieser Ort vollgestopft mit meinen Erfindungen ist! Ich will wissen, wer hinter dem Ganzen steckt!« Dann wandte sie sich an Graham. »Ich will wissen, wer ich bin. Oder was ich werde.« Graham verstand, was sie meinte. Natürlich war es ausgeschlossen, dass die Miranda, die er kannte, irgendetwas mit dem monströsen Vorhaben dieses Konzerns zu tun haben konnte, aber die Zukunft, in der sie gerade standen, sagte das Gegenteil. Sie musste einfach die Wahrheit herausfinden, denn die Ungewissheit würde Miranda für den Rest ihres Lebens den Schlaf rauben. Und er wusste, dass er ihr folgen würde – bis ans Ende der Welt oder ins Verderben. Jake sah das nicht so.
 »Macht was ihr wollt! Aber ich werde bei eurem Selbstmordkommando nicht mitmachen.«
 »Wo hat Nummer 1 sein Büro? Seine Wohnung?« fragte Miranda. »Wo ist er, wenn er nicht unten in der Werkhalle ist?« Jake machte den Mund auf. Und wieder zu.
 »Ich ...« begann er. »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß es nicht. Er ist ein Phantom. Taucht unvermittelt auf und verschwindet wieder. Er scheint nie zu schlafen. Ich weiß nur, dass die Ebenen Zwei bis Sechs nie betreten werden durften. Von keinem Menschen, der hier arbeitete. Nur Versorgungsmaschinen durften rein.«
 »Wie kommen wir dahin?«
 »Es gibt keine Türen zu diesen Ebenen. Ihr könnt in Ebene Sechs und von dort aus durch die Luftschächte nach oben. Aber dort wird es Fallen geben. Tödliche Fallen. Wie gesagt: Selbstmordkommando. Ich warte beim Leichenbahnhof auf euch. Bis zum Abendzug, dann bin ich weg.« Miranda nickte knapp. Nach einem kurzen Zögern gab sie Jake die Notizbücher und Graham gab ihm den Laptop und die Sticks. Eden sollte eine Chance haben.
 »Bis nachher«, sagte Graham mit etwas weniger Überzeugung in der Stimme als gewünscht. Miranda war schon auf dem halben Weg zum Treppenhaus als Graham zu Jake zurückging und ihm den Laptop wieder aus der Hand nahm. »Kann sein, dass ich noch was hacken muss.«
 »Ich besorge mir einen anderen.« Dann folgte Graham Miranda.

Miranda war bereits aus Grahams Blickfeld verschwunden. Er holte sie bei Level Sieben ein und merkte sofort, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Sie wirkte so angespannt, dass Graham befürchtete, sie würde beim kleinsten Geräusch explodieren.

Aber als sie auf die Tür zu Level Sechs zustürmte, ohne sich über Kameras und Fallen Gedanken zu machen, packte er sie am Arm und zerrte sie zurück.
 »Lass mich!«
 »Was ist los mit dir? Du willst da einfach reinstürmen? Und wenn du damit einen Alarm auslöst? Oder irgendeine Falle?« Miranda riss sich los, blieb stehen und musterte die Tür.
 »Kein Alarmsystem, soweit ich sehen kann«, sagte sie. Ihre Stimme klang seltsam belegt. Und sie bemühte sich, Graham nicht anzusehen. Er trat vorsichtig hinter Miranda und legte ihr die Hand auf die Schulter.
 »Was ist los?« Erst dachte Graham, Miranda würde ihm nicht antworten. Dann vermutete er, dass sie zu einer Säule erstarrt war; möglicherweise ein Schlaganfall. Es dauerte eine Weile bis Miranda sich gefasst hatte. Sie zog das letzte Notizbuch aus ihrer Tasche. Das hatte sie Jake nicht gegeben.
 »Hier. Lies.« Graham brauchte die Worte nicht zu lesen11, die auf der Seite standen, geschrieben in einer präzisen, mikroskopisch kleinen Handschrift, deutlich und exakt. Graham kannte diese Handschrift. Es war Mirandas.

»Das Ganze hier hat mit mir zu tun.«
 »Vielleicht hat jemand deinen Nachlass gekauft und das war darunter.« Miranda schüttelte den Kopf.
 »Nein. Das ist nicht irgendein Notizbuch. Das ist die originale Bauanleitung von K9. Das ist mein Code. Niemand außer mir kann das lesen. Und niemand außer mir kann mit diesen Plänen Drohnen bauen. Und siehst du das?« Miranda hielt Graham einen bronzefarbenen Gegenstand hin, von der Größe eines Kompasses. Er wusste, dass ihre Kakerlaken im Ruhezustand, mit eingeklappten Gliedmaßen und geschlossenen Flügeln, genauso aussahen.
 »K9, ich weiß. Sieht wieder aus wie neu.«
 »Nein, das ist nicht K9. Das ist eine von den Drohnen, die uns verfolgt haben. Sie lag vor dem Kühlraum. Aber du hast recht: von außen gibt es keinen Unterschied zu K9.«
 »Und jetzt glaubst du, dass diese Drohne von dir gebaut wurde?«
 »Ich glaube es nicht, ich weiß es! Irgendwas habe ich damit zu tun, und irgendwie ...«
 »Du trägst dafür nicht die Verantwortung!«
 »Doch.« Vorsichtig, ganz langsam, um Miranda nicht zu erschrecken, nahm Graham sie in den Arm und zog sie an sich. Und kaum merklich begann Miranda seine Umarmung zu erwidern.

Egal was hier gleich passieren würde, egal, in welcher Gefahr sie sich befanden, Graham wusste, dass er jetzt bei Miranda sein und ihr etwas geben musste, an dem sie sich festhalten konnte. Er spürte die Wärme ihres Körpers, aber auch ihr Zittern. Und er spürte, wie es nach einer Weile nachließ, sie ruhiger wurde, so als würde sein unerschütterliches Vertrauen in sie fließen, die Gewissheit, dass Miranda, egal wie es aussah, nie zu so etwas fähig wäre. Sie standen eng umschlungen da, gaben sich Halt in einer Welt, die verrückt geworden war. So vergingen die Minuten, bevor sie sich langsam voneinander lösten.
 »Danke«, flüsterte Miranda.

Als sie sich trennten, war die alte Miranda zurück. Diejenige, die Graham vor langer Zeit in dem kleinen Haus kennengelernt hatte, in dem sie aufgewachsen war. Diejenige, die voller Energie und Mut steckte. Und die sich von Nichts und Niemandem aufhalten ließ.
 »Finden wir raus, wer für den ganzen Mist hier verantwortlich ist!« sagte sie.

Es gab genug Lüftungsgitter in der Decke. Miranda war auf einen Tisch gestiegen und hatte eins entfernt, bevor Graham es richtig mitbekommen hatte.
 »Ich brauche eine Räuberleiter.« Räuberleitern waren eine feine Sache, sie hatten leider einen Nachteil: Für den Letzten blieb keine übrig. Im Gegensatz zu richtigen Leitern, die nach den aktuellsten Arbeitsschutzbedingungen selbst zum Wechseln einer Glühbirne vorgeschrieben waren. Graham bezweifelte zwar, das der Hive sich an die Vorschriften hielt, oder jemals von einem Arbeitssicherheitsbeauftragten besucht worden war, aber es würde sich lohnen, hinter der mit Maintenance beschrifteten Tür nachzusehen. Als er ein paar Minuten später mit einer Klappleiter wieder zurückkam, bemerkte er Mirandas erstaunten Gesichtsausdruck.
 »Ich dachte, eine richtige Leiter wäre besser.«
 »Ich hätte dich hochgezogen.«
 »Zweifellos.«
 »Ernsthaft.«
 »Ich weiß.«

Aber mit der Leiter war es bequemer. Außerdem hatte Graham zwei Taschenlampen gefunden, von denen er eine Miranda gab. Graham prüfte seine gerade noch auf Funktionstüchtigkeit, als Miranda schon im Lüftungskanal verschwand.

Wieder einmal robbten sie durch die Lüftungsschächte. Wenigstens hatten Lüftungskanäle im Gegensatz zur Kanalisation den Vorteil, nicht so geruchsintensiv zu sein. Dafür stieg Graham der Staub in die Nase. Er folgte Miranda, die ihren Weg auch in vollkommen unbekanntem Gelände mit schlafwandlerischer Sicherheit fand. Nach zwanzig Yards führte ein Schacht nach oben.
 »Halt Ausschau nach Signaldrähten«, flüsterte Graham ihr zu. »Oder den tödlichen Fallen, die Jake erwähnt hat.«
 »Tödliche Fallen sind mein Spezialgebiet.«
 »Bin ich froh, dass dein Selbstvertrauen wieder da ist.«
 »Wir steigen bis Level Vier. Wenn ich diese Nummer 1 richtig einschätze, dann sind die beiden anderen Etagen Sicherheitspuffer.«
 »Sicherheitspuffer wie in mit tödlichen Fallen vollgestopfte Etagen?«
 »Wenn ich dafür verantwortlich wäre, dann ja.«
 »Hoffen wir mal, dass sie die Luftschächte vergessen haben.«
 »Wenn ich dafür verantwortlich gewesen wäre, dann nein.« Graham dachte an Windhurst, den Hangar, in dem Mirandas Luftschiff Anastasia gelegen hatte. Der Weg dorthin war mit Fallen gespickt; die meisten davon nicht tödlich, hatte Miranda gesagt. Graham konnte die meisten überwinden, weil Miranda ihm gesagt hatte, worauf er achten musste. Bis auf die letzte, in die sie ihn aus Spaß hatte reinlaufen lassen. Die hatte ihn zwar nur mit Wasser vollgespritzt – was Miranda unglaublich witzig fand, Graham aber nicht – trotzdem war Graham froh, dass Miranda nicht für die Sicherheit in dieser Anlage zuständig war. Dann hätte nicht mal ein Floh die Chance gehabt, durchzukommen12. Beim Klettern schaute Graham durch die Lüftungsgitter und sah leere Räume, aber auch der Weg zum Windhurst-Hangar sah aus wie eine ungefährliche Allee. Miranda war eine Meisterin der getarnten Fallen. Hoffentlich waren diese Pläne nicht dem Erbauer des Hive in die Hände gefallen.



1    Niemand wollte, falls Jake einen Fehler machte, zum Kollateralschaden werden.

2    Graham zweifelte nicht im Geringsten daran, dass das unmöglich war.

3    Wie genau das aussehen sollte, wusste Miranda wahrscheinlich selbst nicht. Jake befand sich in einer klassischen Lose-lose-Situation. Graham war nur froh, dass diesmal nicht er es war, der in dieser Klemme steckte.

4    Wobei er sich fragte, ob in seinem Magen überhaupt noch Inhalt war; die letzte Mahlzeit lag schon länger zurück.

5    Das Wort lauerten war bewusst gewählt: Graham bevorzugte es, wenn nicht hinter jeder Ecke eine Frau lauerte, die ihm Alle Männer sind Müll! entgegenbrüllte. Dass Frauen nicht ohne Erlaubnis ihrer Männer arbeiten gehen durften oder Miranda schräg angesehen wurde, wenn sie in Hosen das Haus verließ, fand er dagegen schon verletzend.

6    Miranda hatte eine ungeschriebene Regel: Schimpfen zählte nicht als fluchen.

7    Nummer 5 lebt! – Der Film. Sollte man gesehen haben.

8    Sie schaffte es sogar, wenn sie sich mit einem Hammer auf den Daumen gehauen hatte, sich äußerst damenhaft auszudrücken. Graham bewunderte diese Selbstbeherrschung.

9    Hatte er.

10    Ohne den Stick per Software auszuwerfen; tief in ihm war eben doch ein Rebell versteckt.

11    Was er auch gar nicht konnte, da der Text codiert geschrieben war.

12    In ihrem Stadthaus hatte Miranda eine Anlage installiert, die Mücken den Garaus machte. Dazu verlegte sie um die Fensterrahmen herum elektrische Leitungen, die beim Durchfliegen des elektrischen Feldes kleine Blitze abschossen. Die waren tödlich für Mücken. Und schmerzhaft für jemanden, der vergessen hatte, den Mückenschutz auszuschalten, bevor er aus dem Fenster schaute. Aber Graham schlief wesentlich besser mit dem gelegentlichen Brutzel-Geräusch als dem nervtötenden Sirren dieser Minivampire.


Kapitel 13 – Doppelgänger

»Vorsicht!« flüsterte Miranda von vorn. »Nimm nur noch jede dritte Sprosse. Die anderen sind verkabelt.« Verkabelt klang nach einem Ende als Grillhähnchen, falls man die falsche erwischte. Besser war es da, sich penibel an Mirandas Anweisungen zu halten. Graham zählte die Sprossen genau ab; sogar Miranda kletterte langsamer. Ab und zu stoppte sie. Nach den Geräuschen zu urteilen nahm sie dann größere oder kleinere Modifikationen an ihrer Umgebung vor; besonders an den Teilen, die explodieren, zuschnappen oder sonstige gesundheitsschädliche Aktionen ausführen konnten. Dann ging es weiter.
 »Hier müsste es sein«, sagte Miranda nach einigen Minuten. Sie schraubte das Lüftungsgitter von innen auf, drückte es vorsichtig aus seiner Halterung und stellte es auf dem Boden ab, bevor sie aus der Öffnung glitt. Graham folgte Miranda sofort und prallte gegen sie. Er wollte fragen, was los war, aber ein Blick in den Raum reichte.
 »Das ist unmöglich! Das ... das kann nicht sein!« stammelte sie. Graham schaute sich nach allen Seiten um, prüfte jedes Detail von dem, was er sah. Er war schon einmal in diesem Zimmer gewesen, kurz nachdem er Miranda zum ersten Mal begegnet war und ihren damaligen Verlobten begleitet hatte. Dieser Raum war ein exaktes Replikat der Bibliothek auf Hastings Manor, der Raum, in dem Graham – damals noch unwissend über den wahren Charakter von Lord Hastings – alles aufgeschrieben hatte, was er über die Zukunft wusste, in der vagen Hoffnung, dass sein Unterbewusstsein zwischen diesen Zeilen einen Hinweis verstecken würde, der ihm den Weg zurück nach Hause wies. Gleichzeitig hatte dieses Wissen über die Zukunft Hastings die Werkzeuge in die Hand gegeben, mit der er seinen Reichtum und seine Macht in ungeahnte Höhen treiben konnte, so weit, dass er fast das Empire besiegt hatte. Allerdings wurde Hastings Manor von Heerscharen Bediensteter blitzblank geputzt; kein einziges Staubkorn hätte man dort finden können. Im Gegensatz dazu bedeckte hier eine dicke Staubschicht alles. Selbst die Titel der Bücher in den Regalen waren kaum noch zu erkennen.
 »Was zum Geier ...?« murmelte Graham. Vor ein paar Minuten wollte er Miranda davon überzeugen, dass sie mit der ganzen Angelegenheit nichts zu tun hatte. Jetzt standen sie in einer Kopie ihres ehemaligen Heims. Das warf gar kein gutes Licht auf die Sache. »Das hat nichts zu bedeuten.«
 »Wenn nicht das, was dann?« Miranda schüttelte den Kopf. »Komm Graham, ich muss wissen, was hier los ist. Zu seinem Büro geht es da lang.«
 »Und Fallen?«
 »Nicht hier. So gut kenne ich ihn.« Grahams Magen verknotete sich. Schließlich hatte Miranda damals nicht mitbekommen, dass ihr Mann seinen Körper durch einen Mechanoiden ersetzt und ihr das gleiche Schicksal zugedacht hatte. Zu ihrer Verteidigung musste Graham sagen, dass die Maschine sich fast nicht von einem echten Menschen unterscheiden ließ – nur dass die Transformation der mentalen Stabilität des Lords nicht gutgetan hatte. Schon durch seine Geburt in die reichste Familie des britischen Empires nicht gerade mit Bescheidenheit gesegnet, war er später in Richtung Größenwahn abgebogen. Miranda hatte davon nichts bemerkt. Graham konnte das sogar verstehen, schließlich war sein bester Freund ebenfalls ein Mechanoid gewesen. Ein Umstand, von dem Graham erst erfuhr, als Fred den Befehl bekam, ihn zu töten. Allerdings gab es eine Ungereimtheit in der Geschichte: Graham selbst hatte den Mechanoiden Alexander Hastings in die Luft gesprengt. Beziehungsweise durch die Vernichtung des Aethers kollabieren lassen. Das Ergebnis war das gleiche. Alexander Hastings gab es nicht mehr. Was zu der Frage führte: Wer hatte diese Anlage gebaut?

Genau wie das Original des Familiensitzes der Hastings empfand Graham das Replikat als protzig und aufgeblasen. Der Staub dämpfte ihre Schritte, dennoch verursachten sie die einzigen Geräusche auf der ganzen Etage. Keine anderen Menschen, keine Maschinen, nichts. Kein Atmen, kein Herzschlag, kein Ticken von Zahnrädern: nichts. Mechanoiden benötigten nicht viel. Weder Essen noch Kleidung – es sei denn, sie wollten sich unter Menschen bewegen, die sich nicht gerade in einem Nudistencamp aufhielten. Theoretisch kam ein Mechanoid ganz gut allein zurecht, obwohl es das Ego des Lords nicht zulassen würde, ohne eine angemessene Schar von Butlern und Mägden zu residieren. Aber hier war es anders. Es gab nur einen Satz, um diese Etage zu beschreiben.
 »Das hier ist alles tot«, flüsterte Graham. Miranda nickte. Das Fehlen anderer Lebewesen biologischer oder mechanischer Natur hatte Vorteile: Graham und Miranda hinterließen deutlich sichtbare Spuren im Staub. Genauso wie eventuell vorhandene Wachroboter. Aber hier wurde schon seit Jahrzehnten kein Staub mehr aufgewirbelt. Das gab Graham ein eigenartiges Gefühl der Sicherheit. Miranda war auf kürzestem Weg zu Hastings Arbeitszimmer gelaufen. Theoretisch müsste sich Nummer 1, der Boss dieser Anlage und damit von Wales Green, dahinter verbergen. Miranda legte die Hand auf die Klinke und schaute kurz zu Graham. Der nickte ihr ermutigend zu und Miranda stieß die Tür auf.

Wenn schon die Flure schmutzig waren, dann war dieser Raum die Krönung. Farben waren keine zu erkennen, grauer, fingerdicker Staub bedeckte alles. Ja, es handelte sich um Hastings Arbeitszimmer, soweit Graham das in Erinnerung hatte. Und jemand saß an seinem Schreibtisch. Bevor Miranda dorthin stürmen konnte, packte Graham sie an der Schulter und hielt sie zurück. Dann deutete er auf den Boden. Im Gegensatz zu den Fluren waren hier Spuren zu sehen. Die Fußabdrücke eines Menschen; wie es aussah, eines Menschen mit einem exquisiten Geschmack für Herrenschuhe. Die Spuren begannen an einem unauffälligen Stück Wand, einer Geheimtür, wie Graham vermutete. Es sah nicht so aus, als ob die sich von dieser Seite öffnen ließ. Wenn diese Tür im Moment nicht offen war, dann war auch der zugehörige Besucher nicht da. Miranda ging vorsichtig auf den Schreibtisch und die dahinter sitzende, regungslose Gestalt zu.

Die Person musste schon seit sehr langer Zeit da sitzen1, denn wie den Rest des Zimmers bedeckte sie eine dicke Staubschicht und – das fiel Graham auf – Spinnweben. Wenn es noch Spinnen gab, als sie sich zum letzten Mal bewegt hatte, musste das schon vor dem Insektenkollaps gewesen sein. Das Gewebe hüllte den Körper ein wie einen Seidenschleier. Nicht nur das nährte den Verdacht, dass es sich dabei um eine Frau handeln könnte. Lange, lockige Haare fielen auf ihre Schultern und die Silhouette war eindeutig weiblich. Das Kleid sah nach viktorianischer Mode aus; Graham hatte einiges gesehen, bevor Miranda es aufgegeben hatte, ihn zu den Bällen der oberen Zehntausend zu schleifen. Die schmalen Hände steckten in Spitzenhandschuhen, aber die grazilen Finger erinnerten Graham an die eingetrockneten Gliedmaßen einer Mumie und er wusste nicht, ob er das Gesicht der Gestalt wirklich sehen wollte. Durch den Schleier der Spinnweben ließ es sich nicht erkennen. Neben ihm stand Miranda und zögerte ebenfalls. Schließlich streckte sie die Hand aus und schob die Spinnennetze zur Seite, vorsichtig, als würde sie den Schleier vom Gesicht einer Braut ziehen.

Miranda schrie nicht. Obwohl das verständlich gewesen wäre. Es war nicht das Gesicht einer Mumie, es war nicht grau und eingefallen, im Gegenteil, es war glatt und frisch. Graham glaubte, er wäre verrückt geworden, aber für Miranda musste es tausendfach schlimmer sein. Denn es war ihr Gesicht, in das sie sahen.

Sie saß da, einen Stift in den Händen, das aufgeschlagene Notizbuch vor sich – die Seiten waren leer; es war seltsam, auf welche Details der menschliche Geist sich konzentrierte, um sich davon abzulenken, dass er gerade auf einem sehr dünnen Seil über dem Abgrund des Wahnsinns balanciert – der Blick in die Ferne gerichtet, als würde diese Miranda fest auf eine großartige Vision schauen, die nur sie sehen konnte. Die echte Miranda sah Graham an, den Mund aufgerissen und die Augen schreckgeweitet. Die Zeit schien stillzustehen, alles hörte auf: denken, atmen, fühlen. Dann streckte Miranda langsam die Hand aus und berührte zögerlich, fast zärtlich, das Gesicht vor ihr.
 »Es ist kalt«, sagte sie. Die Zeit kehrte zurück, das Denken funktionierte wieder und der Analyst in Graham machte sich an die Arbeit.
 »Leichenkalt?« Er hatte nicht das Bedürfnis, das Gesicht vor sich anzurühren, besonders, falls es sich wirklich um eine Leiche handeln sollte. Aber Miranda schüttelte den Kopf. Und dann übernahm ebenfalls etwas anderes in ihr die Führung: die Forscherin. Statt zögerlich zu tasten, griff sie beherzt zu. Ein Griff in die Augen, deren Pupillen staubbedeckt, darunter aber noch klar waren. Mit dem Zeigefinger drehte sie die Augäpfel in ihren Höhlen und Graham drehte sich weg, bevor er die Szene mit dem kontaminieren konnte, was noch in seinem Magen war. Etwas klickte. Graham wollte es nicht sehen, aber Miranda hielt ihm den Gegenstand direkt unter die Augen.
 »Kuck mal.«
 »Muss das sein?«
 »Du stirbst nicht dran.« Graham blinzelte. Auf Mirandas Hand lag ein Auge. Beziehungsweise das Modell eines Auges. Miranda hatte die hintere Hälfte abgeschraubt und ein Konvolut aus Zahnrädern, Federn und Linsen freigelegt. Graham schaute auf die Gestalt am Schreibtisch. Miranda hatte dem Mechanoiden außerdem das Gesicht abgenommen und unbeachtet auf die Tischplatte gelegt, von wo die Maske selbst ohne Augen Graham anklagend anschaute. Der Inhalt des Kopfes war eine mechanische Meisterleistung. Graham kannte nur die Prototypen von Mirandas Mechanoiden. Die hatten noch viel Platz im Kopf, konnten nicht sprechen und bewegten sich hölzern. Die moderneren Modelle – die, von denen Graham und Miranda später gejagt wurden – waren von Menschen aus Fleisch und Blut nicht zu unterscheiden. Graham hatte nie die Zeit gehabt, deren Innenleben zu studieren, da die meisten von ihnen sein Innenleben studieren wollten, bevorzugt durch das Einstichloch eines Messers oder dem durch einen Baseballschläger verursachten Trauma. Bei diesem Modell war der gesamte Kopf vollgestopft – und zwar nicht nur mit Mechanik, sondern auch mit Elektronik.
 »Scheint, als wäre der Akku alle.«
 »Mmh«, brummte Miranda. Sie studierte das Notizbuch, welches sie unter den Händen ihrer Doppelgängerin hervorgezogen hatte. Dabei gab es nicht viel zu studieren: Die Seiten waren alle leer.
 »Das ist keins von deinen Modellen, oder?«
 »Nein. Und auch nichts, was ich vorher schon mal gesehen habe.« Miranda schraubte die obere Hälfte des Kopfes ab und untersuchte den Bereich, der bei einem Menschen das Gehirn enthielt. Dann schüttelte sie den Kopf. »Es ist wie ... wie meine Handschrift, aber es sind nicht meine Worte. Verstehst du, was ich meine?«
 »Ich glaube schon«, antwortete er. »Miranda, ich habe keine Ahnung, wo die Zeit in dieser Linie falsch abgebogen ist. Was ist ...«
 »Und wenn sie nicht falsch abgebogen ist? Wenn ich mich entscheide, diese Mechanoiden zu bauen? Und« – jetzt wurde sie leiser – »wenn ich mich entscheide, selbst einer zu werden? Wie Alexander?« Ihr Blick irrte durch den Raum und Graham wusste, dass sie wesentlich mehr sah als das, was sich innerhalb dieser vier Wände befand. »Dann ist das die Zukunft, die kommt. Und ich trage die Verantwortung dafür.«
 »Jetzt wo du weißt, was rauskommt, kannst du dich anders entscheiden!« Graham gefiel die Wendung gar nicht, die Mirandas Gedanken genommen hatten. Sie klangen zu sehr nach Schuld und Graham fürchtete sich vor dem, was unter Sühne fiel. »Außerdem hat Jake bei Nummer 1 von einem Mann gesprochen! Ein Mann! Keine Frau.« Miranda machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand.
 »Er hat vom Ranghöchsten gesprochen, mit dem er zu tun hatte. Vielleicht war es eine Nummer 2 oder Nummer 20. Ich weiß, dass das hier«, und dabei zeigte sie auf die Gestalt am Schreibtisch, »die wirkliche Nummer 1 ist.« Graham griff nach dem Notizbuch der Puppe und blätterte es durch. Seine Hände brauchten Beschäftigung.

Auf den Seiten stand tatsächlich nichts. Aber im hinteren Umschlag war eine kleine Papiertasche eingearbeitet. Sie lag so eng an, dass sie kaum zu sehen oder zu ertasten war. Graham fand sie, weil er selbst einmal so ein Notizbuch hatte2. Als er den Falz aufbog, fiel ein gefaltetes Stück Papier heraus, nicht größer als eine Visitenkarte. Miranda schnappte es sich vor Graham und faltete es auf. Es war ein Brief. Und als Miranda den Text las, verlor ihr Gesicht jede Farbe. Graham brauchte länger, um die altertümliche Handschrift zu entziffern, die er aus Horatios Aufzeichnungen kannte.

Liebste Miranda,

 

die Zeit deiner Ausbildung ist nun vorüber und du hast mich sehr stolz gemacht. Es war mir immer eine Ehre, dein Mentor zu sein. Betrachte den Hive und seine gesamte Einrichtung als Geschenk deines Patenonkels. Dieses Unternehmen sollte nun auf einer stabilen Basis stehen und ich überlasse es dir zur freien Verfügung. Für mich wird es Zeit, zurück zu meinen Anfängen zu gehen, mich anderen Projekten zu widmen. Führe Wales Green zu der Größe, die wir dafür vorgesehen haben und lasse dich durch nichts aufhalten.

 

Dein väterlicher Freund

 

James Horatio Moriarty

 

Das war er! Der finale Beweis, nach dem er so lange gesucht hatte! Horatio und Moriarty waren ein und dieselbe Person! Und das ... er schaute zu Miranda und jedes Triumphgefühl war weggewischt. Sie war auf den Boden gesunken, lehnte mit dem Rücken am Schreibtisch und umarmte ihre Knie. Der Brief allein war ein Schock für sie gewesen, dabei wusste sie nicht einmal, was der Name Moriarty bedeutete! Graham hockte sich neben sie, nahm ein Taschentuch und wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht.
 »Ist das seine Handschrift?« fragte er, obwohl er die Antwort kannte. Miranda nickte nur. Graham ließ sich neben ihr auf den Boden sinken. Unmerklich lehnte sie sich an ihn und Graham wurde klar, dass er für diese Frau immer da sein würde, in guten genauso wie in schlechten Zeiten.
 »Horatio«, flüsterte sie tonlos.
 »Es tut mir leid«, war das Einzige, was Graham hervorbrachte. Ihm fielen keine anderen Worte ein – erst recht nicht die richtigen – aber er würde Miranda den Halt geben, den sie brauchte. Er strich ihr mit der Hand über den Rücken und spürte die kleinen Beben, die durch ihren Körper liefen, jedes Mal wenn sie still schluchzte. 
 »Wie konnte ich so blind sein? Und ...« – sie wies auf die Puppe hinter sich – »wie konnte ich zu so was werden?«
 »Aber das bist nicht du!« widersprach Graham. »Das ist eine ganz andere Zeitlinie! Du würdest nie so werden! Kein Mechanoid, kein Psychopath, der die Welt versklavt!«
 »In der Miranda, die ich jetzt bin, steckt der Mensch, der zu diesem Ding wird! Vielleicht ist das eine andere Zeitlinie, aber wir haben denselben Ursprung! Und Wales Green? Die Effizienz, die Organisationsstruktur, die Automatisierung – das kam mir so vertraut vor. Als würde ich das alles schon lange kennen. Ich hätte es wissen müssen!« Sie schaute auf den Brief. »Wie konnte ich mich nur so in einem Menschen täuschen?«
 »Dich trifft keine Schuld.«
 »Doch! Ich trage die Verantwortung! Weil ich ihm bedingungslos geglaubt habe! Horatio hat mich alles gelehrt, was ich bin.«
 »Er war da, als du schutzlos warst. Das hat er schamlos ausgenutzt.« Und plötzlich raste ein neuer Gedanke durch Grahams Hirn. Er sprang auf, lief hin und her. Miranda sah ihn verständnislos an, erst recht, als er anfing, mit den Händen in der Luft zu zeichnen und Sätze wie So muss es sein! und Das könnte klappen! zu murmeln.
 »Was ist?« fragte Miranda, als Graham länger keine Anzeichen erkennen ließ, sein Verhalten zu erklären.
 »Erkennst du es nicht?«
 »Nein. Hilf mir auf die Sprünge.«
 »Du sagtest, die Miranda, die du jetzt bist, wird Entscheidungen treffen, die sie zu diesem Ding da machen.«
 »Ja und es wird immer Zeitlinien geben, in der sie das tut.«
 »Nein!« rief Graham. »Wird es nicht. Denn du weißt jetzt, was herauskommt, wenn du dich in einen Mechanoiden konvertieren lässt.«
 »Und wenn ich mich dagegen entscheide? Du hast doch selbst gesagt, dass dann zwei Universen entstehen, eines, in dem ich mich für, und eines, in dem ich mich dagegen entschieden habe.«
 »Genau! Und alle Entscheidungsbäume haben einen einzigen Ausgangspunkt. Wenn wir den eliminieren, wird der ganze Baum vernichtet. Alle Zukunftsversionen, in denen du ein Mechanoid wirst.«
 »Und welcher Punkt ist das?«
 »Der Punkt, als wir zu unserer Zeitreise aufbrachen. Wir müssen zurückkehren und zwar bevor wir abgereist sind, und den Zeitsprung verhindern.« Miranda dachte eine Weile nach. Es war ein fortgeschrittenes mathematisch-physikalisches Konzept und es gab ehrlich gesagt noch keine praktischen Erfahrungswerte, aber Graham war sich sicher, dass es funktionieren würde. Ziemlich sicher.
 »Würde daraus nicht ein Paradoxon resultieren? So eins, vor dem du immer gewarnt hast?«
 »Es ist ein Paradoxon, aber es wäre schlimmer – jedenfalls für uns – wenn wir etwas in der Vergangenheit verändern würden. Da es sich aber um die Zukunft handelt, löst die sich in Nichts auf.«
 »Und wer kommt dann zurück, um uns von unserer Zeitreise abzuhalten?« Graham zögerte.
 »Darüber habe ich noch nicht abschließend nachgedacht.«
 »Dann tu das. Und bis dahin verfolgen wir Plan B.«
 »Und der wäre?«
 »Wir bringen das Chaos dieser Zeitlinie in Ordnung.« Die alte Miranda war zurück.

Eins war unmöglich, wenn eine energiegeladene Miranda sich im gleichen Raum aufhielt: in Ruhe nachdenken. Während jetzt Miranda auf und ab tigerte, fiel Grahams Blick auf die Spuren, die von der Wand zum Schreibtisch und wieder zurück führten. Wer hier langging, tat es oft und hatte es vor nicht langer Zeit noch getan. Und nicht lange Zeit hieß in diesem Zusammenhang heute oder vor ein paar Stunden. Staub hatte es noch nicht geschafft, auf den blank polierten Boden zu fallen.
 »Miranda, wir bekommen gleich Besuch.« Graham zeigte auf die Spuren und Miranda begriff sofort, was er meinte. Sie dachte kurz nach.
 »Ein Diener«, murmelte sie. »Ein Mechanoid. Basismodell, ohne eigenen Willen. Er kommt her, erwartet Befehle, bekommt keine und geht wieder weg.«
 »Und die ganze Organisation läuft immer weiter, auf Effizienz getrimmt und verfolgt ein Ziel, das schon lange nicht mehr relevant ist. Welches? Weltherrschaft? Gewinnmaximierung?«
 »Keine Ahnung. Aber es muss aufhören.«
 »Und wie willst du das schaffen?«
 »Auf die altmodische Art und Weise. Wir fackeln das Ding ab.« Graham wusste nicht, ob Miranda mit das Ding den Miranda-Mechanoiden meinte oder den Hive, aber weder gegen das Eine noch das Andere fielen ihm vernünftige Argumente ein. Außer, dass beim Abfackeln der ganzen Anlage die Flucht Probleme machen könnte, falls die behördlichen Vorgaben bezüglich Fluchtwegen beim Bau der geheimen Basis nicht eingehalten worden waren. Miranda kümmerte das nicht. Sie fand ein Stück Stahl, einen Feuerstein und ein paar knochentrockene Lumpen. Graham hatte schon vor einiger Zeit festgestellt, dass Miranda vergleichbar mit dem Talent einiger Männer3, mit wirklich allem eine Bierflasche öffnen zu können, die Fähigkeit hatte, mit den unmöglichsten Materialien Feuer zu entfachen. Außerdem hatte sie im Likörkabinett eine Flasche Hochprozentigen gefunden; wobei hochprozentig brennbar hieß. Graham hatte den Gedanken noch nicht beendet, als vom Schreibtisch bereits Rauch aufstieg. Graham verzichtete auf Diskussionen. Miranda hatte einen Plan und den würde sie mit brutaler Effizienz durchziehen. Graham blieb nur die Möglichkeit, den Rückzug abzusichern. Er packte ihre Hand und zerrte sie mit sich – keine Sekunde zu früh.

Das Kleid der Puppe sah nach teurer Seide aus, brannte aber wie billiges Polyester. In Sekunden brannte der Mechanoid, kaum dass das Feuer an den Kleidern geleckt hatte. Der Anblick, der sich Graham ins Gehirn prägte, war dessen Gesicht, welches sich in flüssiges Wachs verwandelte und auf den Boden tropfte. Ein Anblick, den er noch öfter sehen würde. Nachts. In Alpträumen.

»Da lang!« keuchte Miranda an der nächsten Kreuzung.
 »Sind wir nicht von da gekommen?«
 »Der Aufzugsschacht ist der schnellste Weg!«
 »Man sollte aber ...« Graham kam nicht dazu, seinen Vortrag über die Nichtbenutzung von Aufzügen im Brandfall zu halten. Miranda ließ ihn stehen und Graham musste rennen, um den Anschluss nicht zu verlieren. Als er Miranda einholte, versuchte sie gerade, mit bloßen Händen die Fahrstuhltür zu öffnen. Graham zerrte an der Messingstange eines Handlaufs. Mit der Kraft der Verzweiflung riss er die Stange aus der Wand und rammte den provisorischen Hebel in den kleinen Spalt. Nach einem leichten Druck glitten die Metalltüren auf.
 »Wir müssen zwei Etagen hochklettern. Die nächste wirkt wie eine Brandschneise.« Das klang logisch. Durch den Schacht wären sie wirklich schneller als durch die engen Lüftungskanäle; außerdem gab es im Schacht Klettersprossen für Wartungsarbeiter. Noch besser wäre es gewesen, wenn Graham nicht knapp hundert Yards nach unten sehen könnte. Und wenn nicht am anderen Ende des Flurs eine dieser unheimlichen, schweigenden Gestalten aufgetaucht wäre. Graham wusste, worum es sich dabei handelte. Er war Silencern oft genug begegnet. Es waren Mechanoiden, die nur einem Zweck dienten: Gegner zum Schweigen zu bringen. Schon die Exemplare aus Mirandas Zeit waren kaum zu besiegen gewesen. Hundert Jahre technischer Fortschritt würden es bestimmt nicht leichter machen.
 »Das Original lebend, der Begleiter ist irrelevant«, hallte die blecherne Stimme durch den Flur. Irrelevant musste Graham meinen, aber Zeit, deswegen beleidigt zu sein, blieb ihm nicht. Miranda hatte sich bereits in den Schacht geschwungen. Sie schaute nach oben, deshalb bereiteten ihr die hundert Yards Nichts in die andere Richtung keine Probleme. Graham überzeugten zwei weitere Silencer, die sich ihm langsam, aber entschlossen und vor allem äußerst selbstsicher, näherten. Graham trat auf den kaum fußbreiten Sims, der um den Aufzugsschacht herum führte und über den er zur Leiter nach oben gelangen konnte. Miranda sah sich nach ihm um.
 »Komm schon! Du schaffst das! Sieh nur nicht nach unten!«
 »Zu spät!«
 »Was kann schon passieren?«
 »Ich könnte ...«
 »Ist es schlimmer als das, was die Silencer mit dir anstellen würden?« Wahrscheinlich nicht. Graham presste sich an die Wand und schob sich Stück für Stück bis zur Leiter. Lara Croft hätte das eleganter hinbekommen; Graham hatte sie oft genug gesteuert, um das zu wissen. Aber sie würde im Falle eines Fehltritts einfach am letzten Checkpoint wieder auftauchen; eine Option, die Graham mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht zur Verfügung stand. Er erreichte die Leiter, als die Silencer kaum mehr als zehn Yards von ihm entfernt waren. Sie trugen keine Waffen; zumindest sah Graham keine, aber das hatte nichts zu bedeuten. Die Kraft der Mechanoiden reichte aus, einen Menschen in zwei Hälften zu reißen. Ganz ohne Waffe.

Aber keiner der Silencer unternahm einen Versuch, ihm zu folgen. Sicher konnten sie schmale Simse und Leitern mittlerweile ohne Probleme überwinden, aber die Mechanoiden standen in der Tür und schauten mit ausdruckslosen Gesichtern nach oben. Dann drückte einer von ihnen den Rufknopf.

Die Erkenntnis zuckte durch Graham wie ein Blitz: Die Aufzugskabine bewegte sich rasend schnell. Das war nur ein kleines Problem für die Passagiere in der Kabine. Wenn man sich außerhalb der Kabine auf einer Leiter befand, war es ein größeres. Wenn man Glück hatte, traf einen die Kabine direkt und das Ergebnis war schnell und schmerzlos. Wenn man Pech hatte und zwischen Wand und Kabine geriet ... Mühlen funktionierten nach dem gleichen Prinzip. Weit oben liefen die Maschinen an. Es blieben nur Sekunden, bis Graham herausfand, ob er ein Glückskind oder eine Pechmarie war.
 »Schneller!« brüllte Graham. Vollkommen überflüssig, denn Miranda hatte die gleiche Berechnung angestellt und war zum gleichen Ergebnis gekommen. Sie zerrte bereits an den Schiebetüren – ohne Erfolg.
 »Der Nothebel!« rief Graham. Wenn seine Vermutung stimmte, hatten sie noch zwölf Sekunden Zeit.
 »Er klemmt!«
 »Streng dich an!« Miranda suchte sich einen festen Halt und trat gegen den störrischen Hebel – einmal, zweimal. Mit einem rostigen Quietschen bewegte sich das Ding und gab die Türsperre frei. Die Schiebetüren öffneten sich von selbst und Miranda sprang nach draußen, kaum dass der Spalt breit genug war. Graham fehlten noch sieben Sprossen, bevor er den Sims erreichen und sich zur Tür hangeln konnte. Und dafür hatte er sieben Sekunden. Zu wenig.
 »Spring«, rief Miranda. »Ich fang dich!« Es blieb keine Zeit für eine genaue Analyse, zur Berechnung ballistischer Kurven, für exaktes Abwägen der Vor- und Nachteile. Es blieb nicht einmal Zeit zuzuhören, was die innere Stimme sagte. Graham sprang.

Es waren zwei Yards. Zwei Yards sind nicht viel, wenn man Anlauf nehmen kann und eine feste Absprungfläche hat. Zwei Yards waren unüberwindbar, wenn man auf einer Leitersprosse stand und kaum Halt hatte. Und der Unterschied zwischen Theorie und Praxis war hier knapp hundert Yards tief. All das war seinem Unterbewusstsein klar, als er sprang und in Zeitlupe sah, wie sich seine Hand nach der Kante der offenen Aufzugstür streckte. Er begriff, dass seine Finger sie nicht erreichen würden und er langsam in den Sinkflug überging. Ihm wurde klar, dass F=m*a sich bereit machte, ihn zu eliminieren, entweder durch die Wucht der heranrasenden Aufzugskabine oder die Unverrückbarkeit des Betonbodens weit unten. In dem Augenblick packten Mirandas Hände seine Arme, schlossen sich ihre Finger wie Stahlgreifer um seine Handgelenke. Sie nutzte den Schwung, um Graham aus dem Schacht zu ziehen, einen Sekundenbruchteil, bevor der Fahrstuhl vorbeiraste. Graham ließ sich nach vorn fallen, um nicht in die bodenlose Tiefe gesaugt zu werden, und japste nach Luft. Die Gefahr war vorüber und er würde leben! Und er lag auf etwas unglaublich Warmem und Weichem, das sich wahnsinnig gut anfühlte.
 »Keine Cookies von Mrs. Tingles mehr, dass das klar ist!« Miranda stieß ihn von sich runter. Graham blieb liegen, als müsste er sich von seiner Nahtoderfahrung erst Mal erholen, aber in Wirklichkeit wollte er das Gefühl der Nähe zu Mirandas Körper noch ein wenig genießen. Miranda ließ ihm keine Zeit dazu.
 »Wir müssen nach oben. Hier sind wir nicht sicher.« Graham sah zum Aufzug. In den Schacht wollte er nicht hineinschauen, denn es bestand die Chance, dass, wenn er zu lange in den Abgrund hineinblickte, aus dem Abgrund drei Silencer zurückschauten. Und er wollte ihnen keinen Grund geben, sofort mit der Verfolgung zu beginnen.
 »Wir nehmen besser die Treppe.«
 »Schaffst du das?« Das war kein sarkastischer Kommentar zu seiner Form oder Fitness, sondern echte Sorge. Etwas in seinem Inneren schmolz dahin.
 »Bei der Motivation.« Und kurz bevor sich Miranda wegdrehte, fügte er hinzu: »Und danke. Für das Leben retten und so.«
 »Hättest du für mich auch getan.«
 »Wenigstens hätte ich es versucht.«

Wie Miranda sich in diesem Labyrinth zurechtfand, blieb Graham ein Rätsel. Aber sie standen wenige Augenblicke später vor der Doppeltür zum Treppenhaus. Bis jetzt war von den Silencern nichts zu sehen; was Graham nervös machte. Denn das hieß mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, dass die Mechanoiden einen schnelleren Weg nach oben kannten.



1    Es war nicht davon auszugehen, dass sie noch lebte. Wie gesagt: Keine Atemgeräusche, kein Herzschlag auf der ganzen Etage.

2    Früher. Als man noch auf Totholz schrieb.

3    Graham ausdrücklich ausgenommen


Kapitel 14 – Fleischpasteten

Als sie eine gefühlt endlose Zahl von Stufen später die Tür nach draußen aufstießen, war von den Silencern immer noch nichts zu sehen, dafür Jake. Der saß an eine Wand gelehnt und sah überhaupt nicht gut aus. Sondern grün.
 »Was ist los?« Jake schaute sie an wie ein Mann am Rand des Wahnsinns.
 »Ich hab's noch nie gesehen. Immer nur gehört. Und die Berichte gelesen.« Er machte eine lange Pause, dann hievte er sich hoch. »Kommt mit.«

Jake führte sie mit wackligen Schritten in Richtung des Verladebahnhofs, an dem sie angekommen waren. Die Arbeitsroboter ignorierten sie diesmal; Jake schien einen zweiten Laptop gefunden und sich mit dem Sicherheitssystem beschäftigt zu haben. Sämtliche Überwachungskameras waren Richtung Wand gedreht; eine Tatsache, die Graham davon überzeugte, dass es nirgendwo einen Menschen oder eine Maschine in einer Überwachungszentrale gab, denn das sollte Misstrauen erregen. Jake achtete nicht darauf, wo er hinging. Mehr als einmal wichen ihm die mit schweren Paletten beladenen Roboter aus. Sie ließen den Bahnhof rechts liegen und steuerten die Fabrik an, die sich dahinter befand. Als sie näherkamen, erkannte Graham, was davor gelagert war: Säcke. Hunderte, vielleicht tausende. Alle in Menschengröße. Miranda neben ihm wurde auch blass.
 »Sind das ...?«
 »Ja. Ich bin immer davon ausgegangen, dass die Leichen zu Dünger verarbeitet werden. Knochenmehl tut Wunder für Pflanzen. Das mit der Fleischpastete sollte ein Witz sein.«
 »Ein äußerst geschmackloser Witz«, rügte Miranda.
 »Nicht geschmacklos. Ich wette, die gibt es in den Geschmacksrichtungen Rind, Schwein und Huhn.« Wie üblich schätzte niemand Grahams Humor. Dabei war das eins der wenigen Dinge, die ihn davon abhielten, sich das vorzustellen, was Jakes Worte bedeuteten. Im Prinzip war es wirklich furchtbar unökonomisch, Biomasse in Dünger umzuwandeln, damit Pflanzen großzuziehen, diese als Futter für Nutztiere zu verwenden um anschließend Fleisch zu produzieren, wenn man bereits Fleisch am Anfang des Prozesses hatte. Das nannte sich Prozessoptimierung und war eins von Grahams Spezialgebieten. Es machte Spaß1 und warf keine Probleme auf, wenn man die eigentliche Umsetzung nicht sehen musste.
 Jake stieß das Tor zur Fabrik auf.

Der Gestank. Der entsetzliche Gestank. Das war das, was Graham als Erstes auffiel. Eine Küche mit all ihren Aromen, Gewürzen und Düften, dem Dampf und Rauch, der jedem, der auch nur in ihre Nähe kam, das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ, war ein wunderbares Erlebnis. Der süßliche Geruch hier war atemberaubend im wahrsten Sinne des Wortes. Die erste Reaktion war der Wunsch, nie wieder atmen zu müssen. Die zweite, sich allem zu entledigen, was man jemals gegessen hatte.

Auf eine seltsame Art fand Graham die Fabrik faszinierend. Alles war auf Effizienz ausgerichtet. Die weißen Säcke wurden automatisch geöffnet, ihr Inhalt in ein Wasserbad geschüttet, von Haaren und Verunreinigungen gereinigt, die sauberen, haarlosen Körper über ein Förderband weiter in die Verarbeitungsanlage transportiert. Graham hatte vor langer Zeit einmal einen Bericht über die Herstellung von Formfleisch gesehen, bei der ein Hühnchen – zwar federlos aber mit allen Knochen und Innereien – in einen Häcksler geworfen, der resultierende Brei mit gemahlenen Brötchen gestreckt und zu Hähnchennuggets geformt wurde. Das Ergebnis schmeckte wie echtes Huhn und da kein einziges Gramm des Tieres verschwendet wurde, lag der Nutzungsgrad bei hundert Prozent. Das war ökologisch die sinnvollste Lösung. Trotzdem konnte sich Graham seitdem nicht mehr überwinden, in einem Fastfoodrestaurant Chickennuggets zu bestellen. Oder irgendwas anderes zu essen, auf dem Formfleisch stand.

Jetzt denselben Prozess zu sehen, mit menschlichen Körpern als Ausgangsmaterial ... Miranda rannte hinter die nächste Deckung und machte eindeutige Geräusche. Graham wurde ebenfalls schlecht. Jake hielt sich besser.
 »Ich hab' dem Zeug vorhin schon meine ganz eigene Geschmacksnote beigemischt.« Hinter ihnen hörten sie, wie sich Miranda wieder übergab. Graham schüttelte den Kopf, als Jake zu ihr gehen wollte.
 »Das würde sie Ihnen nie verzeihen«, sagte er. Miranda mochte ein Freigeist sein und sich für Gleichberechtigung und die Selbstbestimmung jedes einzelnen Individuums einsetzen, aber in einer peinlichen Situation gesehen zu werden, war ihrem viktorianischen Ich unerträglich.
 »Und was kommt am Ende raus?« fragte Miranda, nachdem sie sich einigermaßen erholt hatte. Jake zog eine Konservendose aus der Tasche seines Mantels. In fröhlicher Schrift stand auf der gelb-grünen Banderole Wales Green nahrhafte Fleischsuppe! Geschmacksrichtung Huhn.
 »Ich habe gehört, dass Menschenfleisch nach Huhn schmecken soll«, bemerkte Graham.
 »Dann sparen sie sich das Aroma. Außerdem gibt es noch Buletten.« Miranda wurde wieder schlecht, aber es war nichts mehr da zum Erbrechen.
 »Wir müssen dem ein Ende machen! Das ... das kann nicht so weitergehen.«
 »Es ist bereits zu Ende. Ich habe die Steuerung übernehmen können. Sobald wir in Eden sind, werden die Baracken geöffnet und unsere Schwärme freigelassen.«
 »Das ist nicht genug! Wir müssen dafür sorgen, dass das nie wieder passiert!«
 »Zuerst einmal glaube ich nicht, dass jemand noch einmal so etwas wie Wales Green aufzieht. Und wenn doch, wie wollen Sie das verhindern?«
 »Wir gehen zurück nach London und machen die Praktiken von Wales Green öffentlich.« Jake schnaubte verächtlich.
 »Was glauben Sie, was dann passiert? Nichts. Vielleicht ein kleines Aufbäumen, das brutal niedergeschlagen wird. Denn genau dasselbe ist im West End geschehen. Wir mögen Wales Green ausgeschaltet haben, aber in den Verwaltungen, der Armee und der Polizei sitzen genug Opportunisten, die sich die Taschen vollgesackt haben.«
 »Und warum kämpft niemand dagegen?«
 »Weil niemand gern die Hand beißt, die einen füttert. Und der Konzern neigt dazu, die kleine Flamme des Widerstands auszulöschen, bevor sie zu einem Flächenbrand wird. Und er ist sehr gut darin. Das hat sich in die Köpfe der Menschen eingebrannt.«
 »Dann müssen wir dafür sorgen, dass es mit einem Flächenbrand anfängt.« Gedankenverloren kratzte sich Graham am Hals. Irgendwo hatte er so was schon mal gesehen oder gehört. Wie konnte man Menschenmassen so lenken, wie man wollte? Natürlich mit dem TV-Programm. Solange das vom richtigen Leben ablenkte, blieben die Massen ruhig. Aber wenn man damit die Aufmerksamkeit der Masse auf die Realität richtete, sah die Angelegenheit ganz anders aus.
 »Wir brauchen Kameras!« sagte Graham. »Viele Kameras!« Dann grinste er, sodass sogar Jake vor ihm zurückwich. »Und dann hacken wir uns ins Abendprogramm.« Jake begriff als Erster, was Graham vorhatte.
 »Wenn das nicht alle zu Vegetariern macht, weiß ich auch nicht.« Dann erklärten sie Miranda, was Fernsehen ist.

Weder Jake noch Miranda hatten Einwände gegen Grahams Plan – was gleichzeitig ein Lob und ein Wunder war. Die beiden Laptops, die sie hatten mitgehen lassen, verfügten über Webcams, die zwar keinen professionellen Ansprüchen genügten, aber für ihre Zwecke ausreichen mussten. Graham filmte das Abladen der Leichen, die Reinigung der Körper und das Kochen, Jake das Häckseln und die Konservenabfüllung. Sie hätten lieber nicht gesehen, was sie filmten, aber sie mussten sicher sein, dass alles im Video zu sehen war. Anschließend zog Graham Backups auf zwei USB-Sticks und gab Jake einen davon.
 »Für den Fall, dass wir nicht alle durchkommen.« Jake nickte.
 »Wir müssen einen Zwischenstopp in Eden einlegen. Rodriguez war bei der BBC, der kann uns helfen, dort reinzukommen. Und jetzt los! Ich möchte hier keine Nacht verbringen.«

Aber es gab noch eine Frage, die Graham durch den Kopf ging und die er nicht laut stellte: Wie viele gab es da draußen, denen das alles hier egal war, solange sie satt wurden?

Sie verließen die Fabrik, die weiterhin in stiller Effizienz ihre Arbeit verrichtete. Jake hatte die Steuerung infiltriert, aber es gab über den ganzen Planeten verteilte Rechenzentren, die Sicherheitskopien der Steuersoftware vorhielten. Ein kleiner Trojaner würde in wenigen Stunden diese Verbindung kappen, die Kopien löschen und die Steuerung nach Eden transferieren. Beziehungsweise zu der Person, die die neuen Steuercodes hatte. Bis dahin lief alles unverändert weiter. Jake hatte befürchtet, dass eine größere Veränderung die Sicherheitssoftware des Netzes aktivieren könnte.

Ein ganz anderes Problem waren die Drohnen und Silencer. Diese Maschinen arbeiteten autonom, ohne eine direkte Verbindung zur Zentrale. Hatten sie einmal ihre Befehle erhalten, erfüllten sie ihren Auftrag bis zum letzten Buchstaben. Die einzige Möglichkeit, sie stillzulegen, war ein Signal mit einem verschlüsselten Steuercode, der den Maschinen eine neue Mission gab. Graham wäre versucht gewesen, die Silencer auf ewiges Tangotanzen umzuprogrammieren, aber Jake würde wahrscheinlich die langweilige Variante einer vollständigen Deaktivierung bevorzugen. Die Schwierigkeit bestand darin, einen Sender zu finden, der gleichzeitig alle Maschinen des Planetens erreichen konnte. Graham fragte sich, ob die BBC auch im letzten Winkel Australiens zu empfangen war.

Jake dirigierte sie in den letzten, halbleeren Waggon des Zuges, der die Lebensmittel des nächsten Tages nach London bringen würde. Diese Züge würden so lange fahren, bis die letzten Lager leer waren – und danach auch noch, aber ohne Güter. Keinem von ihnen war nach Essen zumute, aber Jake zwang sie, ihre Taschen vollzupacken. Sie achteten peinlichst genau darauf, nur Obst und Gemüse zu nehmen.

Selbst als der Zug das Gelände von Wales Green hinter sich ließ, wollte sich das Gefühl der Sicherheit nicht einstellen. Jake schaute aus dem schmalen Sichtschlitz nach draußen ohne etwas wahrzunehmen. Dafür jagten Schatten über sein Gesicht. Graham dachte an seine eigenen Alpträume. Es war Miranda, die die entscheidende Frage stellte.
 »Wer sind Sie?« Diese drei Worte rissen Jake aus seiner Trance.
 »Was?«
 »Wer sind Sie? Sie kennen sich im Hive aus, als wäre es Ihre zweite Heimat. Sie wussten genau, wie wir die Kameras umgehen konnten und Sie haben eine Schlüsselkarte zum Planarchiv. Erzählen Sie mir nicht, dass Sie die geklaut haben. Dafür ist der Zutritt viel zu gut gesichert.« Jake starrte Miranda eine Weile abschätzend an.
 »Quid pro quo. Ich beantworte Ihre Frage und Sie dann meine.«
 »Klingt fair.« Es dauerte trotzdem, bevor Jake antwortete.
 »Was ich erzählt habe, darüber, wie Wales Green ein Pestizid entwickelt hat, das alle Insekten auslöschte – der Mann, der das gemacht hat, das war ich. Mein ursprünglicher Plan sah vor, dass wir gleichzeitig einen Stamm resistenter Nutzinsekten züchten, der ohne ein Additiv nicht überlebensfähig ist. Natürlich sollte das von Wales Green geliefert werden.« Miranda und Graham blieben die Münder offen stehen.
 »Warum zur Hölle haben Sie das getan?«
 »Weil ich es konnte.« Jakes junges Ich musste ein richtiger Volltrottel gewesen sein. »Ich dachte, es wäre eine tolle Idee. Gewinnmaximierung und so. Es ging nicht um richtig oder falsch. An so was dachte ich überhaupt nicht. Es war ... wie eine Art Schachspiel. Wer hat die beste Taktik, die beste Strategie? Wer kriegt den größten Gewinn? Ein Wettstreit unter einer Horde Idioten.«
 »Eine Horde hochintelligenter Idioten«, ergänzte Graham. Er kannte das Gefühl; vor Kurzem hatte er selbst noch zu so einer Horde gehört. Er spielte damals zwar nicht mit dem Leben der Menschheit, sondern mit Zahlen und Bilanzen. Was weiter hinten in der Kette zur Vernichtung von Arbeitsplätzen und noch weiter hinten zur Vernichtung von Existenzen führte. Was Graham am Anfang der Kausalkette nicht mitbekam, weshalb ihn das auch nicht interessierte. Bis jemand das andere Ende der Kette um seinen Hals knüpfte.
 »Was ist dann passiert?« fragte er.
 »Nummer 1 persönlich hat alle resistenten Stämme ausgelöscht und dabei nicht eine Miene verzogen. Da habe ich begriffen, dass dem Typen Gewinne vollkommen egal waren. Der wollte die Menschheit unter Kontrolle bringen. Nicht nur ein Land oder einen Kontinent, sondern die Menschheit.«
 »Und das hat er geschafft.«
 »Nicht ganz. Mir ist ganz am Anfang ein Projekt vollständig abgeraucht. Seitdem mach ich immer ein Backup.«
 »Ein Backup? Von Bienen?« Jakes wuchs ein selbstgefälliges Grinsen im Gesicht.
 »Exakt! Ich hatte eine DNA-Probe der resistenten Stämme im Kühlregal gelagert. Nummer 1 hat die letzte lebende Königin zerquetscht, aber ich konnte sie wieder erschaffen.«
 »Und das haben Sie in Eden gemacht.«
 »Umgekehrt. Ich habe Eden erschaffen, damit ich genau das tun konnte. Das Ganze lässt sich nicht von heute auf morgen im Labor erledigen. Man braucht eine geeignete Biosphäre und Zeit. Die Insekten vermehren sich nicht so schnell, dass sie die Bestäubung aller Pflanzen weltweit von Heute auf Morgen übernehmen können. Wir haben Jahre gebraucht, um eine Ausgangspopulation zu schaffen, die überlebensfähig ist, nicht nur gegen FOC resistent ist und die sich schnell genug reproduziert. Problem Nummer 2 sind die hermetisch versiegelten Gewächshäuser. Aber hiermit« – dabei klopfte er auf die Tasche mit den USB-Sticks – »ist das kein Problem.« Miranda war dem Gespräch gefolgt, aber ihr Blick hatte irgendwann den Fokus verloren. Das passierte, wenn ihre Gedanken an einer Stelle abbogen und in eine ganz andere Richtung rasten.
 »Wo sind sie?«
 »Wer?«
 »Ihre Kollegen? Die, die sich den ganzen anderen Müll haben einfallen lassen? Der Hive war verlassen.« Jakes Gesicht verfinsterte sich.
 »Ein paar sind mir gefolgt. Die meisten habt ihr in Eden gesehen. Und die anderen ... ich vermute, Nummer 1 hat sie ausgeschaltet. Vielleicht wollte er weitere Verräter verhindern.«
 »Irgendwie sind Sie daran schuld, oder? Das muss Sie doch auffressen.« Das traf einen wunden Punkt.
 »Zeit für meine Frage«, raunzte Jake. »Warum sehen Sie aus wie diese Puppe, die Nummer 1 vergöttert wie einen Götzen?«
 »Woher wissen Sie davon?« Auch wenn Miranda einen anderen Eindruck erwecken wollte, hatte der Anblick der Puppe sie tief erschüttert – gerade weil sie auch nicht wusste, was das Ganze zu bedeuten sollte. Aber Jake war weit weg, als sie ihre Kopie entdeckt hatten.
 »Er hat sie mir gezeigt. Vielleicht war ich jung und naiv, aber ich war auch unglaublich gut in meinem Job und ich kenne mich außerdem mit Biomechanik aus. Nummer 1 war besessen davon, diese Puppe zum Leben zu erwecken. Er hat wahrscheinlich geglaubt, dass ein Arm aus Fleisch und Blut seine Puppe zu einem richtigen Menschen macht. Er versprach mir das Paradies auf Erden, aber ich konnte mir denken, was mir blühte, wenn ich versagen sollte. Da hab' ich beschlossen, dass das der richtige Zeitpunkt für den Absprung war. Dann hat Corelius Sie mir beschrieben und ich musste wissen, was hinter dieser ganzen Sache steckt.«
 »Ich habe die Mechanoiden erfunden. Vor etwas mehr als hundertfünfzig Jahren«, sagte Miranda schlicht.
 »Sie sehen nicht aus wie hundertfünfzig.«
 »Ich habe auch mit Zeitreisen experimentiert.« Jake runzelte die Stirn.
 »Zeitreisen? Damit kann man richtig viel Ärger bekommen. Versehentlich den eigenen Großvater umbringen oder sowas.«
 »Wem erzählen Sie das«, bemerkte Graham.
 »Wenn das wahr ist – und ich sage damit keineswegs, dass ich das glaube – lautet die Frage immer noch: Was will Nummer 1 von Ihnen?«
 »Mein verstorbener Gatte, Alexander Hastings – also der echte – ist bei einem Unfall ums Leben gekommen. Aber irgendwie muss er es vorher geschafft haben, seine Persönlichkeit in einen Mechanoiden zu transferieren. Jemand«, Miranda schaffte es trotz allem nicht, Horatios Namen in diesem Zusammenhang in den Mund zu nehmen, »muss die Technologie in die Hände bekommen haben. Und er hat mit mir dasselbe getan. Mich zu einem Mechanoiden gemacht. Denn das war die Puppe im Hive. Ein Mechanoid.« In diesem Augenblick traf Graham die Erkenntnis wie ein Blitz.
 »Nein!« warf er ein. »Nein, Miranda! Er hat es nicht geschafft! Siehst du das nicht? Nummer 1 hat einen Mechanoiden gebaut, der dein Abbild ist, aber er konnte ihn nicht aktivieren!«
 »Und der Brief? Das Notizbuch und das alles hier?«
 »Vielleicht habt ihr einmal zusammengearbeitet. Du weißt, wer er ist und du hast ihm bedingungslos vertraut. Du hättest alles für ihn getan, dafür brauchte er dich nicht in einen willenlosen Mechanoiden zu konvertieren!«
 »Moment«, unterbrach Jake die beiden. »Wenn er eine so perfekte Kopie bauen kann, wozu braucht er dann noch das Original?«
 »Er braucht Mirandas Genie und Kreativität«, antwortete Graham. »Ohne sie ist er selbst nur ein Haufen Schrott.«
 »Sicher? Er sah nicht wie Schrott aus, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Und das ist keine hundertfünfzig Jahre her.« Graham kniff die Augen zusammen.
 »Wie sah er genau aus?«
 »Weiße, wirre Haare, gebückter Gang. Bei unserer ersten Begegnung habe ich ihn für einen Bibliothekar gehalten.« Miranda sah Graham an. Wenn es noch Zweifel gab, dass Mirandas Ersatzvater Horatio die Nummer 1 war, dann waren die jetzt weggewischt. Genauso wie die kleine Hoffnung auf einen Irrtum, an die Miranda sich geklammert hatte.
 »Nicht Horatio«, flüsterte Miranda. »Aber wie ...?« Graham unterbrach Miranda, bevor sie ihren Gedanken laut aussprechen konnte. Sie sollte Jakes Aussage nicht beeinflussen.
 »Was wissen Sie sonst über Nummer 1?«
 »Nicht viel. Verschlossen wie eine Auster, wenn es um ihn selbst ging. Aber ich hab' einmal ein Taschentuch mit aufgestickten Initialen gefunden. J.H.M. Keiner von meinen Leuten benutzt noch Stofftaschentücher. Es musste ihm gehören.« Graham wusste, was das für Initialen waren.
 »Du weißt, was das bedeutet«, sagte er leise zu Miranda.
 »Nein. Nein! Das kann nicht sein!«
 »Wovon redet ihr?« fragte Jake.
 »J.H.M. James Horatio Moriarty«, antwortete Graham.»Tut mir leid, Miranda.«
 »Das kann nicht sein. Horatio war kein ... ist kein ... keine Maschine.«
 »Er war keine Maschine. Was ist, wenn er Alexanders Aufzeichnungen gefunden hat? Er war alt und er sah nicht aus, als wollte er sterben. Und als Mechanoid ... ihm fehlt dann jegliches Empfinden für richtig und falsch, jede Empathie, jeder Skrupel. Es würde alles erklären.«
 »Was soll das mit Moriarty sein?« unterbrach Jake. »Sie können das doch nicht ernsthaft glauben? Doyle hat spannend geschrieben, aber das ist weit hergeholt!«
 »Wenn ich eins gelernt habe, dann, dass in jeder Geschichte ein Körnchen Wahrheit steckt.« Dann wandte sich Graham an Miranda. »Moriarty wird als Genie beschrieben, welches die größte kriminelle Organisation anführt, die London und England jemals terrorisiert hat. Wales Green würde perfekt zu ihm passen! Und vielleicht wollte er sich unsterblich machen.«
 »Horatio?« fragte Miranda ungläubig.
 »Ja.«
 »Mein Horatio? Der Mann, der mir wie ein Vater war? Der Mann, der dich zum ersten Mal durch die Zeit zurückgeschickt hat? Der Mann, dem wir verdanken, dass Alexander ausgeschaltet wurde?«
 »Und damit gleichzeitig die Konkurrenz.«
 »Du bist verrückt!«
 »Hör zu, Miranda, ich weiß, das ist schwer zu glauben. Aber du solltest die Möglichkeit in Betracht ziehen ...«
 »... dass du spinnst?«
 »Das Horatio nicht der nette und freundliche Opa ist, den du kanntest.«
 »Ich fasse nicht, dass ich dir noch zuhöre!«
 »Sind ihr sicher, dass ihr nicht verheiratet seid?« Der Satz wirkte wie ein Eimer kaltes Wasser, den Jake auf beide kippte. Graham und Miranda verstummten augenblicklich und sahen ihn an, wie ein Pack Wölfe die nächste Mahlzeit. Jake ließ sich davon nicht beeindrucken. »Sie streiten wie ein altes Ehepaar.«
 »Definitiv nicht!« kanzelte Miranda Jake ab. Grahams Antwort wäre zwar in die gleiche Richtung gegangen, aber weniger vehement. Mirandas Reaktion war enttäuschend, aber jetzt war nicht der passende Moment, über seinen Antrag zu reden.
 »Und was, wenn er recht hat? Ihre Menschenkenntnis ist nicht so toll, wenn Sie einen Typen heiraten, der Sie in einen Cyborg verwandeln will.«
 »Wie wahr! Ich bereue jetzt schon die Gesellschaft, in der ich mich befinde!«

Miranda sagte kein weiteres Wort, weder von sich selbst aus, noch auf direkte Fragen. Mehr als ein abweisendes Pfft! war aus ihr nicht herauszubekommen – was ganz und gar nicht ihrer Erziehung entsprach. Offensichtlich fehlte der korrigierende Einfluss von Mrs. Tingles. Aber Miranda folgte widerspruchslos, als Jake das Signal zum Aufbruch gab. Die Stelle an der Brücke, die sie schon auf der Hinfahrt benutzt hatten, war viel besser zum Absprung geeignet, als die von ihrer ersten Ankunft. Trotzdem stolperte Miranda und Graham fing sie auf. Für einen Moment sah es aus, als wollte Miranda etwas Freundliches sagen – dann erinnerte sie sich, dass sie den beiden Männern böse war, und ihr Angesicht verdüsterte sich wieder. Jake seufzte und schüttelte den Kopf.

Es war bereits früher Abend. Jake hatte ihnen bereits gesagt, dass sie Eden heute nicht mehr erreichen würden. Graham rechnete mit einem Nachtmarsch und war angenehm überrascht, als Jake sie an einer Baracke abbiegen ließ und sie zu einer Metalltür führte, den Code eingab und sie öffnete. Der Raum dahinter war klein, warm und trocken.
 »Wir übernachten hier.«
 »Was ist das?«
 »Das war mal ein Depot für die Wartungsmannschaften. Das war bevor die Wartungen automatisiert wurden. Ich habe ein paar von denen akquiriert.«
 »Vermutlich für solche Gelegenheiten.«
 »Natürlich. Im Gegensatz zu früher sind die Züge auf die Sekunde pünktlich. Ich komme hier immer erst abends an.«
 »Es ist zu eng«, konstatierte Miranda. Und sie hatte recht: In dieser Nische konnten drei Personen gerade so nebeneinander stehen. Wenn sich drei Personen nebeneinander auf den Boden legten ...
 »Es wird eben kuschlig«, sagte Jake. Dafür kassierte er von Miranda einen Blick, bei dem er sofort die Hände hob. »Okay, kein Problem. Ich schlafe draußen.« Und leiser, sodass es nur Graham hörte, murmelte er: »Da sind meine Überlebenschancen höher.« Graham überlegte, ob er das ebenfalls tun sollte. Allerdings war es draußen kalt. Sehr kalt. Der Beton, der sich tagsüber in der Sonne aufgeheizt hatte, gab die Wärme genauso schnell wieder ab. Das war definitiv nichts für Graham. Außerdem ergäbe sich so die Gelegenheit für ein klärendes Gespräch. Denn irgendwann musste es sein – so wie Miranda aussah, würde er nicht darum herumkommen – deshalb war es besser, es gleich hinter sich zu bringen. Obwohl es nicht viel brachte, quetschte er sich in die äußerste Ecke, bevor Jake die Tür von außen schloss.

Der Architekt dieses Schuppens hatte Beleuchtung für überflüssigen Luxus gehalten und Jake verwendete wohl sonst eine Taschenlampe – die aus dem Hive hatten ihren Geist aufgegeben, nachdem sie für die Filmaufnahmen einige dunkle Ecken ausleuchten mussten. Was im Gesamtergebnis dazu führte, dass Graham und Miranda im Dunkeln saßen. Graham hatte keine Ahnung, wie er anfangen sollte.

»Bin ich wirklich so schrecklich?« fragte Miranda plötzlich in die Stille hinein. Graham war baff.
 »Wie kommst du bloß darauf?«
 »Du hast mir nichts von deinem Verdacht gegen Horatio erzählt. Was hast du gedacht, was passiert? Dass ich dir den Kopf abreiße?« Dieser Gedanke war Graham tatsächlich gekommen, aber das war nicht der Grund für sein Schweigen gewesen. Er hatte geschwiegen, weil er wusste, dass Horatio für Miranda wie ein zweiter Vater geworden war, nachdem ihr eigener spurlos verschwunden war. Er wusste – und schätzte das an ihr auch – dass sie die Menschen, die ihre Freunde waren, um jeden Preis verteidigen würde. Einen Verdacht gegen Horatio zu äußern wäre gleichbedeutend mit einem Angriff auf ihn und damit auch auf Miranda. Manchmal hatte er das Gefühl, dass Miranda mehr über die Vergangenheit Horatios wusste als sie zugab, einmal hatte er sogar geglaubt, dass sie die Komplizin des Professors sein könnte. Vor allem aber hatte er geschwiegen, weil Horatio Mirandas letzte Verbindung zu einer Welt darstellte, in der noch alles in Ordnung und sie glücklich war. Wenn er ihr das nahm ...

Außerdem bestand die Möglichkeit, dass Miranda sich – vor die Wahl gestellt – für Horatio entschied und nicht für ihn.
 »Selbst jetzt bringst du kein Wort raus.« In den Worten schwang ihre Enttäuschung mit. Und das war es, was Graham den Mut gab, ehrlich zu sein.
 »Ich bin durch Zufall darauf gestoßen.« Die ersten Worte kamen noch zögernd, langsam. Graham musste sich an die Geschichte herantasten. »Als ich in seinem Versteck in der Bibliothek nach Ideen für das Luftschiff gesucht habe. In einem der Bücher war ein Exlibris-Stempel. Und sein Name. Professor James Horatio Moriarty.« Graham rieb sich über die Stirn. Er wusste nicht, wie er die Geschichte erzählen sollte. »Der Punkt ist, ich kenne diesen Namen. Die Bücher sind von Doyle. Du weißt schon, der Typ, der den Bericht über unsere Südamerika-Expedition geschrieben hat. In seinen Büchern ist Moriarty ein kriminelles Mastermind. Der Name konnte ein Zufall sein. Oder auch nicht. Und dann ... mir sind immer mehr Ungereimtheiten aufgefallen. Er wurde per Steckbrief gesucht ...«
 »Er hat als Student dem König seinen nackten Hintern gezeigt.« Graham zog die Augenbrauen hoch.
 »Nicht gerade das Verhalten eines kriminellen Genies.«
 »Er behauptet, es wäre ein Versehen gewesen.«
 »Aber er wird immer noch gesucht. Und jetzt ist er ... alt.«
 »Könige können unglaublich nachtragend sein.«
 »Warum hast du mir das nicht gesagt?«
 »Es war nicht unbedingt ein Glanzpunkt in seiner Biografie. Er hat mich gebeten, es nicht weiter herumzuerzählen. Und deshalb hast du ihn für den König der Verbrecher gehalten?«
 »Du hast nicht gerade Licht ins Dunkel gebracht. Wie hat er es überhaupt geschafft, trotzdem Professor zu werden?«
 »An der Sorbonne. Die Franzosen fanden seine Entgleisung amüsant.«
 »Mmh.« Das mochte sein, aber es erklärte noch nicht alles. Graham erschrak, als er plötzlich eine Berührung spürte. Miranda nahm seine Hand.
 »Das war nicht alles?« fragte sie. Und es klang nach Feststellung, nicht nach einer Frage.
 »Bei dieser Sache in Whitechapel ... Bei einem der Schläger haben wir einen schriftlichen Befehl gefunden. Unterzeichnet mit M. Der Verdacht lag nahe, dass es sich um Moriarty handelte. Horatio ist Wissenschaftler. Er konnte was mit Organen anfangen. Und in der London Bridge, in seinem Hauptquartier, habe ich einen flüchtigen Blick auf ihn werfen können. Nicht genau, aber es war ein alter Mann seiner Statur.«
 »Das ist kein Beweis!«
 »Ich weiß!« Graham ließ die Luft aus seinen Lungen entweichen. »Aber es reichte für Zweifel.« Es folgte ein Moment Stille. Graham spürte, dass sich etwas zusammenbraute.
 »Hattest du auch mich im Verdacht? Als seine Meisterschülerin?« Das war ein heikler Punkt.
 »Es kam zwischen Roxton und mir zur Sprache.« Er vermied es auszuführen, wer den Verdacht geäußert und wer Miranda verteidigt hatte. Es war unnötig, nicht vorhandene Wunden aufzureißen. »Aber am Ende konnte ich Roxton überzeugen, dass du niemals bei so was Komplizin sein würdest.« Hoffentlich gelangten sie bei der Zeitrückreise in eine Vergangenheit ohne Roxton. Dann könnte Miranda diese Aussage nicht überprüfen und das würde ihm eine Menge Schwierigkeiten ersparen.
 »Ich finde es entsetzlich, dass ihr darüber überhaupt diskutieren musstet.«
 »Berufskrankheit. Ein Analyst muss jeden möglichen Blickwinkel betrachten.«
 »Versuchst du dich damit aus allem rauszuwinden?«
 »Das muss ich erst analysieren.« Und dann hörte Graham ein Geräusch, das er an diesem Ort und in dieser Situation am wenigsten erwartet hatte. Miranda versuchte, ein Lachen zu unterdrücken.
 »Wenigstens bist du ehrlich.«
 »Für dich immer.« Er spürte, wie Miranda seine Hand drückte.
 »Das war ein gutes Gespräch.«
 »Ja. Das war es.«
 »Und jetzt sollten wir schlafen. Morgen ist ein neuer Tag.« Im Gegensatz zu Miranda2 fand Graham lange keinen Schlaf. Irgendetwas war mit seinem Magen. Als ob darin etwas herumflatterte. Das mussten die Möhrensticks gewesen sein, die er auf der Zugfahrt geknabbert hatte.

Irgendwann fand Graham den Schlaf. Und verlor ihn gleich wieder, als Jake die Tür aufriss und sie mit einem unangemessen fröhlichen: »Rise and Shine!« aufweckte. Dann wurde er ernst. »Wir sollten aufbrechen, bevor es zu hell wird. Wir können zwar die Kameras umgehen, aber bei klarem Wetter fliegen die Drohnen Patrouille.« Obwohl es noch mindestens eine Stunde bis zum Sonnenaufgang war, widersprachen weder Graham noch Miranda. Schweigend marschierten sie durch die endlosen Barackenreihen, folgten Jake auf seinem irren Weg durch ein Labyrinth, das nur er kannte. Obwohl weder Kameras noch Drohnen zu sehen waren, wurde Jake immer unruhiger. Dann bemerkte Graham, was Jake nervös machte: Eine Rauchwolke am Horizont. Genau an der Stelle, an der Eden lag.

Je näher sie kamen, desto mehr verdichtete sich dieses ungute Gefühl. Jake trieb sie zu größerer Eile an, bis er am Ende losrannte, ohne auf seine Begleiter zu warten. Das Entsetzen auf seinem Gesicht zeigte, dass es ernst war. Und als sie vor Eden standen, wurde das ganze Ausmaß der Katastrophe deutlich.

Graham hatte Bilder gesehen. Früher, in den Nachrichten. Von Häusern, auf die Bomben gefallen waren, die keine Fenster, keine Dächer und keine Wände mehr hatten. Eden sah so ähnlich aus. Das Glasdach, durch das das Licht auf die grüne Oase darunter gefallen war, existierte nicht mehr. Nur ein paar stählerne Rippen ragten in den schwarzen Schlund, der von dem grünen Paradies übrig geblieben war. Jake blickte fassungslos nach unten und kletterte dann durch eine Bresche in der Umfassungsmauer nach unten, sprang über die Reste der Treppe weiter, bis er aus Grahams und Mirandas Blickfeld verschwunden war.
 »Was ist hier passiert?« Graham hatte eine Ahnung.
 »Silencer. Sie haben uns nicht verfolgt, weil sie wussten, wo die Basis ist.«
 »Ein Rachefeldzug?«
 »Strategie. Und sie haben uns Matt gesetzt. Eden war die einzige Möglichkeit, die planetare Biosphäre zu reparieren.«
 »Gehen wir. Jake sollte jetzt besser nicht allein sein.«

Jake kannte Eden wie seine Westentasche. Graham und Miranda brauchten wesentlich länger als er, um die unterste Ebene zu erreichen. Je tiefer sie stiegen, desto klarer wurde: Die Angreifer hatten nicht ein einziges Lebewesen übrig gelassen. Keinen Baum, keinen Strauch, keinen Grashalm. Selbst das Moos zwischen den Mauerritzen hatten sie verbrannt. Nicht einmal eine einzige Mücke sirrte durch die Luft. Es stank nach Feuer und Ozon und Rauch. Sie fanden Jake auf der kleinen Lichtung. Er hielt etwas in seinen Armen, was sie erst auf den zweiten Blick als Mensch erkannten. Jones. Jake wiegte ihn hin und her, den Kopf über sein Gesicht gebeugt, das Ohr fast an seinem Mund. Allen Wahrscheinlichkeiten zum Trotz war der Sicherheitschef noch am Leben. Auch wenn er es nicht mehr lange sein würde. Obwohl die beiden im Leben nicht die besten Freunde waren, so ein Ende hatte niemand verdient. Jakes Tränen waren echt.
 »Sie haben Bomben abgeworfen ... Große Drohnen ... hab' ich noch nie gesehen.« Die Pausen zwischen den Sätzen wurden länger. Jones atmete schwer, jedes Wort strengte ihn mehr an. »Wir hatten keine Chance.« Dann schloss er die Augen und sein Brustkorb hob und senkte sich tief und schwer. Jeder Atemzug pumpte einen neuen Schwall Blut aus der Stelle, die einmal sein Bauch war. Dann, mit einer letzten Anstrengung, riss er die Augen auf. »Deine Völker sind in Sicherheit! Im Bunker! Bring es zu Ende, mein Freund.« Jones atmete tief aus und nie wieder ein.

Jake hielt den Leichnam eine Ewigkeit in seinen Armen. Miranda legte ihre Hand auf Jakes Schulter und sagte nichts, denn es gab keine Worte. Sie blieben bei ihm, das war das Wichtigste.

Die Sonne stand hoch am Himmel, als Jake sich rührte.
 »Ich brauche eine Schaufel«, murmelte er.

Während Jake nach dem Werkzeug suchte, durchforschte Graham das, was von Eden übrig war. Er entdeckte keinen anderen Bewohner, nicht einmal ihre Leichen. Es bestand die Hoffnung, dass die Silencer sie mitgenommen hatten, aber die Tatsache, dass die kleinen Wellblechwohnungen zu formlosen Klumpen zusammengeschmolzen waren und sogar jetzt noch eine enorme Hitze abstrahlten, legte einen anderen Schluss nahe. Vielleicht hatten ein paar Bewohner Edens sich rechtzeitig in Sicherheit gebracht, aber dieser Gedanke wurde aus der Verzweiflung geboren. War das das Werk von ein paar Silencern? Hatte Jake nicht erwähnt, dass Wales Green eine eigene Armee unterhielt? Bisher hatte Graham das für eine Übertreibung gehalten und geglaubt, dass der Konzern ein normales Unternehmen war. Gewissenlos, aber an gewisse Regeln gebunden. Jetzt wurde ihm klar, dass man Wales Green mit allen Mitteln bekämpfen musste. Als er zur Lichtung zurückkehrte, waren Jake und Miranda dort. Jake hatte auf der Mitte der Lichtung ein Grab ausgehoben und bettete Jones Körper dort hinein.
 »Er hat ein anständiges Begräbnis verdient. Von hier kann er den Himmel sehen.«

Auch wenn sie keine Freunde waren, hatte Jake den Sicherheitschef respektiert. Und vor allem das, was er mit seiner letzten Kraft getan hatte. Als Graham die letzte Schaufel Erde auf das Grab warf – er hatte diese Aufgabe freiwillig übernommen, genauso wie Jake den Part des Trauernden übernommen hatte – wurde Jake wieder zu dem Kommandeur, der er vorher war.
 »Wir müssen Rodriguez Notizen holen und dann meine Völker. Danach brechen wir Richtung London auf. Je schneller wir sind, desto besser.«
 »Notizen?« fragte Miranda.
 »Völker?« fragte Graham. Miranda war von Natur aus ein Buchtyp, deshalb fragte sie nach den Notizen, aber Graham ging davon aus, dass sich aus Völkern eine Armee machen ließ und das würde die Chancen im Kampf gegen Wales Green wesentlich verbessern. Jake schaute zuerst Miranda an.
 »Wir haben für den Fall eines Angriffs vorgesorgt. Jeder Bewohner von Eden musste sein ganzes Wissen schriftlich festhalten und im Bunker verwahren, damit im Todesfall sein Wissen erhalten bleibt. Rodriguez war mal Produzent bei der BBC. Er sollte was über die Sendeanlagen aufgeschrieben haben.«
 »Die BBC? Was sollen wir da?« fragte Graham. »Unsere Weltrettungspläne pitchen und hoffen, dass wir Sendezeit bekommen?«
 »Ich dachte nicht an Pitchen. Wir gehen zu Vanderbild und leihen uns ein paar seiner Leute für die Verhandlungen aus. Die können sehr überzeugend sein.« Das konnte sich Graham vorstellen. Wenn ein Rocker in Lederkluft vor einem steht, dessen Weste mit Ketten zusammengehalten wird und dem Bierbauch und Muskeln aus allen Nähten quellen, während er nonchalant einen Baseballschläger in der Hand hält, gibt es wenig, zu dem man Nein sagt.
 »Hoffentlich bekommen wir keinen Sendeplatz im Nachtprogramm. Da schaut nämlich kaum einer.«
 »Deshalb will ich den Zugang zum Notsender.«
 »Von dem habe ich noch nie gehört.«
 »Der ist auch nicht allgemein bekannt. War eigentlich ein Geheimprojekt. Nach dem Brexit haben Englands Premiers eine veritable Schizophrenie entwickelt und überall Feinde und Gefahren gesehen. Deshalb wurde per Gesetz ein Warnsystem aufgebaut. Jeder Fernseher, der im Commonwealth verkauft wird, benötigt eine Remotesteuerung. Wenn der Notsender sendet, werden alle Geräte eingeschaltet und der Notkanal eingestellt. Außerdem hat die Regierung Zeit auf dem Kanal für Werbung verscherbelt.«
 »Ach du ...« begann Graham und verschluckte nach einem Blick auf Miranda die restlichen Worte. Mitten in der Nacht von einem Werbejingle geweckt zu werden, wenn man ein paar Stunden später zur Schicht musste oder am nächsten Morgen ein Examen auf dem Plan stand, das war die Horrorvorstellung par excellence. »Und das haben sich die Leute bieten lassen?«
 »Nicht lange. Aber dann war der Staat schuldenfrei, die nächsten Wahlen brachten erdrutschartige Verschiebungen und jetzt ist Friede, Freude, Eierkuchen. Wer vor der Wahl verspricht, dass der Notsender aus bleibt, hat fast schon gewonnen. Wer dieses Versprechen bricht, hat verloren.«
 »Ich glaube, ich verstehe langsam, warum alle von der guten alten Zeit sprechen.«

Und auch wenn die Sache mit dem Notsender faszinierend war, gab es etwas Interessanteres. Grahams Gedanken hingen immer noch bei den Völkern fest. Sollte Jake ein verkappter König sein? Der lang verschollene Spross der Monarchie? Danach sah er zwar nicht aus, aber wer ein paar Völker regierte, wäre ein wertvoller Verbündeter; auch wenn er im Augenblick nicht danach aussah.
 »Und was ist mit den Völkern?« fragte Graham, sobald sich die Gelegenheit ergab.
 »Meine Bienenvölker.« König? Pustekuchen! »Zweitausend, versteckt in verschiedenen Baracken. Eden 2 bis 15. Die Steuerung ist im Bunker. Ich hoffe, den haben sie nicht entdeckt.«
 »Reicht das aus? Ich meine zweitausend Völker?«
 »Wenn ich die Bienen freilasse, übernimmt Mutter Natur. Dann sind wir in ihrer Hand.«
 »Gut. Lassen wir die kleinen Stecher raus. Schlimmer werden kann's nicht.« Teile der Bevölkerung wären extrem verunsichert, wenn sie wüssten, wie viele weltpolitische Entscheidungen auf dieser Einstellung beruhten. Aber Jake schüttelte den Kopf.
 »Die Drohnen würden die Bienen ausschalten, bevor sie die Chance hätten zu schwärmen. Wir müssen zuerst die Drohnen ausschalten.«
 »Ich habe so was geahnt. Müssen wir noch andere blödsinnige Aufgaben erledigen? Fünf Ratten für den Zwergenkoch fangen, ein Mühlrad für den Müller aus dem nächsten Berg hauen oder eine Gruppe Banditen erledigen?« Jake und Miranda schauten Graham verständnislos an.
 »Möglicherweise zu viel Monkey Island«, murmelte er verlegen.
 »Wir müssen den Notsender der BBC kapern und die Drohnen per Fernzugriff deaktivieren. Damit haben wir sie alle auf einmal erledigt.«
 »Oder wir könnten klein anfangen und die Drohnen im Umkreis der Eden-Anlagen ausschalten. Hier gibt es doch bestimmt einen Sender.«
 »Ich habe gestern Nacht die Dokumentation gelesen. Die Drohnen sind autonom, aber sie passen gegenseitig aufeinander auf. Verhält sich eine nicht nach ihren Parametern, setzen die aktiven Drohnen sie auf Werkseinstellung zurück.«
 »Wie die Hydra, der zwei Köpfe nachwachsen, wenn einer abgeschlagen wird?«
 »Klassische Bildung, sehr erfrischend. Gibt's heutzutage selten.« Graham räusperte sich.
 »Wer hat so ein Verteidigungssystem entwickelt? Der muss ja echt paranoid gewesen sein.« Jake schaute zum Grab.
 »Könnte hinkommen.«
 »Dann sollten wir keine Zeit verlieren. Wie lange können die Bienen ohne Pflege überstehen?«
 »Das läuft auf Automatik. Aber wenn die Silencer ihren Standort rausbekommen haben, werden die sie vernichten. Jones hat die Sicherheitsanlagen zwar aktiviert, aber ewig werden die ein Bataillon nicht aufhalten.«
 »Schaffen wir den Zug heute noch?«
 »Nein. Es fährt erst morgen wieder einer. Aber bis dahin haben wir die Gleise für uns.«



1    Zumindest Graham.

2    Und unabhängig von ihrem leichten Schnarchen.


Kapitel 15 – Invasion

Früher hätte Graham nach zehn Minuten einen Mund voller Fliegen gehabt. Die fehlenden Insekten ersparten ihm zwar die Fliegen zwischen den Zähnen, das war aber der einzige Vorteil, den er dem Erlebnis einer Draisinenfahrt abgewinnen konnte. Ansonsten war es kalt, zugig und das alte, dieselgetriebene Exemplar stieß gewaltige Mengen an Ruß und Stickoxiden aus. Nachdem sie die Notizen und eine Art Fernsteuerung für Eden 2 bis 15 aus dem Bunker geholt hatten, hatte Jake sie zu einem vergessenen Nebengleis und einem halb verfallenem Lokschuppen an dessen Ende getrieben, um dort eine Draisine zu enthüllen, die ganz sicher auf ihrer letzten Fahrt Churchill befördert hatte. Oder Bismarck, falls der jemals in England war – Graham war sich da nicht sicher. Mirandas Augen hatten geleuchtet, als sie dem Beispiel handwerklicher Ingenieurskunst gegenüberstand, während Grahams Rücken schon bei der Vorstellung protestierte, auf diesem Rosthaufen über die Gleise zu rattern. Die Realität hatte seine Vorstellungen übertroffen. Reden war nicht möglich, alle Knochen klapperten, wenn nicht von den ungedämpften Erschütterungen der Schienenstöße dann von der eisigen Kälte des Fahrtwindes. Überschattet wurde das von der Tatsache, dass dieses getunte Gefährt hundert Meilen pro Stunde schaffte – rekordverdächtig für ein solches Beförderungsmittel – die regulären Züge aber das Dreifache. Wenn sich Jake geirrt hatte, und der nächste Zug aus dem Norden etwas eher kam, würden sie von hinten einen finalen Schubs bekommen. Graham schnappte sich das Fernglas aus Jakes Rucksack und schaute nach hinten, in der Hoffnung, dass von künstlicher Intelligenz gesteuerte Züge immer noch Scheinwerfer benutzten.

Natürlich gab es Schutzanzüge. Allerdings nur zwei. Jake hatte sich einen angezogen, ohne vorher jemand anderem einen anzubieten, und Graham hatte – ganz Gentleman – den zweiten Miranda überlassen. Eine Entscheidung, die er schnell bereute. Miranda und Jake saßen in fellgefütterte Kappen und Lederjacken gehüllt vorne, während Graham im Windschatten der zwei Vordersitze hockte, eingewickelt in eine Decke, die Jake noch aufgetrieben hatte, und die, dem hervorragend konservierten Geruch nach zu urteilen, vorher im Besitz eines Pferdes war.
 »Sieht gut aus!« brüllte Jake über den infernalischen Lärm des Gefährts. Das war ein Euphemismus, aber Graham verzichtete darauf, Jake zu korrigieren. Hauptsache, sie kamen vor dem Morgenzug am Ziel an. Apropos Ziel: welches war das? Gleise führten in der Regel zu Bahnhöfen und der nächste Bahnhof auf der Strecke war eine militärische Festung, deren Besatzung drei abgerissenen Gestalten, die zudem bereits auf Fahndungsplakaten verewigt waren, nicht glauben würden, dass sie sich verfahren hatten. Mit der Draisine mitten auf der Strecke stehenzubleiben und abzusteigen war ebenfalls keine Option, denn die unausweichliche spätere Kollision mit dem nachfolgenden Güterzug würde Fragen aufwerfen. Graham klopfte Jake auf die Schulter.
 »Wir können nicht in den Bahnhof!« brüllte er gegen den Fahrtwind.
 »Keine Angst! Wir biegen im West End ab!«
 Na hoffentlich hatte da jemand die Weichen richtig gestellt.

Offensichtlich hatte das jemand getan. Kaum erreichten sie die Außenbezirke von London, bremste Jake die Draisine merklich ab. Die Überwachungskameras hätten sie bemerken müssen, waren aber von der Strecke weg gerichtet. Der Laptop in Jakes Händen erklärte das. Und wenn es in den verschlafenen Vororten Frühaufsteher gab, die nichts Besseres zu tun hatten, als Züge zu beobachten und das seltsame Gefährt auf den Schienen sahen, so löste keiner von ihnen einen Alarm aus. Jake hatte ihnen bedeutet zu schweigen und den Motor so weit gedrosselt, dass er nicht lauter als ein normales Auto war. Sie über- und unterquerten Straßen, passierten Bürotürme und Wohnblöcke. Sie kamen an ein oder zwei Imitationen von Gärten vorbei, in denen unverbesserliche Optimisten mit angemalten Stöcken und Papierschnipseln versucht hatten, die Illusion von Bäumen und Sträuchern zu schaffen. Was nur bei jemandem Erfolg versprach, der noch nie einen Baum oder Strauch gesehen und mindestens fünfzehn Dioptrien auf der Brille hatte, die er gerade nicht finden konnte. Graham versuchte sich zu orientieren, aber die ungewohnte Perspektive machte das schwierig. Manchmal glaubte er durch die Lücken zwischen den Wolkenkratzern das eine oder andere Wahrzeichen der Stadt zu sehen – London Eye, den Tower, den Buckingham Palace, die London Bridge – dann sagte ihm sein Ortsgefühl, dass das nicht sein konnte, dass die Entfernungen nicht stimmten und zum Schluss, dass er keine Ahnung hatte, wo er war. Oder wie London aussah, wenn er die wenigen Straßen verließ, auf denen die geregelten Bahnen seines Lebens verlaufen waren.

Jake drückte die ganze Zeit Knöpfe auf der Konsole der Draisine. Jedes Mal, wenn er das tat, stellten sich die Weichen vor ihnen um und hinter ihnen wieder zurück. Die Gleise, die in der Nähe des riesigen Knotenpunkts London immer dichter wurden, sahen jetzt aus wie ein See aus Eisensträngen, über den die Draisine glitt wie ein Boot über einen See. Wäre Graham nicht in panischer Sorge um sein Leben gewesen, hätte er das sogar bewundert. Mit schlafwandlerischer Sicherheit steuerte sie Jake immer weiter an den Rand der Anlage, dann änderte sich der Untergrund: Die Schienen wurden rostiger, die Fugen zwischen den Gleisen größer, bis Jake plötzlich auf eine kleine Öffnung in der Lärmschutzwand zuhielt. Wenn man nicht wusste, dass sie da war, hätte man den Eingang zum Tunnel glatt übersehen, auch wenn das Gleis direkt hineinführte.

Im Tunnel war es dunkel. Pechschwarz um genau zu sein. Dafür sorgte ein Vorhang, der kurz hinter dem Eingang angebracht worden war und garantiert nicht zur Originalausstattung gehörte. Nach einigen Augenblicken schaltete Jake die Scheinwerfer ein, die gerade hell genug waren, um sicherzustellen, dass man auf den nächsten zehn Yards nicht gegen ein Hindernis prallte – was definitiv weniger als der Bremsweg war. Gleich darauf stellte Graham fest, dass sie sich langsam nach unten bewegten.
 »Geht das zur Tube?« fragte er. Jake nickte.
 »Das ist ein alter Wartungstunnel zum Materialtransport, aber seit West End rebelliert hat, wird dieser Teil der Tube nicht mehr instand gehalten.« Wenn man das wusste, waren die Anzeichen des Verfalls deutlich zu sehen. Vereinzelt fehlten Ziegelsteine in der Tunnelmauer, der Betonboden unter den Gleisen war gerissen, ein paar Schwellen schon vollständig weggefault. An manchen Stellen hing die Decke so tief herab, dass es aussah, als würde sie jeden Moment einstürzen – was durch eine leichte Erschütterung, wie zum Beispiel durch eine Draisine, ausgelöst werden und dabei den Weg versperren oder wagemutige Reisende zerquetschen konnte. Wenn Jake das ebenfalls beunruhigte, verbarg er es gut. Aber er stoppte an einer besonders verfallenen Stelle, schaltete die Scheinwerfer der Draisine aus und knipste eine Taschenlampe an – wobei Taschenlampe als Synonym für Funzel steht, da es sich nicht um ein modernes LED-Modell handelte, sondern eins mit Glühbirne.
 »Endstation. Von hier aus geht es zu Fuß weiter.« Im trüben Licht konnte Graham nur undeutliche Schemen ausmachen, aber einer sah aus wie der Eingang zu einem Seitentunnel, in dem eine Treppe nach oben führte. Jake ging dorthin voran; Graham und Miranda folgten.

Graham schaute sich um, so gut das möglich war. Der Weg sah nicht aus, als ob er zur Tube gehörte, sondern schien wesentlich älter zu sein. Wer wusste schon, wie viele Tunnel und Gänge unter London verliefen und in keiner Karte verzeichnet waren. Man konnte glauben, dass sich unter London eine weitere Stadt verbarg, die fast genauso groß wie die über dem Erdboden war. Und möglicherweise viel älter. Das dunkle London, dachte Graham. Cooler Name.

Die Stufen der Treppe waren nass und rutschig und wesentlich ausgetretener, als es bei einem kaum benutzten Wartungstunnel der Fall sein sollte. Graham fragte sich, wer sonst diese Treppe benutzte, ob die Möglichkeit bestand, dass sie ihnen über den Weg liefen und ob das wünschenswert wäre. Wahrscheinlich nicht.

Aber sie trafen niemanden. Die Treppe hörte abrupt auf, so wie der Tunnel. Graham erkannte gerade noch einen aufwärts führenden Kanalschacht, als Jake das Licht löschte.
 »Ich brauch beide Hände«, nuschelte er. Wie es sich anhörte, hatte Jake die Taschenlampe zwischen die Zähne geklemmt. Es raschelte, als Miranda nach oben kletterte und Graham erfühlte nach einigen Momenten die in die Wand geschlagenen Metallsprossen. Weiter oben blitzte Licht auf. Wenn es ein Morsecode war, dann blinkte Jake schneller, als Graham mitlesen konnte, wenn er Morsecodes beherrscht hätte. Eine Fähigkeit, die jemand auf der anderen Seite ebenfalls verfügte: Über ihnen wurde etwas Schweres zur Seite geschoben und der Kanaldeckel geöffnet. Die Helligkeit von oben vernichtete die Nachtsicht, die sich bei Graham innerhalb der letzten Stunden eingestellt hatte. Nacheinander verschwanden Jake und Miranda im Licht, bevor Graham nach draußen kletterte. Die Konstruktion des Ausgangs erlaubte Besuchern nur einzeln nach oben zu kommen – im Fall feindlicher Absichten konnte ein Wächter mit Leichtigkeit die Invasion abwehren. Das Erste, was Graham sah als er den Kopf aus dem Kanal steckte, war ein Paar außergewöhnlicher Schuhe.
 »Hallo Mr. Vanderbild«, sagte Graham.

Ein bisschen erinnerte Graham die Situation wenige Minuten später an seine Vorstellung der kubanischen Revolution. Fidel Castro und Che Guevara in einer alten, heruntergekommenen Hütte mit einer Zigarre im Mund und Whisky in der Hand über Karten gebeugt und über Angriffspläne, Taktiken und Strategien schwadronierend. Jake und Corelius gaben die perfekten Revolutionsführer ab; besonders wenn es um die Ausstattung mit Zigarren und Whisky ging. Graham hatte höflich abgelehnt; das Leben versuchte ihn in letzter Zeit schon auf diverse Arten umzubringen, und wenn es ihm gelang, dann wollte Graham auf eine heroische Art abtreten und nicht durch Lungenkrebs. Und er wollte unbedingt einen klaren Kopf bewahren, denn ansonsten neigten die Pläne anderer dazu, ihm einen unangenehmen und vor allem gefährlichen Part aufzubürden. Miranda teilte diese Bedenken nicht. Zwar verzichtete sie auf die Zigarre, schnappte sich aber, da keine weiteren Gläser da waren, die Flasche. Jake wollte intervenieren, besann sich dann aber eines besseren. Möglicherweise war ihm das Armdrücken wieder eingefallen und klar geworden, wie Corelius es ausschlachten würde, wenn er die Geschichte hörte. Erst gegen Ende des Treffens bemerkte Graham, dass Miranda keinen einzigen Schluck aus der Flasche genommen, sondern nur verhindert hatte, dass aus der Sache ein feuchtfröhliches Besäufnis wurde. Kluges Mädchen.

Offenbar lag Grahams Eindruck von Jake und Corelius als Revolutionsführer gar nicht so weit neben der Realität. Sie befanden sich in einer heruntergekommenen Wohnung im West End. Nicht Corelius' Luxusappartement, sondern eine Wohnung, die nach den Worten des Viscounts sicher war – was auch immer das in diesem Zusammenhang bedeuten sollte. Corelius und Jake schwelgten nach dem ersten Glas bereits in Erinnerungen. Nach dem, was er sich aus Gesprächsfetzen und Andeutungen – meist eingeleitet von einem Weißt du noch? – zusammenreimte, war es Corelius gewesen, der den West-End-Aufstand gegen den Konzern anführte, anschließend den Silencern entkam und am Leben geblieben war. Jake war zu ihm gestoßen, angezogen von der Revolution wie eine Motte vom Licht, um Wales Green zur Strecke zu bringen. Dass Jakes Mutter sich ebenfalls am Aufstand beteiligte, lag daran, dass sie im West End wohnte. Als ehemalige Grundschullehrerin besaß sie automatisch den Respekt, den sie brauchte, um sofort als Anführerin der Revolutionäre betrachtet zu werden. Doreen hatte die frühe Konfrontation mit Wales Green für einen Fehler gehalten und Jake zurückgepfiffen, was Corelius für das Scheitern des Aufstandes verantwortlich machte. Mit der Zeit kam das Verhältnis zu Jake wieder in Ordnung, aber nie das zu Doreen. Deshalb war Corelius in West End geblieben und nicht mit nach Eden gegangen. Das alles erklärte außerdem, warum sich Jake in dieser Gegend ober- und unterirdisch so gut auskannte.
 »Was bringt dich hierher?« fragte Corelius, als der Alkohol die erste und zweite Anspannung gelöst hatte. »Hat der alte Drachen dich rausgeschmissen? Bist du ihr zu revolutionär geworden?«
 »Mutter ist tot.« Diese drei Worte reichten, um Corelius auszunüchtern.
 »Wie verkraftet es dein Vater?«
 »Ihn hat's auch erwischt.«
 »Und wie?«
 »Ein Bombenangriff. Napalm. Es ist nichts übrig geblieben.« Jake wiegte traurig den Kopf hin und her. »Sie kannten unsere Position. Jones hat noch lange genug überlebt, um die Völker in Sicherheit zu bringen.« Corelius hob das Glas.
 »Auf Jones.«
 »Und Doreen.«
 »Ja, auf Mutter auch.« Die beiden Männer leerten ihre Gläser auf einen Zug und knallten sie auf den Tisch. Corelius warf einen sehnsüchtigen Blick auf Miranda, beziehungsweise die Flasche in ihrer Hand, wurde aber ignoriert. Die Gläser blieben leer, dafür steckte sich Corelius eine weitere Zigarre an.
 »Wir müssen in den BBC-Tower«, sagte Jake in die graue Wand hinein. Ein kurzes Lachen, das in einen längeren Hustenanfall überging, war die Antwort.
 »Ich muss mich verhört haben«, sagte Corelius, als der Anfall vorüber war. »Ich habe verstanden, dass ihr in den BBC-Tower wollt.«
 »Vollkommen korrekt.«
 »Da kommt keine Kakerlake rein ohne dass der Alarm losgeht. Schon gar nicht ihr.«
 »Wir müssen«, sagte Jake. »Es gibt keine andere Möglichkeit.« Der graue Schleier lichtete sich. Offenbar hatte Corelius vergessen, weiter an seiner Zigarre zu nuckeln.
 »Erzähl.«
 »Zwei Dinge: Wir haben die Deaktivierungscodes für die Drohnen und die Silencer. Die müssen simultan abgeschaltet werden, sonst reparieren sie sich selbst.«
 »Du denkst, der Notsender reicht dafür aus?«
 »Ja.«
 »Und was ist die zweite Sache?«
 »Gesunde Ernährung. Und der Zusammenhang zwischen Meatpies und unserer Bestattungskultur.« Corelius zuckte bloß mit den Schultern.
 »Pietätlos, aber pragmatisch.«
 »Zeigen wir es allen und schauen, was passiert.«
 »Der Notsender also.« Corelius schien sich auszukennen. Oder er hatte von diesem Plan nicht zum ersten Mal gehört. Jake nickte.
 »Ein weltweiter Broadcast. Wir senden die Deaktivierungscodes und jeder erfährt, was Wales Green wirklich ist.«
 »Propaganda haben wir schon mal versucht. Hat nicht geklappt.«
 »Du vergisst die Deaktivierungscodes. Alle Drohnen, alle Silencer, die Überwachungskameras, die Sicherheitsschleusen, die elektrischen Zäune, alles weg. Mit einem Fingerschnipp. Oder Tastendruck, kommt auf das Bedienungsinterface an.«
 »Und wenn es schiefgeht?« Corelius ließ seine Frage in der Luft hängen.
 »Von Eden ist keiner mehr übrig. Keiner, der unsere Arbeit weitermachen könnte. Wir ... ich stehe mit dem Rücken zur Wand. Es ist kein anderer mehr da.« Jake seufzte tief. Er sah in diesem Augenblick älter aus, als Graham die ganze Zeit vermutet hatte. Wahrscheinlich war er schon ein alter Mann. In bester körperlicher Verfassung, aber so alt, dass er sein Ende nicht mehr in einer fernen Zukunft vermutete. Nicht gleich morgen, aber es war nicht mehr viel Platz für eine lange Bank da.
 »Die Pläne des Towers. Und dich als Führer.«
 »Die Pläne ja, aber ich geh da nicht rein!«
 »Du hast dort gearbeitet!«
 »Vor zwei Jahrzehnten. Der Tower ist komplett umgebaut. Der ist jetzt eine Festung! Da hinzugehen ist ein Himmelfahrtskommando! Wenn du das willst: gerne. Aber mich lass da raus!«
 »Du schuldest mir was!«
 »Nicht so viel.«
 »Dein Leben.«
 »Verdammt.«
 »Sie haben ihm das Leben gerettet?« fragte Graham verblüfft. »Warum?«
 »Weiß ich auch nicht. Vielleicht, weil er mein Halbbruder ist. Oder weil er damals jung und idealistisch war. Und weil ich nicht wegsehen kann, wenn drei Silencer auf einen Anfänger losgehen.«
 »Ich hatte die Situation voll unter Kontrolle.«
 »In einer Sackgasse? Mit dem Rücken zur Wand? Ohne Waffe?«
 »Ich hätte sie überzeugt, mich gehen zu lassen.«
 »Das ist noch niemandem gelungen. Und es wird dir hier jetzt auch nicht gelingen.«
 »Ich habe geahnt, dass die Zwei da nur Ärger bringen.«
 »Was haben wir damit zu tun?« entfuhr es Miranda.
 »Das müssen Sie gerade fragen! Sie sehen doch aus wie die Puppe aus dem Hive.« Wie viele wussten noch von dem Ding?
 »Haben Sie auch dort gearbeitet?«
 »Bloß nicht. Jake hat davon erzählt.«
 »Hilfst du uns oder nicht?«
 »Habe ich eine andere Wahl?«
 »Nein.«
 »Und wenn ich euch alles über die Sicherheitsanlagen erzähle?«
 »Ich würde um das Vergnügen deiner Gesellschaft gebracht.« Graham zweifelte stark daran, dass damit irgendein Vergnügen verbunden war, aber Jakes Beharren hatte sowieso einen anderen Grund. Menschen neigten dazu, wichtige Informationen bei solchen Erklärungen zu vergessen. Zum Beispiel, dass die Deadline für das Projekt, für das man mal kurz die Vertretung übernehmen sollte, genau auf dem ersten Tag des Urlaubs lag. Oder dass die Geschäftsleitung einen grandiosen Erfolg erwartete. Und natürlich hatte der nette Kollege vergessen mitzuteilen, unter welcher Telefonnummer er im Notfall erreichbar war. Aber Corelius schwankte immer noch.
 »Wir haben keine andere Wahl.«
 »Sieg oder Untergang.«
 »Sieg oder Untergang.« Sieg und Untergang wäre auch ein mögliches Resultat des Plans, aber Graham verzichtete darauf, etwas zu sagen. Er verzichtete überhaupt darauf mit irgendetwas Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und hoffte, dass er so keinen aktiven Anteil an der Aktion übernehmen müsste. Mit einer ungewöhnlich eleganten Bewegung schnappte sich Corelius die Flasche hinter Miranda und nahm einen langen, tiefen Schluck, bis sie leer war. Dann salutierte er.
 »Ich wollte schon immer als Held sterben!«
 Sollte er doch.

Die nächsten Stunden verbrachten sie mit der Ausarbeitung eines exakten Schlachtplans.
 »Wir gehen über die Kanalisation rein«, schlug Corelius vor. Innerlich stöhnte Graham auf. Er hatte schon mehr Zeit in der Londoner Kanalisation verbracht, als ihm lieb war. Möglicherweise betrachteten ihn daher einige der Anwesenden als Experten. Und Experten wurden gern auf solche Missionen geschickt. Beim letzten Mal hatte es drei Tage Schrubben gebraucht, um die letzten Spuren des Geruchs wegzubekommen.
 »Denkst du wirklich, die haben das nicht abgedichtet?« warf Jake ein. »Ich meine, es ist die Kanalisation. Die Schwachstelle ist offensichtlich.«
 »Natürlich sind die Tunnel vergittert und alarmgesichert. Aber im Dunkeln lässt es sich leichter sabotieren als im Hellen.«
 »Wenn du schon alles vorbereitet hast, warum hast du dich dann so geziert?«
 »Ich wollte wissen, wie ernst dir die ganze Sache ist. Da unten sind übrigens Videokameras installiert«, wechselte Corelius das Thema ohne Pause dazwischen. Jake sollte keine Gelegenheit bekommen einzuhaken. »Die sind aber kein Problem. Ich habe eine Überbrückung installiert. Sieht aus wie ein Lichtschalter. Einmal draufgedrückt, und die Kameras frieren ihr Bild ein.«
 »Wie lange?«
 »So lange, bis der Schalter wieder umgelegt wird. Oder einer der Sicherheitsleute auf den Monitor schaut und mitbekommt, dass die Zeit stillsteht. Rate mal, wie oft das passiert.«
 »Die haben noch Sicherheitspersonal?«
 »War so eine Gewerkschaftssache. Pension für lau gibt's nicht mehr, also entweder Hausmeister, Wachmann oder Obdachloser.«
 »Der Bereich ist also okay. Und weiter?«
 »Die Treppen und die Fahrstuhlschächte sind mit Bewegungssensoren und dynamischen Lasersperren ausgerüstet. Wenn du da durch willst, musst du beweglich wie eine Katze sein. Und nicht viel größer als eine.«
 »Ich bin weder das eine noch das andere. Bleibt Sabotage.« Corelius grinste.
 »Und wie üblich bin ich dir um Längen voraus. Die Stromversorgung für das Lasersystem läuft durch diesen Sicherungskasten.« Er tippte auf einen Punkt der Pläne des Gebäudes, die er aus einem riesigen Haufen Papier gezogen hatte. Graham hoffte nur, dass die Pläne nicht dieselbe Quelle wie die Karten von Corelius Urahn hatten. Der zeichnete seine Karten ferner Länder mit viel Phantasie und wenig Einschränkung durch die Realität.
 »Wir schalten einfach die Sicherung aus.«
 »Ausschalten reicht nicht. Wir deponieren hier einen Mini-Sprengsatz. Macht es schwerer, das System wieder anzuschalten.«
 »Ist es unauffällig?«
 »Die Explosion ist nicht lauter als der Schuss mit einer Schallgedämpften.« Graham räusperte sich.
 »Der Sicherungskasten ist ziemlich weit weg von der Kanalisation.«
 »Gut beobachtet. Deshalb muss ein zweites Team rein.«
 »Sie haben ein zweites Team?« Corelius sah ihn an, als wäre er gerade bei etwas Unangenehmen ertappt worden.
 »Ich hatte auf Freiwillige gehofft.« Graham schaffte es gerade noch, Mirandas Hand zu schnappen, bevor die nach oben schoss und sie Ich! Ich! schreien konnte.
 »Das ist gefährlich!« zischte er ihr zu.
 »Ich sehe sonst niemanden, der dafür qualifiziert ist! Ich kenne mich mit elektrischem Strom aus.«
 »Digitale Sicherungsanlagen sind ein ganz anderes Thema!«
 »Ich dachte, Digitales ist dein Spezialgebiet.« Aus den Augenwinkeln sah Graham Corelius Grinsen immer breiter werden. Er fand den Typen immer unsympathischer.
 »Und wie sollen wir da reinkommen? Falls wir das überhaupt machen.«
 »Touristenführung. Im Tower gibt es regelmäßig welche. Ihr könntet als frisch verheiratetes Ehepaar reingehen. Verhalten tut ihr euch ja wie eins.« Bis auf einen giftigen Blick bekam Corelius keine Antwort.
 »Es ist ein Fehler meiner Vergangenheit! Ich bin verantwortlich!« flüsterte Miranda.
 »Dann lass uns zu dem Zeitpunkt zurückreisen, an dem alles seinen Anfang genommen hat und dafür sorgen, dass nichts davon passiert!«
 »Hab ich was verpasst?« fragte Corelius. »Ich höre Zeitreisen.«
 »Ruhe! Wir unterhalten uns gerade!« Vielleicht hätten sie nicht synchron sprechen sollen.
 »Ehepaar. Sag ich doch.«
 »Wir übernehmen den Sicherungskasten«, erwiderte Miranda, bevor Graham reagieren konnte. »Sonst noch was?«

Es gab viel Nochwas. Minutiös besprachen Corelius und Jake den Aufstieg in die weiteren Etagen: Corelius erklärte, Jake stimmte zu. Graham fand, dass das Risiko, besonders bei der ihnen zugedachten Aufgabe, unangemessen hoch war. Aber er wusste auch, dass er mit dieser Einschätzung auf verlorenem Posten stand, sobald er Miranda ansah: Ihr Gesicht bekam Farbe, ihre Augen glänzten und sie versprühte Energie wie eine Schweißelektrode. Miranda rutschte auf ihrem Stuhl hin und her wie ein kleines Schulmädchen und sah aus, als würde sie gleich das Abenteuer ihres Lebens beginnen. In dieser Richtung würde niemand seine Bedenken teilen. Graham bildete sich dagegen ein, die Stimme der Vernunft zu vertreten.
 »Das ist kein Spaß«, raunte er ihr zu. Sie gab nur ein atemloses: »Ich weiß!« zurück und lauschte weiter gebannt Corelius' Worten.

Irgendwie schaffte es Corelius, zusätzlich drei namenlose Freiwillige aufzutreiben. In einer TV-Serie – zum Beispiel Star Trek – war klar: Tauchten am Anfang der Folge ein paar neue Gesichter auf, von denen der Zuschauer nicht einmal die Namen erfuhr, waren die am Ende der Folge tot, meistens um mit ihrem Ableben die moralische Entrüstung und den anschließenden Rachefeldzug des Helden zu rechtfertigen. Graham hoffte, dass ihren drei Begleitern dieses Schicksal erspart blieb. Obwohl sie sich damit vielleicht schon abgefunden hatten. Sie sprachen nicht mehr als Silencer, lächelten nicht und ignorierten Grahams direkte Frage nach ihren Namen1. Dafür bewegten sie sich wie kampferprobte Söldner. Graham hoffte, dass das reichte.

»Damit falle ich auf wie ein bunter Hund!« maulte Graham. Corelius hatte versprochen, unauffällige Verkleidungen zu besorgen. Mit besonderem Augenmerk auf unauffällig. Nur dass Corelius' Vorstellung von unauffällig sich nicht mit der Grahams deckte: Über dem Knie endende Bermudashorts, ein mit fetten Blumen bedrucktes Hawaiihemd, Strohhut und Sonnenbrille. Noch ein Schnauzer, dann hätte Graham als Magnum-Double auftreten können. Mirandas Mundwinkel zuckten nach oben, als sie ihn so sah.
 »Wann sind Sie das letzte Mal außerhalb vom West End gewesen? Grau ist die Farbe der Saison!«
 »Ausgenommen für frisch verheiratete Paare. Ist so eine Art Brauch. Und jeder würde es verstehen, wenn ihr euch mal kurz in einen stillen Nebenraum verdrückt.« Jetzt grinste Graham. Und er grinste noch mehr, als Miranda in ihrer Verkleidung zurückkam. Für eine Frau, die in ihrem Leben nicht ein Mal einen unbedeckten Fußknöchel gezeigt hatte und das Tragen von Hosen2 als grandiosen Akt der Rebellion gegen das Establishment betrachtete, war ein Minirock eine vollkommen neue Erfahrung. Der Stoff endete im oberen Drittel ihrer – wie Graham zugeben musste – wohlgeformten Oberschenkel. Ein entzückender Anblick, im Gegensatz zu ihrem Gesicht. Das sah nach Blitz und Donner aus. Zum Glück war dieses Gewitter auf Corelius gerichtet.
 »Wo ist der Rest des Kleides?«
 »Welcher Rest?« Miranda fehlten für einen Moment die Worte. Aber nur für einen Moment.
 »Ich sehe aus wie eine ... Lady zweifelhafter Reputation!«
 »Eher wie ein heißer Feger.« Zum Glück kamen diese Worte von Corelius und nicht von Graham. Deshalb fing der sich die Ohrfeige ein und nicht Graham.
 »Ich will etwas Anständiges!«
 »Was Anständiges?« nuschelte Corelius. Mit der Zunge versuchte er festzustellen, ob er auch morgen noch kraftvoll zubeißen könnte oder ob heute Nacht mit einem Besuch der Zahnfee zu rechnen war. »Das ist anständig!«
 »Man sieht meine Knöchel!«
 »Lassen sich Yoga-Pants auftreiben?« warf Graham dazwischen. Jake und Corelius schauten ihn ratlos an. »Die kann sie drunter ziehen«, erklärte er. Das sähe zwar billig aus, wäre aber besser als eine Amok laufende Miranda. Wenige Minuten später hatte Corelius ein Paar Leggins beschafft und reichte sie Miranda. Die verschwand im Nebenzimmer und blieb da. Sie blieb sogar wesentlich länger da, als es dauern sollte, sich eine Hose anzuziehen.
 »Wo bleibt sie?« fragte Corelius.
 »Keine Ahnung.«
 »Wir müssen los. Rodderik, sehen Sie nach.«
 »Warum ich?«
 »Sie kennen sie schon länger«, knurrte Jake.
 »Und sind noch am Leben«, ergänzte Corelius. Graham seufzte und erhob sich.

Er klopfte vorsichtig am Türrahmen und zwar so, dass er draußen stand und klar war, dass er keinen Blick nach drinnen und auf Miranda geworfen hatte.
 »Komm rein, Grams«, sagte Miranda.
 »Woher wusstest du, dass ich es bin?«
 »Die beiden da hätten wohl kaum den Anstand zu klopfen, bevor sie das Zimmer einer Dame betreten.«
 »Ja, ich habe einiges gelernt.«
 »Nein. Das hast du nicht gelernt. Du bist einfach so.« Graham schaute Miranda aufmerksam an. War das ein Lob gewesen?
 »Ich meine es als Kompliment. Das ... mag ich an dir.« Dann schaute sie zurück in den Spiegel. »Alles ist bedeckt, aber ich fühle mich so unbekleidet. Man kann alles sehen!« Das konnte man. Auch wenn Corelius dafür eine Ohrfeige kassiert hatte: Miranda war ein heißer Feger. »Tragen Frauen wirklich dieses Nichts? Womit zwingt man sie dazu?«
 »Sie tragen es freiwillig.«
 »Meine Güte, warum das denn?«
 »Um sich begehrenswert zu fühlen?«
 »Begehrt von wem? Sind sie sich selbst nicht genug? Eine Frau sollte nicht für ihre Form, sondern für ihren Intellekt begehrt werden.«
 »Deiner ist großartig.« Miranda lächelte kurz.
 »Ich muss sagen, der Stoff ist dünn aber warm. Was ist das für ein Material?«
 »Polyester, vermute ich. Aber frag mich nicht weiter, Mode ist wirklich nicht mein Ding.« Miranda drehte sich weiter vor dem Spiegel.
 »Ich könnte mich daran gewöhnen.«
 »Echt?« entfuhr es Graham. In ihren viktorianischen Kleidern machte Miranda viel her. Aber in einem hautengen Kleid sah sie umwerfend aus. Sogar mit Leggins.
 »Natürlich nur, wenn du mich dann noch für respektabel hältst.« Das war neu. Und es passierte das, was Graham in solchen Situationen immer passierte: Es verschlug ihm die Sprache. Er brachte ein unverbindliches Mmmhmmmh zustande, welches Miranda zum Glück als Zustimmung interpretierte.
 Was er ihr gern gesagt hätte war, dass sie, egal was sie trug, ob ihr eine Warze im Gesicht wuchs, ob sie einen Buckel oder Bart bekam, immer die faszinierendste Frau blieb, die Graham jemals kennengelernt hatte. Dass ihr Mut und ihre Klugheit alles überstrahlte. Dass es ihn keine Bedeutung hatte, ob sie arm oder reich war, ob sie unter einer Brücke oder in einem Palast wohnte. Dass er ihr stundenlang zuhören konnte und kein einziges Wort davon langweilig war. Dass er jedes Mal davon begeistert war, wenn sie an der Werkbank wahre Wunder vollbrachte. Dass er alles tun würde, nur um sie lächeln zu sehen. Und dass sein schlimmster Alptraum war, ohne sie leben zu müssen. Das alles schoss ihm im Bruchteil einer Sekunde durch den Kopf. Und exakt nichts davon kam über seine Lippen. Miranda lächelte ihn an bevor sie sagte:
 »Wir müssen los. Die Welt retten.«
 »Mal wieder«, seufzte Graham. Der Moment war vorbei.

»Zufrieden?« brummte Jake, als sie zurückkamen.
 »Vollstens« flötete Miranda. Jake warf ihr einen misstrauischen Blick zu. Wahrscheinlich vermutete er eine Falle und möglicherweise war das Mirandas Absicht. Graham bewunderte Miranda zwar grenzenlos, aber er war nicht blind: Zuweilen hatte die Frau seiner Träume eine ziemlich fiese Seite.
 »Abmarsch!« befahl Corelius. »Die Nachtführung beginnt in zwei Stunden. Mein Kontakt hat zwei Last-Minute-Tickets organisiert. Wenn ihr drin seid, kommt es aufs Timing an. Exakt sechsundvierzig Minuten nach Beginn der Führung müsst ihr den Strom ausschalten. Eine Minute eher macht die Security misstrauisch, eine Minute später und wir sind tot.« Miranda griff nach der Handtasche, die zu ihrer Ausstattung gehörte. Ursprünglich gehörte sie nicht dazu, aber Miranda hatte darauf bestanden eine Handtasche mitzunehmen. Graham wusste, dass es eigentlich ein Werkzeugkoffer sein sollte, und so schwer, wie sie aussah, hatte Miranda jede Menge davon drin. Metall klirrte, als sie sich die Tasche um die Schultern warf.
 »Können wir nicht ein Signal vereinbaren?«
 »In einem Hochhaus voller Sende- und Empfangstechnik? Fremdsignale kommen da nicht durch. Wir machen das klassisch. Uhrenvergleich!« Corelius hatte tatsächlich noch eine antike, aufziehbare Armbanduhr, die er nach Grahams Smartphone stellte.
 »Ich hoffe, das Ding geht nicht eine Minute pro Stunde falsch.«
 »Drei Sekunden pro Tag. Und nur, wenn ich vergesse sie regelmäßig aufzuziehen.«

Corelius brachte sie durchs West End bis zu einer gut getarnten Garage. Als sich das Tor öffnete, pfiff sogar Graham durch die Zähne. Einen Maybach hatte er noch nie aus der Nähe gesehen; dafür waren diese Luxusautos viel zu selten. Und sie waren für Normalsterbliche zu teuer. Woher Corelius einen hatte, war ein Rätsel; offenbar war er kein Normalsterblicher. Selbst zu siebt konnten sie im Auto sitzen und ihre Beine ausstrecken und brauchten nicht ihre Ellbogen in die Rippen des Sitznachbarn zu rammen. Graham versank im weichen Lederpolster der Rückbank, als die 500 PS des V8-Motors den Wagen auf Touren brachten. Draußen flitzten die Lichter der Stadt vorbei, in einer Geschwindigkeit, die über dem City-Limit lag.
 »Fuß vom Gas, sonst werden wir geblitzt«, warnte Graham.
 »Der Wagen hat eingebaute Vorfahrt. Gehörte mal einem Minister.«
 »Wir sitzen in einem geklauten Auto?«
 »Wer sagt, dass es geklaut ist?« Weitere Nachfragen ignorierte Corelius. Lange dauerte das nicht; wenige Minuten später parkte Corelius in einer dunklen Seitengasse3. Corelius Sondereinsatzkommando glitt aus den geöffneten Türen und verschmolz mit der Dunkelheit. Nach ein paar Sekunden ertönte ein leiser Pfiff.
 »Sauber«, sagte Corelius und wandte sich an Graham und Miranda. »Ihr geht die Gasse raus in Richtung Süden bis zum BBC-Haupteingang. Mein Kontakt erwartet euch dort. Wenn er fragt, wie euer Abend war, sagt ihm, dass ihr fast Sternschnuppen gesehen habt. Das ist eure Parole. Und wenn ihr reingeht, seid ihr Mark und Maggie Miller.«
 »Da mag aber jemand seine Alliterationen«, erwiderte Graham und bekam dafür von Miranda ein glockenhelles Lachen und von Corelius einen düsteren Blick.
 »Nehmt das ernst!« schnauzte sie der Viscount an. »Wenn ihr Mist baut, sind wir alle tot. Die Security ist von Wales Green und die Typen haben überhaupt keinen Humor.«
 »Aye, aye, Captain«, erwiderte Graham und salutierte. »Kein Humor ab diesem Punkt.« Miranda kicherte wieder. Graham drehte sich mit gespielter Entrüstung um. »Darling! Du hast den guten Mann doch gehört! Jedes Anzeichen von Frohmut ist zu unterlassen. Das ist ein Befehl!« Mirandas Kichern steigerte sich zu einem wiehernden Lachen. Graham hatte nicht geglaubt, dass sie zu so etwas fähig war.
 »Mein liebster Mark!« sagte sie, noch außer Atem vom Lachanfall. »Ist es ein Wunder, dass ich dich geheiratet habe? Du bringst mich immer wieder zum Lachen. Das ist es doch, was Ehemänner tun, oder?« Die Frage war mit einem unschuldigen Augenaufschlag an Corelius gerichtet.
 »Macht doch, was ihr wollt! Die Zeit läuft ab jetzt!« bellte er und stapfte zu seinen Männern, die Jake gerade dabei halfen, einen Kanaldeckel aus der Straße zu heben.

Die Männer verschwanden geräuschlos in der Kanalisation, während Graham den Timer seines Telefons einstellte. Dann bot er mit einer eleganten Verbeugung Miranda seinen Arm an, die mit einem formvollendeten Knicks akzeptierte. Gemeinsam verließen sie die dunkle Gasse und näherten sich dem Licht.



1    Was ihre Überlebenschancen nach der TV-Serientheorie signifikant gesteigert hätte. Aber wenn sie nicht wollten ... Graham konnte seine Hände in Unschuld waschen.

2    In der Öffentlichkeit. Wenn sie sicher war, dass niemand sie sehen konnte, trug sie sehr gern Hosen; sie waren einfach praktisch.

3    Eine von der Art, in der solche Autos ganz gerne verschwanden; manchmal mit ihren Insassen.


Kapitel 16 – Ein Abend in der BBC

Grelle LED-Scheinwerfer umgaben den Eingang zum BBC-Tower wie ein Lichtbogen. Möglicherweise hatte der Architekt an einen Heiligenschein gedacht; entweder, weil sich der Sender der reinen Lehre des investigativen Journalismus verschrieben hatte – oder weil ein Arbeitsplatz dahinter das Himmelreich für jeden Journalisten darstellte; was bei den üblichen Gehältern im Tower ein durchaus passender Vergleich war. Graham und Miranda näherten sich dem Licht wie Motten, vor allem, weil dieses Licht es unmöglich machte, etwas anderes zu sehen. Alles daneben verbarg sich in pechschwarzer Dunkelheit. Deshalb überraschte sie die Stimme von rechts.
 »Hey! Ihr da! Schöner Abend für einen Spaziergang.« Die Art, wie der Typ sprach und die Weise, wie er nonchalant einen Baseballschläger schwang, sagten Ärger. Sofort stellte sich Graham vor Miranda.
 »Wir haben kein Geld, falls Sie darauf aus sind«, sagte Graham.
 »Wir hätten fast Sternschnuppen gesehen«, säuselte Miranda hinter ihm.
 »Ist ja voll der Bringer. Mr. und Mrs. Miller, nehme ich an.«
 »Leibhaftig«, antwortete Miranda und flüsterte Graham zu: »Hast du etwa die Parole vergessen?«
 »Nein, habe ich nicht«, flüsterte er zurück. »Aber ich habe eine Frage erwartet, keine Aussage. Corelius sollte bei seinen Angaben präziser sein.« Der Typ kam näher – was ihn nicht gerade vertrauenswürdiger machte – und zog zwei Karten aus seiner Jacke.
 »Hier, die Tickets. Reingehen, abgeben und tun, als wäre alles koscher, verstanden?«
 »Verstanden. Irgendwelche Tipps?«
 »Bei Frischverheirateten drücken die normalerweise ein Auge zu, aber übertreibt's nicht.« Damit verschwand Corelius' Kontakt wieder in der Dunkelheit.
 »Was meinte er damit?«
 »Keine Ahnung.«

Hand in Hand schritten sie durch die sich automatisch öffnenden Glastüren in das riesige Foyer. Wozu repräsentative Räume immer die Ausmaße einer Industriehalle brauchten, konnte sich Graham nicht erklären. Weit entfernt, auf der gegenüberliegenden Seite, befand sich ein kleiner Infoschalter, auf den Graham und Miranda zusteuerten. Graham hielt die Tickets wie zwei Talismane vor sich.
 »Guten Abend. Wir möchten zur Tour.« Der Info-Beamte schaute gelangweilt auf, griff ebenfalls gelangweilt nach den Karten, hielt sie vor den Scanner, wartete auf das bestätigende Piepsen, tippte mit zäher Langsamkeit etwas in den Computer und fragte dann: »Name?«
 »Mark und Maggie Miller«, antwortete Graham.
 »Frisch verheiratet«, säuselte Miranda.
 »Glückwunsch«, erwiderte der Beamte, ohne es zu meinen, und gab ihnen zwei Besucherausweise. »Die zu jeder Zeit sichtbar tragen, bei Verstoß gibt's Hausverbot und keine Rückerstattung. Treffpunkt ist in der Lounge dort drüben. Und nicht trödeln, es geht in zwei Minuten los.«

Zwei Minuten waren knapp, um die Lounge zu erreichen, was einen ziemlich genauen Eindruck von der Größe der Lobby gab. Am Ziel standen eine Gruppe Schlipsträger mit angetrunkener Fröhlichkeit – eindeutig Firmenausflug –, drei mäßig interessiert aussehende Teenager, die wahrscheinlich im Rahmen eines Schulprojekts zur Teilnahme verdonnert worden waren, und ein Mann, dem die Sonne aus dem Hintern schien. Dessen Namensschildchen wies ihn als Lenny den Tourguide aus.
 »Sie müssen Mr. und Mrs. Miller sein! Herzlich willkommen! Ich begrüße Sie zur BBC-Abendtour!« Die Stimme klang nach Cluburlaubs-Animateur, der Happiness versprühte wie andere Leute Giftgas und den gleichen Effekt hatte. In Graham erstarb jede Spur von guter Laune sofort und endgültig.
 »Ja, das sind wir«, zirpte Miranda fröhlich. »Wie haben Sie uns erkannt?« Graham musterte Miranda. Der schien die Gute-Laune-Attacke ernsthaft zu gefallen.
 »So ein nettes Pärchen? Das merkt man doch auf zehn Meilen gegen den Wind! Glücklich verliebt, wie am ersten Tag! Last Minute! Nicht eher aus dem Bett gekommen, was?« Bestimmt würde Miranda gleich fragen, was diese Bemerkung bedeutete. Zu Queen Victorias Zeiten gab es einige Themen, welche man bei einer Soiree nicht diskutierte und solche, die man unter keinen Umständen – nicht einmal bei einem Gespräch unter vier Augen, wenn zwei davon einem Mann und die beiden anderen einer Frau gehörten – ansprach. Die Vorstellung, dass er Miranda die wesentlich lockerere Einstellung der Zukunft erklären sollte, machte Graham Angst. Miranda dagegen sah ganz gelassen aus. Dann beugte sie sich zu ihm und flüsterte: »Keine Angst, Grams. Ich war schon mal verheiratet.« Und sie grinste ihn an. Es war nicht das damenhafte Lächeln, mit dem sie sonst Komplimente entgegennahm oder das sie benutzte, um Leuten die Zähne zu zeigen, die ihr auf den Nerv gingen. Nein, es war ein durch und durch mutwilliges Grinsen, so als würde sie sich auf Grahams Kosten gerade königlich amüsieren. Graham nahm es als offizielle Erlaubnis, ihr das in Zukunft zurückzahlen zu dürfen. Oder ab und an in Vorkasse zu gehen.
 »Auf, auf!« rief ihr Guide und klatschte in die Hände. »Mein Name ist Lenny der Tourguide und wir haben noch viel vor uns! Wenn wir uns beeilen, sind wir live bei den 11-o'clock-News dabei!«
 »Wenn der weiter mit Ausrufezeichen spricht, bringe ich ihn in spätestens zehn Minuten um«, flüsterte Graham.
 »Ich vermute, dann sind wir die 11-o'clock-News«, entgegnete Miranda.

Lenny der Tourguide sprach permanent mit Ausrufezeichen. Zum Glück nur seinen eigenen Anteil am Führungsprogramm. Den weitaus größeren Teil der Informationen, die er auf der Tour vermitteln sollte, las er von einem Tablet ab. Den Text hatte jemand geschrieben, der Ausrufezeichen vermied und außerdem Punkt, Komma, Gedankenstrich und Semikolon nicht nur kannte, sondern auch einsetzte. Und es stellte sich heraus, dass Lenny der Tourguide ein erträglicherer Vorleser als Moderator war.

Lenny führte sie durch endlose Reihen identisch aussehender Flure, deren Architektur an Eintönigkeit durch nichts, was Graham kannte, überboten wurde. Die Wände waren mit spiegelglänzenden Metallplatten verkleidet, welche die einzelnen Studios abschirmten, damit sie sich nicht gegenseitig mit Störsignalen in die Quere kamen – las Lenny von seinem Tablet ab.
 »Wenn die rote Leuchte über der Tür an ist, ist das Team drin gerade auf Sendung. Da ist jede Störung ein Todesurteil!« Lenny lachte zur Sicherheit, damit seine Zuhörer auch wirklich mitbekamen, dass das ein Scherz war. Offensichtlich stand der nicht auf dem Tablet und Lenny erwartete gebührende Anerkennung für seine Eigeninitiative. Die Leute vom Firmenevent lachten ausgelassen; sie hatten während der Führung flache Metallflaschen kreiseln lassen, was ihr gesunkenes Humorniveau erklärte. Neben Graham kicherte Miranda und gab ihm einen Stoß in die Rippen. Sofort stimmte Graham ins Gelächter ein.
 »Bleib in der Rolle! Welcher Ehemann schaut in Gegenwart seiner wunderschönen Frau so griesgrämig? So einen will ich nicht.« Der letzte Satz verwirrte Graham. Sprach da die Rolle oder Miranda? Zwischenmenschliche Kommunikation war echt ein Minenfeld.
 »Darf ich auf ein gewisses Humorniveau bestehen?« flüsterte er zurück.
 »Ist meine Nähe nicht genug, um dir ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern?«
 »Doch, schon ...«
 »Hey ihr Turteltauben!« rief Lenny von viel weiter vorn. »Verpasst den Anschluss nicht, sonst geht ihr noch verloren!«
 »Wäre das schlimm?« rief Graham zurück.
 »Nur für die Putzfrau, die in ein paar Monaten eure Gebeine entdeckt!« Das brachte Lenny noch mehr Lacher ein. Wahrscheinlich hatte das Business-Team seine Getränkevorräte schon vollständig geleert. »Schneller, der Fahrstuhl wartet nicht!« Lenny zog seine ID-Karte durch den Leser, erst dann öffnete sich die Aufzugstür.
 »Wie im Knast«, bemerkte Graham und grinste um klarzumachen, dass das ein Witz sein sollte. Lenny grinste überhaupt nicht. Dafür flatterte kurz Panik über sein Gesicht.
 »Aber, aber!« erwiderte er. »Das hier ist doch kein Gefängnis! Ist nur ein Haufen sensible Technik und seit Anfang der Zweitausender die Sache mit den Fake News aufkam, muss die Sendetechnik geschützt werden. Damit sie nicht missbraucht wird.«
 »Wirklich?« fragte Miranda. Sie hatte so einen Trick, mit dem ihre Augen doppelt so groß aussahen, als sie eigentlich waren. Ein Trick, bei dem jeder Mann dahinschmolz. Graham wusste das, er war selbst oft genug geschmolzen. Und jetzt schmolz Lenny.
 »Ja!« gurrte Lenny, als wäre es ihm egal, dass er mit einer verheirateten Frau sprach, deren Mann direkt neben ihr stand. »Wir fahren in die Dreizehnte! Das ist nicht das Ausbildungszentrum, das ist das Herz der BBC! Von hier aus geht das Programm um die ganze Welt! Mehr Reichweite hat nur noch der nationale Notsender in der Siebenundzwanzigsten!« Graham und Miranda kannten die Pläne des Towers wahrscheinlich besser als Lenny, der selbst bei den kleinsten Fakten auf sein Tablet schauen musste. Was Miranda nicht daran hinderte, weiterhin ihre weibliche Verhörtaktik einzusetzen.
 »Wow! Echt? Ich hab' noch nie was von einem Notsender gehört«, flötete sie. Graham verdrehte die Augen. Ließen sich Männer tatsächlich so leicht manipulieren?
 »Seien Sie froh! Er wird nur im absoluten Notfall benutzt! Bei Naturkatastrophen globalen Ausmaßes! Im Kriegsfall oder so! Die Königin kann sich damit an die ganze Welt wenden! Alle TV-Geräte schalten sich automatisch an und keine Werbung, die die Sendung unterbricht!« Oder keine Sendung, die die Werbung unterbricht, je nachdem.
 »Was für ein Segen«, murmelte Graham. Und etwas lauter sagte er: »Dass wir so was haben. Ganz wichtig. Und keine Werbung!« Falls Lenny das Konzept von Ironie kannte, ließ er es sich nicht anmerken.
 »Ich darf das eigentlich gar nicht erzählen!« sagte Lenny und zwinkerte Miranda verschwörerisch zu.
 »Keine Angst, ich sage es keinem weiter.« Lenny boxte ihr spielerisch gegen den Arm.
 »Dann haben wir jetzt unser eigenes kleines Geheimnis!« Das Bing! der Fahrstuhltür unterbrach Lennys weitere Flirtversuche. Gut für ihn, denn Grahams normalerweise recht verträgliches Gemüt hatte begonnen zu kochen, sogar so weit, dass er seinen bisher bedingungslosen Pazifismus infrage stellte.

Ebenso wie das Foyer hatte auch der Fahrstuhl gigantische Ausmaße.
 »Hier passt ein ganzer Sturmtrupp rein«, raunte Graham Miranda zu.
 »Ist wahrscheinlich auch Sinn und Zweck der Sache.« Wenn Wales Green hier seine Finger im Spiel hatte und Vorbereitungen traf, sogar im Tower eine militärische Invasion abzuwehren, dann waren sie ganz sicher in der Lage, einen kleinen Trupp Revolutionäre auszuschalten. Andererseits war eine Handvoll Anarchisten im Gegensatz zu einer Armee leichter zu übersehen. In Filmen gewannen die Underdogs, die kaum Manpower, dafür aber das Recht auf ihrer Seite hatten. In der Realität hatte die Statistik bei einer solchen Ausgangslage eine andere Ansicht.
 »Laut Programm werden wir einer Liveshow beiwohnen«, flüsterte Miranda Graham ins Ohr. Es sah ihr ähnlich, dass sie das Tour-Faltblatt gelesen hatte.
 »Großartig. Ich denke, wir verzichten auf diesen Teil.«
 »Wie wollen wir das anstellen?«
 »Ganz einfach: die Studiobeleuchtung. Alles hinter den Scheinwerfern sitzt im Dunkeln. Es dürfte kaum auffallen, wenn zwei Leute weniger dasitzen.«

Sie folgten Lenny artig ins Studio, durch die Tür und den Vorhang dahinter, der Fremdlicht abblocken und die fein ausbalancierte Studiobeleuchtung schützen sollte. Lenny schob seine Truppe wie eine Herde Schafe in die hinterste Ecke, wo ein paar Stühle für ein winziges Live-Publikum standen und verdrückte sich selber durch eine Seitentür nach draußen; schon während des Gehens zog er einen Vaper aus der Tasche. Das kam sehr gelegen; Graham hatte schon befürchtet, dass der Guide beim Verlust zweier Gäste sofort zum nächsten Telefon rennen und eine Suchmannschaft organisieren würde. Kaum hatte sich die Tür hinter Lenny geschlossen, schlichen Graham und Miranda zurück zum Ausgang. Die Anzugtypen schauten ihnen nach und zwinkerten verschwörerisch. Zum Glück hatte Miranda das nicht gesehen.

Auf dem Gang schauten sie nach links und rechts.
 »Wohin?« fragte Graham. Es war ein unglaublicher Zufall, dass das Sendestudio auf der gleichen Etage wie ihr Ziel lag; andererseits befand sich in dieser Etage das Sendezentrum der BBC. An genau dieser Stelle konzentrierte sich die gesamte Technik des Senders. Natürlich lief hier auch der größte Teil der Stromkabel entlang. Leider gab es ein Problem in Form von fünfzig oder mehr vollkommen identisch aussehenden Türen, die von dem endlos langen Flur abgingen. Und an keiner stand Zugang zum Sicherungskasten.
 »Die siebzehnte Tür auf der linken Seite.« Natürlich hatte Miranda auch die Lagepläne aller Etagen im Kopf. Ihre Selbstsicherheit war frustrierend für jemanden, dessen Persönlichkeit hauptsächlich aus Selbstzweifeln bestand. Miranda lief ohne zu zögern zu ihrem Ziel.

Selbst über dieser Tür brannte das rote Auf-Sendung-Licht, welches ungebetene Besucher vom Betreten des Raumes abhalten sollte. Graham drückte die Türklinke runter. Abgeschlossen. Miranda griff reflexartig in ihre Haare. Wäre sie zu Hause, also in ihrer Zeit gewesen, hätte sie dort aus einer Unmenge von Haarnadeln eine auswählen können. Jetzt fand sie in ihrer Frisur nur einen Haargummi.
 »Wie soll man in dieser Zukunft vernünftig ein Schloss knacken?« fragte Miranda.
 »Damit?« fragte Graham und zog eine Büroklammer und eine Häkelnadel aus seiner Hosentasche. Miranda sah ihn anerkennend an.
 »Ich bin beeindruckt.«
 »Manchmal bin ich recht weitsichtig.« Und manchmal half es, sich an diverse YouTube-Videos übers Schlösserknacken zu erinnern. So wie es Typen gab, die eine Bierflasche mit den unmöglichsten Gegenständen öffnen konnte – ausgenommen eines Flaschenöffners – gab es welche, die ein Schloss mit so ungewöhnlichen Alltagsgegenständen öffnen konnten, dass selbst MacGyver neidisch geworden wäre.
 »Es ist vielleicht ein bisschen ...« schwierig, wollte Graham sagen, genauso wie es der YouTube-Schlösserknacker gesagt hatte, aber in dem Moment klickte das Schloss und die Tür schwang nach innen auf.
 »Was wolltest du sagen?«
 »Ach nichts.«

Dicke Kabelbäume schlängelten sich auf dem Boden entlang, die Wände hinauf und verschwanden in der Decke. Natürlich war kein Kabel beschriftet. Das richtige zu finden war ein Ding der Unmöglichkeit und alle zu zerstören eine Aufgabe für Conan den Barbaren. Obwohl: Vielleicht schlich Schwarzenegger gerade für Filmaufnahmen hier in der Nähe herum.
 Miranda hatte die Tür geschlossen und ein Ohr daran gepresst. Nach einigen Sekunden ließ sie die Tür in Ruhe und wandte sich an Graham.
 »Such den richtigen Sicherungskasten.«
 »Wie? Mit einer Wünschelrute?«
 »Ruf Jake an. Dafür haben wir doch diese neumodischen Dinger bekommen, oder?« Von Mirandas Standpunkt aus gesehen dürfte nahezu alles neumodisch sein, aber sie lernte auch schnell die Vorzüge der modernen Technik zu nutzen. Graham rief die Nummer des Wegwerf-Handys an, mit dem Corelius Jake ausgestattet hatte. Nachdem er so viel Zeit in einer Epoche verbracht hatte, in der ein Telegramm als Hochgeschwindigkeitsübertragung galt, war das ungewohnt. Jake meldete sich beim zweiten Klingeln.
 »Welcher Sicherungskasten?« raunte Graham ins Gerät.
 »Der für die Lasersteuerung.«
 »Hier sind dreiundvierzig!« Auf der anderen Seite raschelten Papiere.
 »Kennung SC7849.«
 »Miranda! Kennung SC7849!«
 »Hab' ihn!«
 »Okay, Abdeckung auf, Knallfrosch rein, Abdeckung zu und raus!«
 »Miranda!«
 »Ich hab's gehört!« Sie hatte den Sicherungskasten bereits geöffnet und den winzigen Sprengsatz, der wirklich nicht größer als ein Knallfrosch war, in der Mitte platziert. Genauso groß wie der Zeitzünder, den Corelius an die Vorrichtung geknüpft und auf sechsundvierzig Minuten eingestellt hatte. Von denen fast nichts mehr übrig war.
 »Ihr habt fünf Sekunden!« plärrte die Stimme aus dem Telefon. Das hatte Corelius mit Timing gemeint! Miranda sprintete nach draußen und warf die Tür ins Schloss, kaum dass Graham auf dem Flur war. Sie hörten ein leises Plopp! als hätte jemand eine Champagnerflasche geöffnet. Sie hatten es geschafft, sogar rechtzeitig. Es würde noch ein Nachspiel haben; schließlich hätte der Sprengsatz bei einer geringfügigen Verspätung in Mirandas Tasche explodieren können. Aber ...
 »Wir sollten uns den Rest der Show ansehen.«
 »Wozu?«
 »Man nennt es Alibi. Bring deine Haare in Unordnung und zerknittere dein Kleid.« Miranda sah Graham misstrauisch an.
 »Das würde dann aussehen, als hätten wir ...«
 »Ich weiß. Aber besser, die Leute denken das von uns als dass wir eine Bombe gelegt hätten.«
 »Auch wahr.« Innerhalb von Sekunden sah Miranda so aus, als wäre sie gerade einen Halbmarathon gelaufen. Fast geräuschlos schlichen sie wieder in das Studio und quetschten sich schließlich an den anderen Teilnehmern der Gruppe vorbei.
 »Das ging aber schnell«, feixte einer. Graham grinste, was er schnell sein ließ, als Miranda ihn mit ihrem Todesblick anstarrte.

Die Show dauerte nicht mehr lange. Und es waren nicht die 11-o'clock-News, wie Graham entsetzt feststellte, sondern eine Skripted-Reality-Gerichtsshow. Lenny hatte kurz nach ihrer Rückkehr seinen Vaper leer gequalmt und sich wieder zur Gruppe gesetzt. Offensichtlich kannte er die Sendung und hatte keine Lust eine weitere Folge anzusehen. Was Graham nach zwanzig Sekunden vollkommen verstand. Man konnte nur eine begrenzte Menge schlecht gespielter Gerichtsverhandlungen in seinem Leben ertragen und im Gegensatz zu den Laiendarstellern da unten wurde er dafür nicht bezahlt.

»Wir nähern uns dem Ende der heutigen Abendtour!« verkündete Lenny. »Aber natürlich mit einem Höhepunkt! Im wahrsten Sinne des Wortes! Meine Damen und Herren, heute exklusiv für Sie, ein Besuch auf der Aussichtsplattform im sechsunddreißigsten Stock!«
 »Ohne mich!« intervenierte einer der Schlipsträger. »Höhe geht gar nicht.«
 »Mom sagt, ich soll spätestens Mitternacht zu Hause sein. Ich muss ins East End«, maulte einer der Schüler.
 »Und Rory ist depressiv«, stimmte sein Kollege ein. »Der springt vielleicht noch.«
 »Ein Blick über London bei Nacht! Ist das nicht romantisch?« jauchzte Miranda. Lenny erbleichte. Eine einfache Tour drohte kompliziert zu werden und seinen pünktlichen Feierabend in Gefahr zu bringen. Wenn er gehofft hatte, dass aus reiner Solidarität alle auf den Besuch der Plattform verzichten würden, dann genügte ein Blick auf Miranda, um sicher zu sein, dass eine solche Abkürzung des Programms nicht in Frage kam. Graham nahm den Guide unauffällig beiseite.
 »Gehen Sie mit dem Rest ruhig schon nach unten. Rufen Sie uns nur den Fahrstuhl. Wir fahren hoch und machen uns eine romantische Zeit. Raus finden wir alleine.«
 »Das ist nett, aber eigentlich ...«
 »Die Typen nach unten zu bringen, zu verabschieden und dann mit uns wieder hochzufahren dauert ewig. Und glauben Sie mir, meine Frau will da hoch. Und Sie sollten es ihr besser nicht abschlagen. Sie hat eine sehr nachhaltige Art, sich zu beschweren.«
 »Bei meinem Boss?« Graham wusste, was das bedeutete.
 »Ist so einer, bei dem der Kunde immer Recht hat, oder?« Lenny nickte. Graham nickte aus Sympathie verständnisvoll mit.
 »Kenne ich. Hatte auch so einen. Ich gebe Ihnen einen Rat: Regeln sind dazu da, dass man nachdenkt, bevor man sie ignoriert.« Lenny dachte nach. Ganze drei Sekunden.
 »Von oben kommen Sie mit ihrem Besucherausweis wieder runter.«
 »Keine Sorge, Lenny. Machen Sie sich eine schöne Zeit!«
 »Sie auch!«

Während Lenny dem Rest der Gruppe erklärte, dass sie hier nur kurz warten müssten und sich ja nicht von der Stelle rühren sollten, schlenderten Miranda und Graham auf den Fahrstuhl am Ende des Flurs zu.
 »Clever!« sagte Miranda anerkennend.
 »Hat abgefärbt.«

Lenny sprintete an ihnen vorbei und hielt seine ID-Karte an den Fahrstuhl. Mit einem leisen Bing! öffnete sich die Tür und kurz bevor sie sich schloss, warf Miranda Lenny eine Kusshand zu. Der Junge wurde rot; möglicherweise fiel er auch in Ohnmacht, aber das bekamen Graham und Miranda nicht mehr mit.
 »Ich hoffe, Lenny der Tourguide hat überall Zutritt«, sagte Graham, als er den Knopf drückte. Der Aufzug fuhr nach oben, ohne einen Alarm auszulösen, und hielt in der siebenundzwanzigsten Etage. Dann öffnete sich die Tür.
 »Ach du ...«
 »Sag es nicht!«

Weiter hinten im Flur lagen drei schwarze Bündel. Hätten Corelius' Männer Graham ihre Namen verraten, wären sie vielleicht noch am Leben, so hatte sie ihr unausweichliches Schicksal ereilt. Vor dem Aufzug knieten Jake und Corelius auf dem Boden. Dazwischen stand ein ganzer Trupp Silencer. Nur zwei von ihnen hielten ihre Gewehrläufe auf die Köpfe der beiden gerichtet. Der Rest zielte auf Miranda und Graham.
 »Hände erheben und vortreten!« Langsam gingen ihre Hände in die Höhe. Obwohl Grahams geistige Zahnräder auf Hochtouren ratterten, lieferten sie keine Lösung. Sie saßen in der ... Falle.


Kapitel 17 – In der Falle

Als sie, nach einem Wink mit dem Gewehrlauf, vorgetreten waren, wurden ihnen Handschellen angelegt. Vielleicht täuschte sich Graham, aber es schien, als würden die Silencer bei Miranda kurz zögern. Vielleicht war tief in den Subroutinen ihrer Core-Programmierung das Bild ihrer Schöpferin eingebrannt worden und es bereitete ihnen Unbehagen, sie auf der gegnerischen Seite zu sehen. Der Kommandeur der Truppe schien solche Bedenken nicht zu haben.
 »In den Verhörraum!« befahl er und Graham bekam von hinten einen Tritt in die Kniekehle und stürzte auf den Boden. Gleichzeitig stellte er fest, dass der Tritt nicht von einem Silencer, sondern von Miranda kam. Grob wurde er wieder hochgezerrt und auf die Füße gestellt.
 »Aua!« rief er. »Nicht so grob!« Es bewirkte das Gegenteil. Sie wurden nach vorne gestoßen – diesmal waren es die Silencer und nicht Miranda. Graham wollte wissen, was in Miranda gefahren war, aber sie bekam ihn gar nicht mit. Sekunden später wurden alle vier in ein Studio mit schallgedämmten Wänden gedrängt. Im nicht unwahrscheinlichen Fall einer Folterung würde niemand auf der anderen Seite der Tür etwas davon mitbekommen. Die Silencer warfen ihre Gefangenen auf den Boden und kommandierten zwei zur Bewachung ab, mit der Anweisung, die Gefangenen beim kleinsten Anzeichen eines Fluchtversuchs zu erschießen.

Graham hatte beim Sturz darauf geachtet, dass er weich landete und Corelius ausgewählt.
 »Eine Diät wäre nicht schlecht!« meckerte der.
 »Hey, was ist mit eurem tollen Plan? Kameras ausschalten, Laser ausschalten und hoch?«
 »Sie müssen was gemerkt haben. Aber wir sind in der richtigen Etage.«
 »Schön. Wir werden im siebenundzwanzigsten Stock abgemurkst. Das bringt uns echt weiter.«
 »Wir sind noch nicht tot. Irgendwas wird uns schon einfallen.«
 »Mir ist nichts eingefallen. Und ich würde mal behaupten, ich bin intelligenter als Sie beide zusammen!« blaffte Graham.
 »Da ist ja jemand sehr von sich überzeugt.«
 »Dann sagen Sie mir doch Ihre bahnbrechende Idee!«
 »Ich arbeite daran!«

Miranda sagte währenddessen kein Wort. Stattdessen lächelte sie einen der beiden Wächter an.
 »Schalte ihn aus«, sagte sie ihm. Mit einer blitzschnellen Bewegung packte er den anderen am Genick und drückte zu. Etwas knackte und die Maschine kippte nach vorne wie eine aus dem Gleichgewicht geratene Schaufensterpuppe.
 »Öffne unsere Handschellen.« Er bog die Schellen einfach auf.
 »Bring mir seine Energiezelle.« Der Silencer öffnete eine kleine Klappe im Rücken des anderen, zog eine rot leuchtende Kugel heraus und brachte diese Miranda. Die drei Männer rieben sich die Handgelenke und schauten Miranda fragend an. Schließlich räusperte sich Jake.
 »Ich nehme nicht an, dass Ihr Charme so unwiderstehlich ist, dass er sogar bei Silencern wirkt.«
 »Es sind Silencer«, sagte Miranda. »Meine Erfindung. Ich kenne ihre Funktionsweise und ihre Schwachstellen. Oder Schnittstellen, wie ihr das nennt. Und K9 ist die perfekte Fernsteuerung. Graham, entschuldige den Tritt, ich brauchte eine Ablenkung, um K9 zu positionieren.«
 »Dafür darfst du mich jederzeit treten.« Hatte er jemals an ihr gezweifelt? Nein! Ganz sicher nicht.
 »Ihr konntet die ganze Zeit die Silencer ausschalten? Warum verdammt nochmal habt Ihr das nicht gemacht?« fluchte Corelius. Miranda schüttelte den Kopf.
 »Nicht alle, nur einen. Den, zu dem K9 direkten Kontakt hat.«
 »Draußen stehen noch dreißig weitere. Kann der eine hier die ausschalten?« Miranda brauchte nicht einmal nachzudenken.
 »Nein. Selbst einer klappt nur mit Überraschungseffekt. Aber er kann ein Loch in die Wand machen.«
 »Tolle Idee, lasst uns abhauen.«
 »Nicht so schnell! Der Notsender ist drei Räume in diese Richtung.« Corelius schloss kurz die Augen und rief sich den Grundriss dieser Etage ins Gedächtnis.
 »Sie hat recht«, sagte er.
 »Natürlich«, erwiderte Miranda.

Zuerst verbarrikadierten sie die Tür. Schalldämmung hin oder her, eine Wand einzureißen sorgte für ganz andere Erschütterungen als die Schreie einiger Folteropfer und konnten ungewollte Neugier erzeugen. Natürlich war Neugier ein Gefühl, das die ursprünglichen Mechanoiden nicht kannten, genauso wenig wie jede andere Emotion. Aber einer KI, die hundertfünfzig Jahre Zeit gehabt hatte, sich zu entwickeln, konnte man alles zutrauen. Sogar Neugier.

Graham schaute sich den ferngesteuerten Silencer an. Dessen Augen waren leer. Das waren die der anderen auch, aber bei den aktiven Silencern lauerte hinter den Augen ein bodenloser Abgrund. Hinter diesen Augen lauerte gar nichts mehr. Er war eine seelenlose Puppe – ein Zombie ohne Appetit auf Menschenfleisch, eine Marionette ohne eigenen Willen. Graham schauderte und fragte sich, was in aller Welt einen Menschen bewegte, sein Ich in so ein Ding zu transferieren, wie es Alexander Hastings getan hatte. Und so, wie es die Miranda dieser Zeitlinie getan hatte. Was war bloß geschehen?

Die Antwort würde auf sich warten lassen: Kaum war die Barrikade fertig, begann die Maschine auf die seitliche Wand einzuhämmern. Und das mit einer unvergleichlich brutalen Effizienz. Die Wand war massiv gemauert, keine Trockenbauwand aus Gipskartonplatten. Obwohl die Faust des Silencers durchging, als wäre es eine. Wenn ein Silencer so auf Menschen losging .... allein die Vorstellung war furchteinflößend. Sie zertrümmerten jeden Widerstand – im wahrsten Sinne des Wortes. Kein Wunder, dass niemand wagte, sich den Silencern in den Weg zu stellen.

Aber der Einsatz hatte seinen Preis. Der Silencer-Zombie befolgte stur seinen Befehl. Und durch die Staubwolke sah Graham, dass dessen Finger unnatürlich abstanden, jeder in einem anderen Winkel. Der Silencer zerstörte nicht nur die Wand, sondern auch sich selbst und das machte Graham auf mehr als einer Ebene Angst. Sogar Jake und Corelius wichen zurück, um nicht als Kollateralschaden zu enden.

Es dauerte nur Sekunden, bis die Bresche in der Wand groß genug für einen Menschen war. Noch hatte der Trupp draußen nichts mitbekommen, trotzdem war es besser, sich zu beeilen. Graham bedeutete Jake, ihm zu helfen, einen weiteren Tisch an die Barrikade zu schieben. Das würde einem Angriff zwar nicht lange standhalten, aber manchmal konnten solche Details den Unterschied zwischen einem frühen Tod und dem einige Sekunden später bedeuten.

Bevor sich der Staub gelegt hatte, stürzte sich der Silencer schon auf die nächste Wand, die seinem Angriff nicht mehr Widerstand leistete als die vorige. Der Raum selbst wurde als Abstellkammer benutzt, aber Jake murmelte: »Sicherheitspuffer. Die haben sogar damit gerechnet, dass jemand diesen Weg nimmt.«
 »Wenn die so vorbereitet sind ...«
 »... dürften im nächsten Raum ein paar böse Überraschungen auf uns warten.« Damit hatte Jake recht.

Der Silencer stieg in den dritten Raum, sobald die Lücke in der Wand groß genug war. Kaum war er durch die Öffnung verschwunden, durchschnitt ein hohes, sirrendes Geräusch die Stille. Die vier zurückgebliebenen Menschen sahen sich fragend an. Keiner hatte eine Idee, was das gewesen sein könnte. Schließlich legte sich Corelius auf den Bauch und robbte durch das Loch. Nur Sekunden später robbte er zurück.
 »Funktionieren Silencer auch ohne Kopf?« fragte er.
 »Naja, der Torso bietet viel mehr Platz für die Steuerungseinheit«, antwortete Miranda. »Es wäre wesentlich logischer, sie dort unterzubringen, also dürfte er ohne Kopf funktionieren.«
 »Gut. Weil der da drin hat keinen mehr.«

Das war eine Sache, die Graham unbedingt sehen wollte. Zwar sollte Neugier die Katze umbringen, aber Neugier war einer von Mirandas größten Charakterfehlern. Und bevor sie etwas Dummes tat, übernahm Graham diesen Part. Er bildete sich ein, dass ihm das als Heldenhaftigkeit angerechnet würde. Und wenn er dabei draufging, dann wenigstens als Held.

Der Anblick hätte aus einem Splatterfilm stammen können. Der Kopf des Silencers lag ein paar Yards entfernt von ihm auf dem Boden. Das sirrende Geräusch vorhin stammte von einem auf Halshöhe gespannten Stahlseil. Der Silencer musste einen Mechanismus ausgelöst haben, der dieses Seil quer durch den Raum schnellen ließ und dabei alles über Halshöhe absenste. Damit wurde der gleiche Effekt wie mit den Lasern ein paar Etagen weiter unten erreicht mit dem Vorteil, dass diese Version im Fall einer Sabotage, oder falls jemand an Spiegel gedacht hatte, immer noch funktionierte. Jemand hatte wirklich mit allem gerechnet. Außer natürlich, dass er es mit einem Silencer zu tun bekäme. Denn den hatte der Verlust seines Kopfes nicht aufgehalten. Er drosch ohne Rücksicht auf die gegenüberliegende Wand ein, aber diese war widerstandsfähiger. Als der Putz wegsplitterte, kam massiver Stahl zum Vorschein. Graham sah, wie der Silencer mit voller Wucht darauf eindrosch und sein Arm sich in eine Wolke von Metallsplittern und Staub verwandelte. Der Silencer fror ein. Mit Kopf hätte er in diesem Moment wohl verwundert auf seinen nicht mehr vorhandenen Arm gestarrt. Natürlich konnte die Maschine sich nicht wundern, aber die neuen Parameter eruieren und eine angepasste Taktik berechnen. Es dauerte nicht lange. Nach einigen Sekunden stellte sich der Silencer auf seine linke Hand und richtete sich auf, bis sich der Unterarm mit einem leisen Plopp! löste. Möglicherweise hatte der Verlust von Kopf und Arm eine Art Selbstzerstörungswunsch ausgelöst. Möglicherweise verbarg sich in dem Arm aber auch ein Schneidbrenner.

Die fast durchsichtige Flamme brannte sich mit quälender Langsamkeit durch den Stahl. Langsam mochte relativ sein, aber der Silencer hatte nicht nur eine Falle, sondern auch den Alarm ausgelöst. In wenigen Sekunden standen seine nicht ferngesteuerten Kollegen da. Nervös schaute Graham zur Tür, dann half er Jake, Corelius und Miranda. Der für diesen Raum zuständige Innenarchitekt war offensichtlich davon ausgegangen, dass Terroristen vom Flur aus angreifen würden und die Guten sich von drinnen verteidigen mussten1 und hatte deshalb statt einer normalen Tür ein Monstrum aus Stahl eingebaut. Jake und Corelius wuchteten gerade einen schweren Stahlriegel in die dafür vorgesehene Halterung, als der erste Schlag von außen die gesamte Konstruktion erschütterte. Es folgten noch zwei Stöße, dann änderte sich die Strategie der Angreifer. Wenige Augenblicke später hörten sie von der Tür das gleiche Zischen, welches ihr Silencer an der Wand verursachte.
 »Autsch!« fluchte Corelius, der sein Ohr an den Stahl gelegt hatte. »Heiß!« Natürlich verfügten die Exemplare draußen über die gleiche Ausstattung wie das hier drinnen. Ein Augenblinzeln später fauchte die gleiche blaue Flamme aus einem kleinen Loch, wie die, die sich auf der anderen Seite schon einen halben Yard durch die Wand gefressen hatte. Wie hypnotisiert starrte Graham auf die weißglühenden Punkte, die sich an den zwei verschiedenen Stellen des Raumes ein Wettrennen mit offenem Ausgang lieferten.
 »Wie lange dauert es, den Code zu senden?« rief er zu Jake.
 »Fünfzehn Sekunden. Der Sender ist in permanenter Bereitschaft!«
 »Jake, hierher!« befahl Graham und zeigte auf die Stelle gleich hinter dem Silencer. Jake war zu verblüfft, um den Befehl infrage zu stellen.
 »Corelius, Miranda – Jake braucht fünfzehn Sekunden Vorsprung. Verschaffen wir ihm die!« Corelius schob einen Karteischrank unter den Türgriff. Selbst wenn der Sturmtrupp es schaffen sollte, ein kleines Loch in die Tür zu brennen, um an das Schloss zu kommen, würde ...
 »Ein Keil! Sucht einen Keil!« brüllte Graham. Keile waren ein einfaches, sehr effizientes Mittel, um Türen geschlossen zu halten, die nicht geöffnet werden sollten. So einfach, dass sogar die Polizei empfahl Keile unter Türen zu schieben: Das machte es Dieben nahezu unmöglich, sie zu öffnen; im Gegensatz zu den billigen Schlössern, die Vermieter gerne einbauten. Allerdings waren Keile in modernen Haushalten nur schwer zu finden, erst recht nicht in einem Pseudo-Büro. Einen dicken Aktenordner in den schmalen Spalt zwischen Boden und Tür zu quetschen mochte einen ähnlichen Effekt haben, aber Papier war chancenlos gegen glühenden Stahl oder die Flamme des Schneidbrenners und sofort in Rauch aufgehen. Während Graham noch nachdachte, zerlegte Miranda den Tisch in der Mitte des Raumes; ein Massivholz-Exemplar, welches offensichtlich als Konferenztisch gedacht war; schließlich sollten über den Notsender national bedeutende Nachrichten gesendet werden und irgendwo musste ein national bedeutendes Gremium sitzen, das den Text ausarbeitete – vielleicht gerade an diesem Tisch. Was nichts daran änderte, dass Miranda den gerade zu Kleinholz verarbeitete. Zu keilförmigem Kleinholz. Miranda trieb die Keile unter die Tür, ohne die Funken und die Hitze zu registrieren, die der Schweißbrenner über ihr produzierte. Die Silencer draußen standen kurz vorm Durchbruch, der drinnen ebenfalls. Sie hatten nur noch Sekunden.
 »Feuerlöscher!« rief Miranda und zeigte auf zwei Exemplare. Abteilung Bausicherheit und Brandschutz sei Dank! »Machen wir sie blind!« Corelius riss die Flaschen aus der Wandhalterung und warf Graham eine zu. Es war ein großes Exemplar, größer als das in Grahams Wohnung. Mit diesen zwei Pulverlöschern konnten sie den Raum einnebeln, bis jede Orientierung unmöglich war. Aber auch das Atmen. Ersteres würde die Silencer aufhalten, Letzteres die Menschen stoppen.
 »Bind dir ein Tuch vors Gesicht!« rief Graham zu Miranda und zog sich sein Unterhemd über die Nase. Corelius und Jake taten das Gleiche. Hinter ihnen schepperte ein Stück Stahlplatte zu Boden; der Weg ins Sendestudio war frei. Der Angriffstrupp brauchte zwei oder drei Sekunden länger, dann würde die Tür fallen. Trotzdem durchflutete Graham eine vollkommen unlogische Siegesgewissheit; sie waren nicht so weit gekommen, um jetzt zu verlieren.

Der Adrenalinkick sorgte dafür, dass Graham schneller als je zuvor in seinem Leben reagierte. Praktisch gesehen bedeutete es, dass er alles in Zeitlupe wahrnahm. Jake war sofort ins Studio verschwunden. Kaum hatte der glühende Punkt an der Tür den Kreis vollendet, wurde der ausgeschnittene Stahl in den Raum geschleudert, beschleunigt von einer Ramme, wie sie Polizisten bei Wohnungserstürmungen einsetzten. Corelius und Graham, die seitlich neben der Tür standen, feuerten gleichzeitig die Feuerlöscher ab. Eine dicke Pulverwolke traf die vordersten Silencer und verklebte ihre Augen und Ohren. Sicher konnten sie auf Infrarot und Ultraschall umschalten, aber das feine Pulver drang in jede Ritze und jedes Gelenk, hemmte die feinen Mechaniken, blockierte winzige Zahnräder und Getriebe. Sie stießen ein elektronisches Kreischen aus, das wie ein Schrei nach Hilfe klang. Und welches ein Angriff auf das menschliche Trommelfell war. Corelius ließ den Feuerlöscher fallen und presste sich die Hände auf die Ohren, Miranda ebenfalls. Graham klemmte den Kopf zwischen die Arme und hielt den Strahl blind noch einige Sekunden länger auf die Angreifer.

Die blockierten Silencer verschwanden, zurückgezerrt von denen hinter ihnen, und sofort tauchte Ersatz auf. Die Schreie wurden gedämpft und Corelius packte den Feuerlöscher und knallte ihn dem nächsten Silencer gegen den Schädel. Der Kopf rollte weg, einem anderen vor die Füße. Kurzzeitig abgelenkt, sah er die Eisenstange nicht, die ihm den Schädel spaltete. Ohne zu zögern holte Miranda zum nächsten Schlag aus und trieb der Maschine das Metall in die Brust. Sofort wurde die steif und streckte alle Viere von sich.
 »Wartungsmodus«, keuchte Miranda. »Wenn die Extremitäten so abstehen, lassen sie sich leichter reparieren. Wurde wohl nie aus der Programmierung entfernt.« Die übrigen Silencer zerrten an der in der Öffnung verkeilten Maschine. Graham schaute auf die Uhr über der Tür. Es waren drei Sekunden vergangen.

Der defekte Silencer verschwand; seine abgerissenen Arme blieben im Raum liegen. Kein weiterer Silencer machte den Fehler, seinen Kopf durch die schmale Scharte zu stecken. Sie positionierten sich im Halbkreis um die Tür und hoben ihre halbautomatischen Waffen.
 »Deckung!« brüllte Graham und fegte Miranda mit einem Bodycheck in die Ecke. Salven und Salven von Blei mähten alles im Raum nieder, zerfetzten die Einrichtung, durchlöcherten die Wände, trafen die Stromleitungen und Lampen. Miranda drückte Graham weg und zog aus ihrer Handtasche, die sie erstaunlicherweise noch bei sich hatte2, drei Handgranaten. Die Fragezeichen in Grahams Gesicht waren unübersehbar.
 »Ich hab' die in diesem YouTube gesehen und Corelius hatte welche. Ich dachte, die sind nützlich.« Sie warf Corelius eine zu, der sie geschickt auffing, und drückte eine Graham in die Hand. Die letzte behielt sie selbst. Corelius zog als erster den Sicherungsstift aus der Granate und zählte bis fünf. Dann warf er sie durch das Loch.

Wenn die da draußen schnell genug begriffen hatten, was ihnen entgegen flog – falls sie das durch ihren Bleihagel überhaupt mitbekommen hatten – blieb ihnen keine Zeit mehr in Deckung zu gehen. Die Detonation war ohrenbetäubend; Handgranaten waren nicht dafür gemacht, in geschlossenen Räumen gezündet zu werden. Mechanische Körperteile flogen umher, Kleinzeug wie Hände, Finger und Ohren schaffte es nach drinnen, die größeren Teile donnerten draußen gegen die Wand. Corelius hatte bis Fünf gezählt, zusammen mit den drei Sekunden vorher hatten sie jetzt die Halbzeit erreicht. Zurückziehen, neu gruppieren, zuschlagen – das war in so einer Situation die klassische Militärtaktik. Die Silencer schienen sich an dieses Vorgehen zu halten. Auch daran, dass Gefallene auf dem Schlachtfeld Hindernisse waren, die man zu beseitigen hatte. Oder die als Deckung herhalten mussten.

In dem Moment brüllte Corelius: »Schläger!«. Während Graham noch rätselte, was er meinte, warf Miranda Corelius die Metallstange zu, die sie immer noch in der Hand hielt. Corelius nahm neben der Tür schlagbereit Aufstellung. Graham wollte ihm sagen, dass die Silencer nicht so blöd sein würden, nochmal einen direkten Angriff zu versuchen, als etwas in den Raum flog. Corelius schwang die Keule wie einen Baseballschläger, es gab ein Klonk! und was immer es gewesen war, es landete wieder draußen.
 »Rauchgranate«, rief Corelius. »Hab's im Spiegel gesehen.« Die Kämpfer draußen sahen auf jeden Fall nichts mehr. Ein paar der dichten Nebelschwaden waberten herein und ließen alles weiter als drei Yards entfernt unscharf erscheinen. Draußen konnte man die Hand vor Augen nicht erkennen.

Aber die Silencer ließen sich vom Rauch nicht aufhalten. Mangels Alternativen steckte der erste seinen Kopf durch die Öffnung und wurde auf die gleiche Weise wie sein Vorgänger eliminiert.

Es gab nicht mehr viel in diesem Raum. Und schon gar nichts, was sich als Waffe verwenden ließ. Außer einer Kaffeemaschine, die auf einem kleinen Tisch neben der Tür stand und damit im toten Winkel des Beschusses. Das Ding war sogar noch funktionstüchtig. Man hätte damit Kaffee kochen können. Oder das Anschlusskabel rausreißen, dabei peinlichst genau darauf achten, dass man nicht an die blanken Drähte kommt und das Kabel dem nächsten Silencer, der in den Raum wollte, in den Hals rammen. Rauch quoll aus allen Öffnungen der Maschine, blaue Funken schlugen zwischen den Fingern kleine Lichtbögen und der Silencer rutschte zusammen. Wie seine Vorgänger wurde er ebenfalls zurückgezerrt und zur Seite geworfen.
 »Ich bin beeindruckt!« rief Corelius Graham zu.
 »Ich auch«, ergänzte Miranda.
 »Gut, dass der Schutzschalter nicht gekommen ist. Sonst ständen wir jetzt im Dunkeln«, sagte Graham. Gleich darauf standen sie im Dunkeln. Jemand hatte den Strom abgeschaltet. Und es passierte, was gemäß Brandschutzvorschriften in dem Fall zu passieren hatte: Sämtliche Fluchtwege wurden geöffnet. Die magnetischen Schlösser klickten, als sie die Schließriegel freigaben. Das Geräusch veranlasste alles, was an Mut und Optimismus noch da war, in Urlaub zu fahren. Graham, Miranda und Corelius zogen sich an die gegenüberliegende Wand zurück, weg von der Stahltür, die in die Mitte des Raumes gerammt wurde. Die Silencer preschten vor, die Waffen im Anschlag. Sie zielten auf die Köpfe. Graham schluckte. Das waren sie nun, die letzten Sekunden. Er kniff die Augen zusammen. Es stimmte: Sein ganzes Leben lief vor seinem inneren Auge ab. Den größten Teil kannte er schon; schließlich hatte er eine Menge Nahtoderfahrungen gemacht, seitdem er Miranda kannte. Das hier musste die dritte oder vierte Wiederholung sein. Alles in allem fand er, dass es ein gutes Leben war. Es gab wenig zu bereuen, außer der Sache mit Miranda. Er hätte ihr sagen sollen, dass er sie liebte und bis zum Ende seines Lebens beschützen wollte3. Die Sache mit der Bindungsangst war ein echter Fehler gewesen, sie hatte ihn viele Monate Zeit mit Miranda gekostet. Und dann fragte er sich, wie lange fünfzehn Sekunden eigentlich dauern. Er begann zu zählen. Acht Sekunden hatten sie vor der Attacke schon hinter sich gebracht. Jetzt zählte Graham nochmal acht Sekunden ab – nur um sicher zu gehen, schließlich hatte der Kampf danach noch ein paar Sekunden gedauert – dann öffnete er erst das rechte, dann das linke Auge. Neben ihm untersuchte sich Miranda ihren Körper auf neue Löcher und fand keine. Dann sah sie zu den Silencern. Die standen bewegungslos da.

Das hatte nichts zu bedeuten; Maschinen konnten ohne Probleme regungslos dastehen. Und da sie keine Notwendigkeit hatten, zu atmen, war das fehlende Heben und Senken des Brustkorbs ebenfalls kein Indiz für den Betriebszustand. Aber die Augen – die fokussierten nicht mehr. Und sie blinzelten nicht.

Als Erster überwand Graham seine Erstarrung. Er ging einen Schritt auf die Maschinen zu. Keine Reaktion. Ein zweiter Schritt. Ebenfalls nichts. Als er direkt vor ihnen stand und mit seiner Hand vor ihren Augen winkte, passierte: nichts. Graham streckte die Hand aus, um den nächsten Silencer zu berühren4. Sein Finger war nur noch eine Haaresbreite vom Silencer entfernt, als hinter ihm etwas knallte.

Einen Herzinfarkt später drehte sich Graham um und sah in Jakes Gesicht, der die Überreste einer Papiertüte in der Hand hielt.
 »Echt jetzt? Haben Sie nichts Besseres zu tun?«
 »Nö«, sagte Jake und grinste. »Mission erfüllt. Codes gesendet und Maschinen deaktiviert. Alle Maschinen. Die da und die Drohnen. Restlos alle. Ziemlich gut für ein paar Sekunden Arbeit«
 »Während wir hier die Stellung gehalten, unser Leben riskiert und Ihnen den Rücken freigehalten haben.«
 »Schon klar. Hat irgendwas davon die Welt gerettet?« Sogar Corelius verdrehte die Augen.

»Und was machen wir jetzt?« fragte Miranda.

Das war eins der Probleme von Umstürzen: Nachdem sie gelungen waren, musste ein Plan her, wie das entstandene Machtvakuum gefüllt werden sollte. Tat man das nicht, füllte sich die Lücke mit Anarchie, Gewalt, Terrorismus und Ähnlichem; jedenfalls nach Meinung derer, die dann die Macht an sich rissen und jegliche Opposition im Keim und deren Mitglieder wortwörtlich erstickten. Dass sie es zu viert geschafft hatten, eine ganze Welt aus der Herrschaft seelenloser Maschinen zu befreien, mochte wie eine großartige Leistung klingen – aber das war ein Spaziergang dagegen, zu viert eine ganze Welt zu regieren.
 »Warum sagen wir ihnen nicht einfach: Hey Leute, ihr seid jetzt frei, ihr könnt wieder sagen, was ihr wollt, machen, was ihr wollt, braucht keine Angst zu haben und könnt euch auf eine großartige Zukunft freuen?« fragte Graham.
 »Weil das Erste, was sie sagen würden, lautet: Was sollen wir essen?« Jake zynisch zu nennen, wäre falsch gewesen. Realistisch dagegen – das traf es eher. Schließlich hatten die Israeliten nach dem Auszug aus Ägypten und der Befreiung aus der Sklaverei sich über fehlenden Lauch und Gürkchen beschwert. Zweifelhaft, ob die Menschheit in den letzten dreieinhalbtausend Jahren viel dazugelernt hatte.
 »Wir könnten ihnen erklären, dass wieder Insekten die Bestäubung der Pflanzen übernehmen und die Vorräte reichen, bis die normale Versorgung wiederhergestellt ist. Wales Green hat die Erde schließlich nicht Jahrhunderte beherrscht, sondern nur zehn, zwanzig Jahre! Es muss doch noch Bauern geben, die wissen, wie man ein Feld bestellt!« sagte Graham. Miranda hatte ebenfalls angestrengt nachgedacht.
 »Die Regierungen sind immer noch da, oder?« Jake zuckte mit den Schultern.
 »Ja. Auch wenn es nur Marionetten sind. Waren.«
 »Besser als nichts. Solange die Grundzüge eines funktionierenden Staates vorhanden sind. Die kann man benutzen, um stabile Gesellschaftsstrukturen aufzubauen.«
 »Und einer von euch erklärt, was passiert ist und wie der ganze Schlamassel wieder in Ordnung gebracht werden kann.«
 »Schlamassel? Wer sagt das heute noch? Ich glaube, das Wort hat man vor zweihundert Jahren zum letzten Mal gebraucht. Heute sagt man ...« Graham schaffte es, Corelius die Hand vor den Mund zu kleben, bevor der seinen Satz beenden konnte.
 »Vorsicht! Es ist eine Lady anwesend.« Corelius, viel zu perplex, um zu reagieren, schwieg.
 »Und wer darf die frohe Botschaft der Welt verkünden?« fragte Jake.
 »Du hast uns den Mist eingebrockt, Jake. Das ist deine Chance zur Wiedergutmachung.«
 »Was soll ich machen? Jedem einen Brief schreiben, damit die begreifen, was los ist?« Graham brauchte nicht lange nachzudenken.
 »Wenn die Menschheit sich so entwickelt hat, wie ich das annehme, dann glaubt sie alles, was im TV kommt. Und zufälligerweise wüsste ich einen Sender, der unbedingt dieses Programm zeigen will.«

Der Plan war einfach. Die Wenigsten dürften mitbekommen haben, dass alle Drohnen und Silencer mittlerweile deaktiviert waren; die Drohnen waren nur außerhalb der Städte unterwegs, die niemand verlassen durfte, und wer einem Silencer begegnet war, hatte hinterher keine Gelegenheit, davon zu erzählen. Schneller würden die ausbleibenden Lebensmittelzüge auffallen und dass es in den Wales-Green-Märkten nur noch leere Regale gab.
 »Wir zeigen das Video der Fleischfabrik. Das dürfte für ungeteilte Aufmerksamkeit sorgen«, sagte Graham. »Danach stellen wir die Frage: Was wollen wir sein? Kannibalen oder Menschen? Dann bringt Jake die Ansprache von den Bienen und dass es wieder zurück auf Normal geht. Und dann liefern wir den kleinen Wermutstropfen. Dass es eben noch vier Jahre dauert, bis alles natürlich wächst.«
 »Und sobald ich mein Gesicht draußen auf der Straße zeige, werde ich gelyncht.« Jake war von dem Plan nicht begeistert. Das war zu erwarten, schließlich kam der Plan nicht von ihm. Aber seine Sorge war nicht unbegründet: Manche machten keinen Unterschied zwischen dem Überbringer einer schlechten Botschaft und der Botschaft selbst. Dabei war die Lösung so einfach. Graham wandte sich an Corelius. »Ich bereite alles vor. Sie finden eine Guy-Fawkes-Maske.«

Corelius war ohne ein weiteres Wort verschwunden.
 »Wie genau soll mir die Maske helfen?«
 »Wenn niemand weiß, wie dieser geheimnisvolle Weltenretter aussieht, kann er auch nicht gelyncht werden. Und Sie mischen sich später unter die Leute, geben vor, dass Sie was von dem ganzen Landwirtschaftszeug verstehen und leiten sie an. Kein Mensch wird vermuten, dass Sie die Ursache für den ganzen Mist waren. Allerdings auch nicht für die Rettung.«
 »Das ist ziemlich clever«, sagte Miranda.
 »Danke.« Dass das Lob von Miranda kam, machte Graham besonders stolz. Jake war ebenfalls beeindruckt, verbarg es aber besser.
 »Und verzichte in Zukunft das Wort Mist in diesem Zusammenhang. Ein Gentlemen drückt sich gewählter aus.«

Corelius kam überraschend schnell zurück, zusammen mit einer ganzen Kiste voller verstaubter Masken.
 »Theaterfundus«, meinte er. »Früher gab es noch Kultursender.«
 Mit der Maske war Jake nicht zu erkennen, erst recht nicht mit dem schwarzen Mantel und dem breitkrempigen Hut, den Corelius zusätzlich mitgebracht hatte. Damit sah Jake zwar aus wie ein Comic-Bösewicht, auf der anderen Seite war es unmöglich, dass jemand ihn später erkannte.
 »Weiß jemand, wie die Kameras funktionieren?«
 »Vermutlich reicht es, auf diesen Knopf zu drücken.« Der Knopf war mit LIVESENDUNG beschriftet. Kaum drückte Graham darauf, gingen einige Kontrollmonitore an. Einer zeigte Jake. Auf den anderen erschienen Bilder von Überwachungskameras innerhalb Londons, denn der Notsender schaltete nicht nur die TV-Geräte zu Hause um, sondern auch die riesigen LED-Werbetafeln. Graham erkannte Picadilly Circus, die Mall, den Platz vorm BBC-Tower, Nelson Square, eine Straße im Finanzdistrikt und die Mensa der Universität. Man wollte offenbar sehen, wie die Botschaft beim Volk ankam. Jake räusperte sich. Graham gab ihm ein Daumen-hoch.
 »Guten Abend, Ladies and Gentlemen.«

Jake musste die Ansprache im Geist schon seit Jahren geübt haben. Sie war rhetorisch perfekt, weckte Emotionen – vor allem die Wut der Massen auf Wales Green, was es später leichter machen würde, alles, was mit diesem Konzern zusammenhing, zu verdammen – und war unverbindlich genug, um jeden Verdacht im Keim zu ersticken, dass Jake etwas damit zu tun haben könnte; Letzteres so meisterhaft, dass es eines Spitzenpolitikers würdig war. Nicht dass es notwendig gewesen wäre: Hinter der Maske erkannte niemand Jake.
 »Natürlich, könnten Sie sagen«, sagte Jake gerade, »was ist das Wort eines maskierten Mannes wert?« Jake machte eine Pause. Und das genau zur richtigen Zeit. Bei seinen ersten Worten war der Strom der Fußgänger ins Stocken geraten. Die Menschen schauten zu den riesigen Monitoren auf und wussten nicht, was sie davon halten sollten. Durch den Stau drängten sich innerhalb weniger Minuten riesige Menschenmassen auf den Plätzen. Die Polizei stand einsatzbereit aber regungslos daneben. Ohne einen Kommandostab, der ihnen sagte, ob der Maskierte nun gut oder schlecht war, schritten sie nicht ein. Im Gegenteil: Sie schauten genauso gebannt auf die riesigen Bildschirme, auf denen normalerweise Werbung lief. »Deshalb lasse ich Bilder sprechen.« Jake gab ein Zeichen und Corelius startete die Aufzeichnung.

Corelius hatte es geschafft, in der knappen Zeit einen professionellen Videoeditor aufzutreiben und ihn die Aufnahmen schneiden zu lassen. Von ihrer verwackelten Kameraführung war nichts mehr zu merken, die Bilder waren jetzt gestochen scharf und zeigten mehr Details als Graham lieb war. Es dauerte vier Sekunden, bis der Erste sich übergab und damit eine Nachahmungswelle auslöste. Jake wartete ab. In der Schreibtischplatte vor ihm waren ebenfalls kleine Kontrollmonitore eingebaut, auf denen er die Wirkung seiner Worte und der Bilder beobachtete. Als die Flut der Magenentleerungen nachließ, schaltete Corelius die Kamera zurück auf Jake.
 »Was für Menschen wollen wir sein? Tiere, die sich von den Kadavern ihrer Artgenossen ernähren? Oder sind wir bereit, die Gürtel enger zu schnallen, für eine kleine Weile zu verzichten und Menschen zu bleiben?« Die Überwachungskameras lieferten zwar keinen Ton, trotzdem war klar, dass die Masse da draußen Mensch bleiben wollte. Nach Grahams Meinung hatte das noch nichts zu sagen; die Meinung der Masse änderte sich überraschend schnell, vor allem, wenn sie hungrig wurde. Aber es war ein guter Anfang.
 »Heute Abend«, fuhr Jake fort, »habe ich die Maschinen von Wales Green abgeschaltet.« Wieder eine Pause. Jake wollte, dass seine Worte genug Zeit bekamen, um ihre volle Wirkung zu entfalten. Graham dagegen merkte auf. Dass Jake den Verdienst allein für sich deklamierte, war so nicht abgesprochen. Corelius sah Grahams Miene und beugte sich zu ihm.
 »Wenn er die komplette Verantwortung übernimmt, sind wir aus dem Schneider, falls jemand was über Stiller Planet rausfindet.« So konnte man es natürlich auch sehen. Diese Einstellung erklärte ganz gut, warum Corelius immer noch in einer Welt überlebte, die ihn lieber früher als später tot sehen wollte. Jake redete weiter.
 »Weder wird der Konzern die sterblichen Überreste von Menschen zu Nahrungsmitteln verarbeiten, noch wird er die natürlichen Abläufe der Natur blockieren. Bis die Natur wieder die Kontrolle übernimmt, werden wir von den Vorräten leben, die Wales Green in seinen Lagerhäusern hortet. Ein Jahr, zwei Jahre, drei, vielleicht sogar vier. Danach werden wir wieder von dem leben, was auf der Erde wächst und nicht von dem, was in den Fabriken von Wales Green synthetisiert wird. Ausgenommen Fleischkonserven, ich denke, da stimmen wir alle überein.« Wenn es einige gab, die gegen eine Zwangsdiät vielleicht Einwände erheben wollten, dann wurden deren Argumente von der überwältigenden Zustimmung weggewischt, die den letzten Satz begleitete.
 »Wir stehen am Beginn einer neuen Ära!« feuerte Jake die Massen an. »Nutzen wir sie! Jeder Mann, jede Frau, jedes Kind ist selbst dafür verantwortlich, welche Zukunft wir schaffen wollen! Ich rufe alle Menschen auf, besonders die mit einem agrarökonomischen Hintergrund, die Führung zu übernehmen!« Die Masse wurde etwas stiller, als sie versuchte, die Definition von agrarökonomisch in ihren Handys zu finden. Dann schwoll der Jubel an, gedämpft, aber immerhin. Graham vermutete, dass nicht alle so schnell tippen konnten. »Besinnen wir uns zurück auf unsere Fähigkeiten! Wie man ein Feld bestellt! Wie man Korn mahlt! Wie man Brot backt! Backen wir eine Zukunft, auf die wir stolz sein können!« Das letzte Wortspiel war möglicherweise übertrieben, aber es wirkte. Corelius schaltete die Kamera ab.

»Und das war's?«
 »Ja«, sagte Corelius. Und als er bemerkte, dass diese Antwort Miranda nicht zufriedenstellte: »Was sollte sonst sein?« Miranda versuchte in Worte zu fassen, was sie meinte.
 »Wir haben gerade eine Revolution ausgelöst. Die bestehende Weltordnung wird auf den Kopf gestellt. Dafür ist es ziemlich ruhig geblieben.«
 »Wollen Sie bewaffnete Aufstände? Die Erstürmung des Parlaments, Sprengung von Big Ben oder etwas in der Art? Wir leben im 21. Jahrhundert und nicht in Amerika, da macht man so was nicht mehr. Der Sturm der Entrüstung rast durchs Netz, nicht durch die Straßen.«
 »Er hat recht, Miranda«, bestätigte Graham. »Das ist die Realität und kein amerikanischer Actionfilm.«
 »Was würde in einem amerikanischen Actionfilm passieren?«
 »Eine Kaffeetasse, die vom Tisch fällt, explodiert. Eigentlich explodiert alles. Sieht beeindruckend aus, macht aber absolut keinen Sinn.«
 »Ich weiß nicht. Dass so gar nichts passiert, ist etwas enttäuschend. Als hätte niemand begriffen, was wirklich los ist!«
 »Keine Angst«, sagte Jake. »Das kommt noch. Und vermutlich bald.«
 »Sie hätten noch was über die Lebensmittelkarten sagen sollen.« Jake schaute Graham verständnislos an.
 »Was ist mit denen?«
 »Die gehören abgeschafft!« Jake dachte einige Sekunden darüber nach, bevor er den Kopf schüttelte.
 »Nein. Lebensmittelkarten sind der ideale Weg, um den Verbrauch zu regeln. Wir müssen vier Jahre lang mit dem auskommen, was da ist. Wir können nicht jedem erlauben, alles zu essen, was er will. Dann wird zu viel weggeworfen. Das hatten wir früher schon mal.« So sehr es Graham gegen den Strich ging: Jake hatte recht. Aber das war kein Problem. Zumindest war es nicht Grahams Problem. Oder Mirandas. Die Zeitmaschine musste mittlerweile genug Aether produziert haben, um sie zurück zu transportieren. Zurück? Zurück wohin eigentlich? Und die Antwort, die Graham automatisch einfiel, lautete: Zurück nach Hause.
 »Wir müssen los«, unterbrach Corelius Grahams Gedanken.
 »Wohin?«
 »Wohin ihr geht, ist mir egal. Jake und ich müssen da runter. Das Volk sucht nach einem Führer. Wäre eine Schande, wenn sich ein dahergelaufener Taugenichts die Stelle schnappt.«
 »Und wen wolltet ihr ...«
 »Mich natürlich!« riefen Jake und Corelius gleichzeitig.
 »Ich habe die Qualifikation. Das dürfte mich prädestinieren«, sagte Jake.
 »Ich habe Charisma. Auf mich hören die Leute.«
 »Nur falls du es vor mir nach unten schaffst.« Corelius hatte den Punch in seine Magengrube nicht kommen sehen, aber er erholte sich erstaunlich schnell davon. Nicht schnell genug, Jake war schon mit dem Fahrstuhl weg, als Corelius das Ende des Flurs erreichte. Was ihn nicht aufhielt. Er bog Richtung Treppe ab.



1    Damit hatte er vollkommen richtiggelegen.

2    Die Verbindung zwischen Frau und Handtasche ist eine eher unbekannte Konstante des Universums. Ihre Kollegen, schwache und starke Kernkraft, Elektromagnetismus und Schwerkraft waren wesentlich bekannter und besser erforscht.

3    Nicht dass sie es nötig gehabt hätte. Aber der Vorsatz zählte und in der Umsetzung hatte er nicht viel zu tun.

4    Eigentlich um ihn umzuschubsen. Und den Rest mit Dominoeffekt. Aber bei seinem Glück würde die Kette spätestens beim zweiten Glied hängen und den Effekt ruinieren. Außerdem bestanden Silencer zum größten Teil aus Metall und Metall war schwer. Die konnte man nicht mit einem leichten Schubser zum Umfallen bringen und für einen Dropkick mit vollem Körpereinsatz und müheloser Eleganz fehlte Graham die nötige Übung.


Kapitel 18 – Getrennte Wege 

»Die zwei passen zusammen wie ein Haus und ein Feuer«, murmelte Graham, als er ihnen nachsah.
 »Denkst du, sie werden es schaffen?« fragte Miranda.
 »Sie haben keine andere Chance. Jake weiß, was getan werden muss, und Corelius hat die Fähigkeit, Menschen zu überzeugen. Wenn sie irgendwann zusammenarbeiten, wird sie nichts aufhalten. Und was machen wir?« Miranda blieb still und das machte Graham nervös. Wenn sie still war, dachte sie nach. Und wenn sie nachdachte, kamen Sachen raus, die Graham gar nicht gefielen. »Die Zeitmaschine müsste mittlerweile wieder aufgeladen sein, meinst du nicht auch?« Aber Miranda schüttelte den Kopf.
 »Nein. Ich meine ja. Also die Zeitmaschine hat wieder genug Aether. Aber wir können noch nicht nach Hause«, sagte sie. »Ich habe nachgedacht.« Da war es. Sie hatte nachgedacht und Graham war sich sicher, dass ihm das Ergebnis nicht gefiel. Überhaupt nicht. »Es fühlt sich nicht richtig an.« Wenn Miranda anfing, sich auf ihr Gefühl und nicht auf Logik zu verlassen, wurde es brenzlig. Grahams Magen ballte sich zu einem Stein zusammen. »Kein Unternehmen dieser Größe funktioniert ohne Führung. Ein Elefant läuft auch nicht ohne Kopf herum.«
 »Ein Huhn schon.« Jedenfalls hoffte Graham, dass die ganzen Geschichten über kopflose Hühner wenigstens ein Körnchen Wahrheit enthielten und kein reines Schlachterlatein waren.
 »Wales Green ist kein Huhn! Die Bank of England könnte nie ohne Direktorium funktionieren! Das British Empire würde ohne die Königin in Monaten zu Staub zerfallen.« Miranda machte eine kurze Pause. »Vielleicht nicht zu Staub, aber in kleine Grafschaften, deren Lords und Ladys sich für kleine Könige halten. Egal wie es aussieht, es muss jemanden geben, der die Zügel in der Hand hält. Und wir werden ihn finden!« Graham stellte die Frage, mit der er hoffte, dem ganzen Spuk ein Ende setzen zu können:
 »Warum?«
 »Um diesem Spuk endgültig ein Ende zu machen!« Das übrigens nennt man Backfire. Wenn ein Plan genau mit dem entgegengesetzten Ergebnis endet. »Wenn es noch jemanden gibt, der Wales Green wieder aufbauen kann, sind die Menschen dieser Zeitlinie noch immer in Gefahr.«
 »Eine Zeitlinie, die wir beenden können, wenn wir sie am Beginn stoppen! Und das können wir, wenn wir an den Anfang zurückkehren! Wir müssen nur zurück zur Zeitmaschine und den Hebel ziehen.« Miranda konnte bemerkenswert stur sein.
 »Wie sicher bist du dir, dass das funktioniert?«
 »So ziemlich.«
 »Was ist das in Prozent?« Einen Nachteil hatten Gespräche mit Miranda. Graham konnte nicht lügen. Nicht, weil er ihr gegenüber ein grundehrlicher Mensch war, sondern weil sie ihn gut genug kannte, um jede Schwindelei sofort zu erkennen und im Keim zu ersticken. Graham kalkulierte.
 »Vierundneunzig Prozent«, sagte er.
 »Das ist nicht genug.« Graham seufzte. Miranda würde sich nie umstimmen lassen. Es war besser, ihr zu helfen. Außerdem konnte nur sie die Zeitmaschine bedienen.
 »Wo fangen wir an?« seufzte Graham.

Darüber hatte Miranda schon nachgedacht und, wie es schien, lange und gründlich.
 »Da war etwas in Horatios ... Moriartys Brief. Etwas über die Rückkehr zu den Anfängen.«
 »Meint er die alte London Library? Die steht nicht mehr.«
 »Vielleicht noch weiter zurück. Er war Professor an der Universität.«
 »Und wo? Oxford, Harvard, Sorbonne? Wo hat er sich rumgetrieben? Und was weißt du wirklich über ihn?«
 »Nicht viel, wie es aussieht. Ich weiß nur, dass er nach dem Skandal in London nicht mehr wohlgelitten war.«
 »Wohlgelitten? Wer sagt so was heute noch?«
 »Jetzt ist nicht die Zeit für Wortklaubereien!« Graham hätte auch noch etwas über das Wort Klaubereien sagen können, verkniff es sich aber.
 »Gut, dann etwas anderes: Welche Anfänge hat er gemeint? Anfänge von was?«
 »Seiner akademischen Karriere. Die war für ihn das Einzige, was wirklich gezählt hat.«
 »Seine Studentenbude?« Miranda stutzte.
 »An diese Möglichkeit habe ich gar nicht gedacht, ich war eher von seiner ersten Anstellung ausgegangen. Er hat als Privatlehrer gearbeitet, aber sich in einem Privatanwesen zu verstecken, ist viel schwerer als in einer Universität.«
 »Du meinst, es gibt irgendwo an der Londoner Universität ein Zimmer oder ein Versteck, in dem er immer noch arbeitet?«
 »Er, sein Nachfolger und das Ding, zu dem er geworden ist.«
 »Ich weiß nicht, wie es hier aussieht. Aber als ich an der Uni war, kam mir die Anlage gigantisch vor. Und wir suchen ein kleines Kämmerlein. Wo sollen wir da anfangen?«
 »In der mathematischen Fakultät.«
 »An der war ich.«
 »Bestens! Dann kennst du dich ja dort aus!«


Kapitel 19 – Zurück zu den Anfängen

Graham kannte sich nicht wirklich dort aus. Außer dem Hörsaal, ein paar Seminarräumen, dem Computerkabinett und der kleinen Abstellkammer, die man dem Schachklub zugestanden hatte, kannte er nichts vom mathematischen Institut. Nicht einmal die Mensa. Er hatte es vorgezogen, sich von Fast Food oder Selbstgekochtem1 zu ernähren, um seinen Kommilitonen aus dem Weg zu gehen. Kommilitonen, die ihm, da er seine Studiengebühren mit Hilfe eines Stipendiums für sozial benachteiligte – das heißt mittellose – Studenten bezahlen musste, als Menschen zweiter Klasse behandelten. Dabei war es nicht hilfreich, dass die meisten reichen Schnösel zwar viel Geld, aber wenig IQ hatten; zumindest weniger als Graham. Oft beträchtlich weniger, was sie sogar selber merkten. Er wusste, wo das Gebäude war – es gehörte zu den noch erhaltenen Bauwerken aus der Gründungszeit der Universität um 1836 und war seitdem kaum verändert worden; weder was die Größe noch die Ausstattung der Häuser betraf. Man ging davon aus, dass Leute, die Mathematik studierten, Schmerzen gewöhnt waren, sodass eine defekte Heizung oder kaltes Wasser von ihnen eher toleriert wurden als zum Beispiel von Philosophie- oder BWL-Studenten.
 »Hat das Institut einen Hintereingang?« fragte Miranda.
 »Natürlich. Wie sollte man sonst nachts rausschleichen, um in den Pub zu gehen?«
 »Du hast dich nachts in den Pub geschlichen?«
 »Nein.«
 »Guter Junge.«
 »Aber ich hätte es tun können.«
 »Sicher. Wenn du uns unbemerkt reinbringst, finde ich Moriartys Versteck. Ich weiß, wie er tickt.«
 »Gehen wir vorne rein. Tagsüber fallen wir unter den vielen Studenten nicht auf. Im Gegensatz zu nachts, wenn wir allein und äußerst verdächtig durch die leeren Flure schleichen. In denen wir übrigens leicht von der Security entdeckt werden können.«
 »Das klingt ... vernünftig. Und wo verbringen wir den Rest der Nacht? Ich glaube nicht, dass deine Wohnung sicher ist.«
 »Die Silencer sind ausgeschaltet.«
 »Ich meine auch nicht Silencer. Diktaturen haben Unterstützer in allen sozialen Schichten. Wie genau, sagtest du, kennst du deine Nachbarn?«
 »Guter Punkt. Dann nehmen wir ein Hotelzimmer. Mit Frühstück.«
 »Zwei.«

Nach Nächten im Zug, einer Baracke oder ganz ohne Schlaf kam die Vorstellung eines Hotelbettes dem Paradies nahe, selbst wenn besagtes Bett in einem heruntergekommenen Hotel stand. Dass sich dieses Hotel mitten in der Londoner City gehalten hatte, grenzte an ein Wunder, vor allem, da das System touristische Reisen fast unmöglich gemacht hatte. Allerdings war es dem Gebäude anzusehen, dass der Betrieb eine schwere Zeit durchmachte. Abbröckelnder Putz, nasse Wände und die eine oder andere Maus erhöhten nicht gerade die Reputation des Hauses. Eine flackernde Neonreklame über dem Eingang hatte ihnen den Weg gewiesen und der Szene einen Film-Noir-Anstrich verliehen. Graham mochte diese Art Filme, leider wurde da gern der Protagonist entweder zusammengeschlagen oder angeschossen, weshalb er das Etablissement mit gemischten Gefühlen betrat.

Der uralte Portier, der sich mit der Nachtschicht hinter dem Rezeptionstresen ein paar Pfund zu seiner Rente hinzuverdiente, stellte keine Fragen und verlangte keine Papiere. Seine Augen blieben auf den Fernseher fixiert, wo eine Nachrichtensprecherin gerade jede Sekunde von Jakes Ansprache analysierte. Er hatte nur die buschigen Augenbrauen gehoben, als Graham für Miranda und sich zwei Zimmer verlangte.
 »Ich gebe ihnen die Sieben und die Acht, falls sie es sich noch anders überlegen.«
 »Interessant, nicht wahr?« fragte Graham und wies auf den Bildschirm. Der alte Mann zuckte mit den Schultern.
 »Weiß nicht. Hört sich an wie eine Revolution. Ist aber nichts explodiert. Keine Ahnung, was ich davon halten soll.« Graham bekam von hinten einen Stoß in die Rippen. Er wusste, dass Miranda ihre Ich-habe-es-dir-doch-gleich-gesagt-Miene aufgesetzt hatte. »Glaube nicht, dass sich großartig was ändert. Hat's noch nie.«
 »Ihre wievielte Revolution ist das?« fragte Miranda dazwischen.
 »Da war die Sache im West End vor ein paar Jahren.«
 »Die haben verloren.«
 »Aha. Deshalb.« Der Mann zuckte mit den Schultern, schob ihnen zwei Schlüssel über die Theke und wandte sich wieder dem Bildschirm zu.
 »Leider war bisher noch kein Statement von Wales Green zu erhalten. Auf unsere Anfrage hat das Unternehmen bisher noch nicht reagiert«, erklärte die Sprecherin. Würden sie auch niemals. Nicht wenn die Maschinen, welche die Firma am Laufen hielten, deaktiviert waren.

Als Graham sein Zimmer betrat, fiel sein Blick auf das Bett. Er konnte auch nirgendwo anders hinfallen, denn das Bett – welches nicht sonderlich groß war – nahm den ganzen Raum ein. Wie ein Reisegast hier auch noch seinen Koffer unterbringen sollte, blieb das Geheimnis des Innenarchitekten. In seiner peripheren Vision sah Graham eine Verbindungstür zu Mirandas Zimmer und begriff, was der Portier mit der Bemerkung Falls Sie es sich noch anders überlegen meinte. Vielleicht wäre das früher eine Versuchung gewesen, aber mittlerweile wusste Graham, was er von Miranda wollte: Nicht nur eine oder ein paar Nächte Vergnügen, sondern ein ganzes Leben.

Außerdem war Miranda wie ein Stein ins Bett gefallen und eingeschlafen. Er konnte sie durch die Wand schnarchen hören2.

Das Erwachen am nächsten Morgen unterschied sich überhaupt nicht vom Erwachen der Tage vorher. Es fühlte sich wirklich nicht an, als ob sich die Welt verändert hätte. Ein missmutiger Kellner setzte ihnen ein nahrhaftes Frühstück vor3 und Kaffee ohne Beschränkung. Nachdem der die letzte Spur von Müdigkeit aus Graham vertrieben hatte, sah ihn Miranda erwartungsvoll an.
 »Wie sieht dein Plan aus?«
 »Welcher Plan?«
 »Zum Eindringen in das College?«
 »Da brauchen wir keinen Plan. Wir fahren hin, mischen uns unter die Studenten und gehen rein.«
 »Studenten? Das heißt, wir haben noch einige Stunden Zeit.« Miranda mochte Studenten nicht unbedingt. Sie hielt sie für langweilige Theoretiker, die generell von praktischen Problemen überfordert werden würden, die aber trotzdem irgendwann das Sagen bekamen.
 »Am Mathematischen Institut studieren Nerds und Streber. Die fangen früh an und hören spät auf.«
 »Klingt, als hättest du dich da wohl gefühlt.«
 »Beste Zeit meines Lebens.«
 »Dann schauen wir uns das mal an.«

Graham kannte den Weg im Schlaf, selbst die Buslinien hatten sich nicht geändert. Aber auch nicht das Grau der Menschen – selbst an den Studenten war kein farbiger Faden zu sehen. Und die College-Gebäude waren nicht so, wie Graham sie in Erinnerung hatte. Sie hatten eine Grundsanierung durchgemacht – Abriss und Neubau – nur schien der Architekt das Ministerium der Wahrheit aus Orwells 1984 als Vorlage genommen zu haben. Das Haus war ein grauer – und grausiger – Betonklotz.
 »Sieht schlecht aus«, murmelte Graham nachdenklich. »Wenn Moriarty hier ein Versteck hatte, diesen Umbau kann es nicht überstanden haben.«
 »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe«, meinte Miranda.

Unter den Studenten fielen sie nicht auf. Den wenigsten Studenten fielen sie überhaupt auf: Die meisten hatten ihre Köpfe in den Büchern – beziehungsweise über ihren Tablets und Smartphones – während sie über den Gang liefen oder in der Mensa saßen und aßen. Trotzdem schaute sich Graham nervös um.
 »Befürchtest du, dass dich der Rektor entdeckt?« fragte Miranda. »Gab es einen ungehörigen Vorfall, von dem ich wissen sollte?« Graham wischte die Frage mit einer Handbewegung zur Seite.
 »Ich war ein hervorragender Student. Ich habe mit summa cum laude abgeschlossen. Außerdem dürften die meisten Professoren von meiner Existenz nichts mitbekommen haben.«
 »Warum schaust du dich dann um, als wäre jemand hinter dir her?« Graham zögerte kurz.
 »Janis«, sagte er dann. »Obwohl ich nicht glaube, dass er in dieser Zeitlinie existiert. Oder dass er hier noch arbeitet.«
 »Und wer ist Janis?«
 »Der Hausmeister.« Das beschrieb den Mann nur ungenügend. Soziopath, Psychopath oder einfach nur geistesgestört wären treffendere Bezeichnungen. Der Choleriker hatte Studenten das Leben zur Hölle gemacht und aus irgendeinem unerfindlichen Grund war Graham sein bevorzugtes Ziel geworden.
 »Und? Musterstudenten haben in der Regel wenig Ärger mit Universitätsangestellten.« Graham versuchte sich an einem Pokergesicht. Und scheiterte. »Los, raus damit! So schlimm kann es nicht gewesen sein.«
 »Ich war im Physikclub«, erwiderte er. »Und im Chemieclub.«
 »Du bist Mathematiktheoretiker. Physik und Chemie sind Praxisanwendungen.«
 »Genau das dachte ich mir auch. Erweiterung meiner Kenntnisse und so.«
 »Wo lag das Problem?«
 »Möglicherweise bin ich für praktische Experimente nicht geeignet. War Einstein übrigens auch nicht.« Graham fand, das war eine vollkommen ausreichende Verteidigung.
 »Wer ist Einstein?« Natürlich musste derjenige Einstein kennen. Zu diesem exklusiven Kreis gehörte Miranda nicht – dazu war sie zu ... alt.
 »Erkläre ich dir später. Aber möglicherweise sind einige Experimente nicht so ausgegangen, wie sie das laut Lehrbuch hätten tun sollen.«
 »Ist etwas explodiert?« Graham nickte. Es war tatsächlich etwas explodiert. Mehrfach. Meist mit verheerenden Auswirkungen, wie unbenutzbare Klassenräume, zertrümmerte Kloschüsseln, überschwemmte Waschbecken – das war keine Explosion, nur die unorthodoxe Entsorgung von Experimentresten mit einer irreversibel ungünstigen Auswirkung auf die Durchflussleistung des Abflusses. Und jedes Mal war Janis der Mann, der aufräumen musste. Beim ersten Mal hatte der Dekan Graham dazu verdonnert, Janis zu helfen. Beim nächsten Mal hatte der Hausmeister sein Veto eingelegt mit der Begründung, dass dieser doppellinkshändige Idiot mehr Verwüstung bei seiner Reparatur angerichtet hatte, als bei der Sprengung. Der Dekan zuckte mit den Schultern und gab Graham einen ernsten Verweis. Janis hatte dagegen die sofortige Exmatrikulation gefordert, wenn eine sofortige Exekution schon nicht möglich war – aber auch damit scheiterte der Hausmeister. Von dieser Sekunde an wurde Janis zu Grahams persönlichem Nemesis. Er ließ Graham nicht aus den Augen und folgte ihm auf jedem seiner Schritte, sogar in den Vorlesungssaal, wo er bei der Abhandlung über elliptische Funktionen einschlief. Graham nutzte die Gelegenheit, um sich aus dem Saal und zum Physikclub zu schleichen. Dass das dort anstehende Experiment über Druck, Volumen und Temperatur nicht ganz dem zugrundeliegenden mathematischen Modell entsprach, konnte niemand vermuten. Und dass ein zu abrupter Druckausgleich alle Fenster zerstören würde, auch nicht. Allerdings hörte Graham darüber keine Beschwerde, tatsächlich hörte er die nächsten drei Tage gar nichts. Als sich das akademische Kollegium nach seinem Krankenhausaufenthalt mit dem Fall beschäftigte, war die größte Empörung bereits abgeflaut und er erhielt einen weiteren ernsten Verweis. In Janis aber hatte er einen Feind auf Lebenszeit gefunden.
 »GRAHAM RODDERIK! RAUS AUS MEINER UNIVERSITÄT!« brüllte jemand hinter ihnen.

Vierhundert Pfund schwer, in einem gewaltigen Blaumann steckend, hinterhältig und nachtragend stand er da: der Koloss von London. Janis. Seine Augen glühten nicht rot, also kein Mechanoid im Kampfmodus. Was auch nicht sein konnte: Das Abschaltsignal hatte alle Mechanoiden lahmgelegt. Das vor ihnen war ein Mensch – wenn auch kein normaler. Wie er es schaffte, bei einer allgemeinen Hungersnot so fett zu bleiben, blieb ein Rätsel. Wahrscheinlich verspeiste er diejenigen, die es lösen wollten.
 »Du hast ihn richtig sauer gemacht, oder?« fragte Miranda.
 »Ich weiß nicht, was ich hier gemacht habe, aber so habe ich ihn noch nie erlebt.« Für einen fünfhundert Pfund schweren Kerl bewegte sich Janis überraschend schnell. Mit ein paar Schritten stand er bei Graham und packte ihn im Genick.
 »Der Verbrecher kehrt immer an den Ort seiner Tat zurück!«
 »Welches Verbrechen?« keuchte Graham.
 »Kannst dich wohl nicht mehr dran erinnern! Warte, bis du vor dem Dekan stehst! In den Karzer mit dir!«
 »Karzer? Das ist illegal!«
 »Ha!« Janis fletschte die Zähne. »Das war früher. Dank des Greenschen Addendums sind Universitäten Gebiete mit eigener Gerichtsbarkeit, die dafür verantwortlich sind, terroristische Elemente zu eliminieren, bevor sie die Gesellschaft infiltrieren. Ja, das habe ich mir gemerkt!« Der Janis, den Graham kannte, hatte schon Probleme, Worte mit mehr als drei Silben auszusprechen. Dieser hier hatte nahezu das juristische Staatsexamen intus. Da lief definitiv etwas falsch. Dieser Janis war ein Hai im Blaumann. »Hast du dir heute die Sonne angesehen? Denn das war das letzte Mal in deinem Leben, dass du sie gesehen hast!« Mit beunruhigend schlechten Sprüchen. Miranda dagegen ließ sich von dem Tobsuchtsanfall nicht beeindrucken. Sie legte Janis die Hand auf den Arm.
 »Wo ist der Karzer?« Eine seltsame Frage, fand Graham. Vielleicht wollte Miranda den Mann ablenken und Graham die Flucht ermöglichen. Graham war sich ziemlich sicher, dass sogar er dem Hausmeister sportlich überlegen war. Vielleicht hatte Miranda ein Ass im Ärmel. Zuerst sah Janis auf die Hand wie auf ein ekliges Insekt, dann bemerkte er, dass zu der Hand eine wunderschöne Frau gehörte. Das änderte sein Verhalten schlagartig.
 »Im Keller«, antwortete er in einem zivilisierten Tonfall. »Dem richtigen vom alten Institut. Ohne Fenster. Das verdient der nicht«, ergänzte Janis mit einem Seitenblick auf Graham. Der Hausmeister war viel zu begeistert von der Aussicht, Graham in das dunkle Loch zu werfen. Vielleicht trug er Graham die Sache mit dem Chemielabor immer noch nach; dabei war es wirklich nicht Grahams Absicht gewesen, es in die Luft zu jagen. Weder beim ersten, noch beim zweiten Mal. Und beim dritten Mal auch nicht. Andererseits war der Typ psychisch unnormal und neigte dazu, Kleinigkeiten aufzubauschen. Außerdem gab es bei Janis aus Prinzip keine mildernden Umstände. Das waren keine sehr rosigen Aussichten. Graham hoffte, dass Miranda ihr Ass schnell ausspielte.
 »Das ist bewundernswert! Ich hatte nicht gedacht, dass es solche Karzer heute noch gibt«, erwiderte Miranda. Das war nicht das, was Graham erwartet hatte. »Warum bringen Sie ihn nicht gleich hin? Die Bestätigung der Strafe durch die Universitätsleitung dürfte ja reine Formsache sein.« Janis musterte Miranda. Falls er einen Verdacht hatte, merkte man es ihm nicht an. Und falls Miranda einen Plan hatte, konnte Graham den nicht erkennen.
 »Wer sind Sie? Sind Sie nicht mit diesem Typen zusammen hergekommen?«
 »Ich? Nein. Ich habe ihn nach dem Weg gefragt und statt mir die gewünschte Auskunft zu geben, hat er darauf bestanden, mich zu begleiten. Als ob ich seine Absichten nicht durchschauen würde! Aber er ließ sich nicht abschütteln.«
 »Ich habe was ...?«
 »Schweig!« donnerte Janis. »Sieht dem ähnlich.«
 »Hey! Sie hat ...«
 »Ruhe! Oder ich sorge dafür!« Warum half ihm denn niemand? Graham schaute sich um, aber der Flur war verlassen. Beim Auftauchen des Hausmeisters waren die Studenten diesem aus dem Weg gegangen; vermutlich in eins der umliegenden Gebäude.
 »Vielen Dank!« flötete Miranda. »Auf Hausmeister ...«
 »Facility Manager.«
 »... Facility Manager kann man sich immer verlassen, sagte mein Vater immer. Er war selbst einer. Hieß damals noch Care Taker.« Miranda trug eine graue Trainingshose und ein schlabbriges, graues T-Shirt. Sie sah tatsächlich wie die Tochter eines Hausmeisters aus – auch wenn Graham keine Vergleichsmöglichkeiten hatte.
 »Care Taker. Das waren noch Zeiten. Wir haben uns um Recht und Ordnung gekümmert. Die letzte Verteidigungslinie vor der Anarchie nannte man uns! Namen ändern sich, aber wir wissen, was unsere echten Pflichten sind.« Sein Gesicht nahm einen verklärten, ehrfürchtigen Ausdruck an. Als würde es hier nicht um einen Hausmeister-Job, sondern um eine Religion gehen.
 »Wir können uns doch nicht von Vandalen auf der Nase herumspringen lassen!« bestärkte Miranda seinen Wahn. Graham verschlug es die Sprache. Erst recht, als Miranda ihn schnappte und den Arm auf dem Rücken verdrehte. Sie tat ihm nicht weh, aber er konnte sich nicht befreien und erst recht nicht fliehen.
 »Der hier kann nicht entwischen!« sagte sie. Das schien Janis letzte Zweifel zu beseitigen.
 »Hier entlang!« sagte er mit einer angedeuteten Verbeugung, bevor er sich seinen Weg durch die Flure bahnte. Ein paar vereinzelte Studenten, die aus Seminarräumen kamen, wichen ihnen aus oder drückten sich an die Wände, manche mit Panik in den Augen, andere mit Erleichterung, nachdem sie mitbekamen, dass es einen anderen armen Teufel erwischt hatte.
 »Was tust du?« zischte Graham über seine Schulter. Miranda antwortete nicht. Ihr Blick war auf Janis gerichtet. »Kennst du den Ruf seines Karzers?« Falls Miranda fragen sollte, hätte Graham zugeben müssen, dass er es selbst nicht wusste. Der Janis, den er kannte, war zwar ein Psychopath und Sadist und generell geistesgestört gewesen, aber er durfte Studenten nicht anfassen. Dieser hier ... Graham traute ihm zu, dass er eine Folterkammer im Karzer hatte. Miranda fragte nicht. Sie schwieg und schob Graham vor sich her. Ein Glück, dass sie nicht verheiratet waren. Sonst würde ihm das für den Rest seines Lebens blühen. Apropos verheiratet: »Als ich dich gefragt habe, ob du mich heiraten willst, hättest du auch einfach Nein sagen können.«
 »Ruhe!«, donnerte Janis. »Du wirst dieses arme Mädchen nicht mit ein paar schwülstigen Worten bezirzen können! Sie ist eine von uns.«
 »Mitglied der Geheimgesellschaft dicker Hausmeister«, murmelte Graham. »Das Höchste, was ein Mensch erreichen kann.« Miranda erhöhte subtil den Druck auf seinen Arm. Es tat noch nicht weh, war aber kurz davor.
 »Sei still!«, befahl sie. Graham schwieg erschüttert.

Janis führte sie nach draußen, um das Gebäude herum zu einem Platz, an dem Müllcontainer und aufgeplatzte Müllsäcke jeden freiwilligen Aufenthalt verhinderten. Der riesige Hausmeister – Facility Manager – schob einen Container zur Seite. Darunter kam eine Falltür zum Vorschein. Janis wählte zielsicher einen Schlüssel aus dem riesigen Schlüsselbund an seinem Gürtel. So als brauchte er ihn öfter und wusste sofort, welcher es war. Das waren keine guten Aussichten. Vielleicht befand sich unten die Folterkammer, in der Janis seine Abende verbrachte. Janis öffnete die Tür. Schweres Metall. Und schallgedämmt.
 Graham stemmte seine Füße in den Boden, egal, was Miranda sagte. Er wollte nicht da runter. Und er hatte keinen Erfolg. Janis hob ihn einfach hoch und trug Graham in die Dunkelheit.

Die Treppe und das Gewölbe waren alt. Jahrhunderte alt. Viel älter, als sie eigentlich sein dürften. Die ältesten Teile der Londoner Universität, die des Kings College, stammten aus dem 17. Jahrhundert. Aber das hier? Das Gemäuer schien wesentlich älter zu sein – sie sahen nach römischen Katakomben aus. Wer hier unten landete, sah die Sonne wirklich nie wieder.

In regelmäßigen Abständen steckten Fackeln in Halterungen an den Tunnelwänden und Graham hatte erwartet, dass Janis eine nehmen und anzünden würde, aber der schaltete einfach das Licht an. Trübe leuchtende Glühlampen, eine Antiquität, die schon seit Jahren verboten war, tauchten die schmalen Gänge in warmes Licht, was Graham überhaupt nicht heimelig fand. Der Druck auf seine Arme ließ nach. Diese Umgebung lenkte sogar Miranda ab. Natürlich nicht genug, um Graham die Flucht zu ermöglichen. Janis führte sie mit einer Selbstsicherheit eines regelmäßigen Besuchers die Wege entlang. Links und rechts gab es Nischen, manche von ihnen mit vergitterten Türen verschlossen, andere zugemauert. Wenn Studenten hier Karzer bekamen, war das eine ernste Angelegenheit. Ein paar waren bestimmt noch hier, selbst wenn sie oben schon lange nicht einmal mehr vermisst wurden. Janis war ein psychopathischer Killer. Diesem Treiben hätte schon längst Einhalt geboten werden müssen – ausgenommen, ihn schützte eine größere Macht. Graham konnte sich vorstellen, wer das war, der diesen Mann dazu benutzte, unliebsame Delinquenten loszuwerden.
 »Du machst dich mitschuldig!« sagte Graham.
 »Klappe halten!« fuhr Miranda ihn an.
 »Richtig so!« bestärkte Janis sie und Miranda griff stärker zu.

Graham hatte vollständig die Orientierung verloren, als Janis anhielt, mit einem geübten Griff einen zweiten Schlüssel hervorzog und eine schwere Holztür öffnete. Die Zelle war ein in den Fels gehauener Alkoven, der mit zwei Personen schon überbelegt war. Die rostigen Ketten an der Wand werteten den Raum überhaupt nicht auf aber wenigstens sahen sie aus, als wären sie lange nicht benutzt worden. Janis packte Graham wie ein Bündel Lumpen und stieß ihn in das kleine Loch. Dann knallte die Tür zu und der Schlüssel drehte sich zweimal. Graham trommelte mit den Fäusten gegen die Tür.
 »Hey, lass mich hier raus! Es tut mir leid mit dem Chemiekabinett!«
 »Das warst du auch? Danke! Ich wusste nur von dem Physiklabor. Der Dekan wird begeistert sein!«
 »Ich will hier raus!«
 »Was du willst ist mir egal.« Draußen wandte sich Janis offenbar an Miranda. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, wertes Fräulein. Darf ich Sie zu einem kleinen Mahl in der Mensa einladen?«
 »Mit dem größten Vergnügen«, antwortete Miranda.
 »Miranda, das kannst du nicht tun!« brüllte Graham. Von draußen waren nur Schritte zu hören, die leiser wurden. »Miranda! Miranda!« Noch einmal hörte Graham Janis lachen.
 »Geschieht dem recht! Endlich, nach all den Jahren!« Dann hörte er gar nichts mehr. Gleich darauf verlosch das Licht, welches durch die kleine, vergitterte Luke in der Tür gefallen war und Dunkelheit legte sich über alles.

Dunkelheit ist naturgemäß dunkel und zehrt ungemein an den Nerven. Denn ohne die Ablenkung durch äußere Einflüsse bahnen sich Gedanken aus den Tiefen des Unterbewusstseins den Weg nach oben, die besser unten bleiben sollten. Zum Beispiel die Frage, was mit Miranda los war. Die Frau, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte, hatte geholfen, ihn für den Rest seines Lebens wegzusperren!

Menschenkenntnis war nicht Grahams Stärke, aber dass er so weit daneben lag, traf ihn schwer. Warum verliebte er sich immer in die falschen Frauen? Objektiv gesehen waren die empirischen Daten für eine zuverlässige Extrapolation ungenügend, denn es gab bisher exakt zwei Frauen in seinem Leben. Dass die Erste – seine Mutter – ihn allein und verloren zurückließ, war nicht ihre Schuld, sondern die des betrunkenen Truckerfahrers, der sie mitsamt Auto und Ehemann von der Straße und aus dem Leben gerammt hatte. Aber Mirandas Verhalten blieb Graham unerklärlich. Wenn sie ihre Gründe dafür gehabt hatte, blieben sie ihm verborgen. Und je mehr er darüber nachgrübelte, desto tiefer versank er im Selbstmitleid.

Ein anderer wäre in dieser Situation wütend geworden. Auf sich selbst, die Welt oder beide. Dann hätte er mit den Fäusten gegen Tür und Wände getrommelt, aber Graham hatte gesehen, dass die Wände aus massivem Stein und die Tür aus Eiche war. Darauf einzudreschen war sinnlos und barg ein nicht zu unterschätzendes Verletzungsrisiko. Stattdessen konzentrierte sich Graham auf die Gegenwart. Der Janis, an den er sich erinnerte, war nachtragend und hinterhältig gewesen, doch der Rest der Gesellschaft klug genug, solchen Menschen durch vernünftige Regeln Einhalt zu gebieten. Aber das hier? Dieser Janis war Richter und Gefängniswärter in einer Person und wenn er erst in zwei Wochen wieder vorbeischaute, dann auch Henker. Allerdings wäre Graham dann schon eine Woche tot, wenn er bis dahin kein Wasser fand. Vorausgesetzt, er wäre dann noch zurechnungsfähig, denn eine Woche im Dunkeln war nicht gut für die mentale Gesundheit. Er musste etwas tun, um hier rauszukommen.

Rohe Gewalt war in diesem Fall nicht die Lösung und das Einzige, was einem Werkzeug nahekam, waren die rostigen Ketten an der Wand. War das eine oder andere Glied so angerostet, dass sich die Kette dort aufbiegen und das geradegebogene Glied als Hebel benutzen ließ? Hatte nicht ein alter Grieche so was Ähnliches gesagt wie: Gebt mir einen Hebel und ich hebel die Welt aus den Fugen? Wobei Graham die Tür für den Anfang reichen würde. Das verlangte zwar viel Mühe, Kraft und Zeit, andererseits hatte er gerade keine anderen Pläne.

Er musste eingeschlafen sein. Graham glaubte sich zu erinnern, stundenlang das Metall bearbeitet zu haben, ohne einen Erfolg zu sehen4. Das Eisen mochte rostig sein, aber es war immer noch Eisen. Er hatte die Kettenglieder gegeneinander gescheuert, verdreht und an ihnen gezerrt, ohne danach eine Veränderung ertasten zu können. Dafür fühlten sich seine Hände nun an, als wäre das Fleisch bis auf die Knochen abgescheuert. Jede Berührung brannte wie Feuer. An dieser Stelle hatte Graham beschlossen, eine Pause zu machen und ganz kurz die Augen zu schließen. Er riss sie erst wieder auf, als er in der Ferne ein Geräusch vernahm: Das einer sich öffnenden Tür.

Eine halbe Minute später flammte das Licht auf und Graham wusste sofort, wie sich Grottenolme fühlen, wenn nach Jahrzehnten in Dunkelheit irgendein Wissenschaftler mit einer Helmlampe durch die heimatliche Höhle kriecht. Sehen kann man dann erst einmal gar nichts. Graham kniff die Augen zu und lauschte angestrengt, ohne etwas zu hören. Dann, nach einer Ewigkeit, näherte sich das Geräusch unregelmäßiger Schritte. Graham presste sein Gesicht gegen die winzige Sichtluke.
 Es dauerte lange – viel länger, als sie mit Janis vom Eingang des Kellerlabyrinths bis zur Zelle gebraucht hatten – bevor Graham jemanden draußen sehen konnte. Die gute Nachricht: Es war nicht Janis. Die schlechte: So unsicher, wie der Besucher auf den Beinen war, würde sie keine Hilfe sein.
 »Pssst! Hier drüben!« Graham flüsterte, um seinen Retter nicht zu erschrecken.
 »Nich so laut!« kam die Antwort und Graham traute seinen Ohren kaum. Es war Miranda. Eine besoffene Miranda. Bisher hatte er sie besonders nach Bällen oder Abendgesellschaften manchmal angeheitert, einmal sogar beschwipst gesehen – aber das hier hatte eine ganz neue Qualität. Miranda tastete sich vorsichtig an der Wand entlang und machte Pausen, die die Welt um sie herum brauchte, um mit dem Drehen aufzuhören. Minuten vergingen, bis sie die letzten fünfzehn Meter zur Tür zurückgelegt hatte. Mit sich brachte sie eine massive Geruchswolke. Selbst in der Zelle roch es augenblicklich wie in einer Whiskydestillerie. Miranda sammelte sich einige Sekunden. Dann hörte Graham, wie sie versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken.
 »Gib mir den Schlüssel!« sagte er nach dem fünfzehnten erfolglosen Versuch.
 »Un dann? Isch krieg das schon auf. Das Loch ist nur so verdammt klein!«
 »Die Luke ist größer und leichter zu treffen.« Miranda hielt inne.
 »Klingt logisch.« Sie traf die Luke beim dritten Versuch. Graham schaffte es beim ersten, den Schlüssel ins Schloss zu stecken und aufzuschließen. Dann musste er erst Miranda überreden, von der Tür wegzugehen, gegen die sie sich hatte sinken lassen, um ihren Rausch auszuschlafen. Widerwillig robbte Miranda zur Seite und kippte wieder um, während Graham die Tür aufstieß und ins Freie sprang. Eigentlich bestand kein Grund zur Eile, aber wer schon mal ein paar Stunden in einer stockdunklen Einzelzelle verbracht hat, weiß, wie viel Freiheit wert ist.

Für einen kleinen Moment hätte Graham Miranda küssen können, aber dann wurde ihm bewusst, wer ihm den Schlamassel eingebrockt hatte; außerdem hatte sie eine Fahne, die den Aufenthalt in ihrer Nähe gefährlich machte, wenn man keine Alkoholvergiftung wollte oder gerade mit offenem Feuer hantierte.
 »Bin isch nich gut?« lallte Miranda. »Hab disch gerettet. Befreit. Wast ja nich in Gefahr.«
 »Verzeihung? Wer hat mich denn in dieses Loch gebracht? Was hast du dir dabei gedacht?«
 »Das hier«, sagte Miranda und zeigte auf den Schlüssel. »Die Schlüssel sum Keller. Hat nur der Hausmeister. Is sone Tradision. Steht in diesem Dings ... Internet. Musse an ihn rankommen.«
 »Im Internet?« Jeder Mist stand im Internet. Aber wie kam Miranda an solche Informationen? Sie war mit einer Technologie aufgewachsen, die auf Mechanik basierte.
 »Natürlisch. Bin ja nich blöd.«
 »Ja. Aber wie?«
 »Wie isch ans Internet rangekommen bin? So ein viereckiges Ding.«
 »Computer?« Miranda schüttelte den Kopf.
 »Kleiner.«
 »Tablet?«
 »Noch kleiner.«
 »Smartphone?«
 »Genau!«
 »Du hast keins!« Miranda grinste.
 »Jetz schon«, und hielt ein älteres Modell hoch. Es war Graham vollkommen unbekannt. Auf jeden Fall war es keins von seinen5.
 »Der Portier im Hotel«, sagte Miranda und lächelte selbstzufrieden.
 »Der hat es dir gegeben?« Männer taten alles Mögliche für schöne Frauen, aber Graham war sich sicher, dass selbst dem dicken alten Mann klar gewesen sein musste, dass er bei Miranda keine Chance hatte.
 »Hab's geklaut. Und isch wusse, wenn isch nah genug an den Hausmeisser rankomme, kann isch ihm den Schlüssel abnehmen.«
 »Aber du wusstest doch gar nicht, dass Janis immer noch hinter mir her ist!«
 »Hatte faule Eier mit.« Damit wäre sie definitiv in der Zelle gelandet. Aber dann hätte sie keine Gelegenheit gehabt, dem Hausmeister die Schlüssel abzunehmen. Es sei denn, sie hatte von Anfang an geplant, die Sache mit den Eiern Graham anzulasten. »Als er auf disch los is, war das meine Schance.«
 »Danke fürs nicht einweihen.«
 »Hab isch gern gemacht.«
 »Und wie bist du an den Schlüssel gekommen? Und warum bist du betrunken?«
 »Hab ihn ausgeschalten. Wegn dem Keller durschschuchen.«
 »Komm zu dem Teil mit dem Besäufnis.«
 »Musse ihn unner den Tisch drinken. Verträcht der Kerl viel! Swei Flaschen Whisky!« Miranda grinste beseelt. »Aber isch vertrage mehr!«
 »Nicht viel«, murmelte Graham leise. Alkohol mochte die klare Aussprache beeinträchtigen, aber er wusste nicht, wie es sich auf ihr Gehör auswirkte. Und manchmal konnte sie unvernünftig nachtragend sein.
 »Wir müssen los!« rief Miranda unvermittelt, sprang auf und lief los. Aber nicht zum Ausgang, sondern tiefer in die Katakomben hinein. Besoffen wie sie war, würde Miranda sich verlaufen und den Weg zurück allein garantiert nicht mehr finden. Falls sie besoffen war. Graham traute ihr mittlerweile alles zu.
 »Warte!« Die einzige Reaktion war ein Winken, dass Graham schneller laufen sollte. Graham schnappte sich eine Fackel und rannte hinterher. Er hatte zwar kein Feuerzeug, aber wenn in diesem Labyrinth etwas Unfreundliches lauerte, gab diese Fackel eine akzeptable Keule ab.

Graham musste sich beeilen, denn Miranda jagte um die Kurven, als hätte sie einen Plan von diesen Gewölben im Kopf. Zwar schwankte ihr Gang bei den einzelnen Schritten, aber im Großen und Ganzen war sie erstaunlich zielstrebig unterwegs. Trotzdem schaffte Graham es, sie einzuholen. Von wegen betrunken; das hatte sie wahrscheinlich nur gespielt, um an sein Mitgefühl zu appellieren.
 »Wohin müssen wir?« fragte er.
 »Horatio liebt Geheimnisse. Ein alter Geheimgang oder ein verborgener Keller, das ist genau sein Stil.«
 »Du hast vergessen zu lallen.«
 »Oh«, sagte Miranda. Und besaß den Anstand, schuldbewusst nach unten zu schauen. »Ich dachte, wenn ich die Betrunkene spiele, bist du mir nicht ganz so böse. Ich habe meinen Whisky immer weggekippt, außer er hat mich direkt angesehen.«
 »Kam öfter vor, was? Und wenn er dich genauso ausgetrickst hat und uns folgt?«
 »Keine Angst, der ist für die nächste Zeit ans Bett gefesselt.«
 »Geht's ihm so schlecht? Ich hoffe.«
 »Erstens hat er einen gewaltigen Kater. Und zweitens ist er wirklich ans Bett gefesselt. Mit einem Seil. Ich glaube, er hatte unlautere Absichten mir gegenüber.« Das konnte sich Graham gut vorstellen. Dass Janis auf hoffentlich unbestimmte Zeit ans Bett gefesselt war, hatte dieser Aushilfstyrann verdient.
 »Stochern wir jetzt einfach nur im Dunkeln rum oder hast du eine Idee?«
 »Es gibt ein Gerücht über einen geheimen Saal im Kellergewölbe. Ein ehemaliger Rektor soll da dionysische Gelage gefeiert haben.«
 »Wir jagen einem Gerücht nach?«
 »So was hat manchmal einen wahren Kern. Der Zugang liegt angeblich im nordwestlichen Teil des Gewölbes.«
 »Und woher sollen wir wissen, wo Nordwest ist?« Miranda sah Graham mitleidig an.
 »Mit einem Kompass.« Das war natürlich auch eine Variante. Graham zog sein Telefon aus der Tasche und öffnete die Kompass-App. Die genauso wenig funktionierte wie das GPS oder der Mobilempfang. Die massiven Wände blockierten alles. Miranda seufzte und zog eine kleine Puderdose aus der Tasche, klappte sie auf und folgte der Nadel in die Tiefen des Labyrinths, in die seit Generationen kein Mensch mehr seinen Fuß gesetzt hatte. Spinnweben hingen wie blickdichte Gardinen von den Decken herunter. Miranda ließ sich davon nicht stören, sondern riss die Netze mit bloßen Händen auseinander. Graham, der in zwei Schritten Abstand folgte, bekam es dagegen mit den erbosten Eigentümern jener Netze zu tun. Das waren Spinnen in Bollerwagenrad-Größe. Und nein: Er übertrieb nicht. Graham, der schon kleinere Exemplare6 gelinde gesagt abstoßend fand, drosch mit der Fackel hemmungslos auf die Arachnoiden ein, bis von den Tieren nur noch Matsch übrig war. Miranda sah Graham entgeistert an.
 »Was tust du? Die haben doch mehr Angst vor dir als du vor ihnen.«
 »Das wage ich zu bezweifeln und ich wäre dir sehr verbunden, wenn du die Tiere, mit denen du dich anlegst, auch selbst befriedest.«
 »Was soll denn schon passieren?«
 »Schon mal was von der Brasilianischen Wanderspinne gehört? Giftig bis zum Umfallen, hoch aggressiv und tödlich.«
 »Wir sind nicht in Brasilien.«
 »Vielleicht absolviert sie gerade ein Austauschjahr.« Graham versuchte anhand der Matschreste herauszufinden, ob es sich dabei wirklich um Brasilianische Wanderspinnen handelte. Was schwierig war, da Graham keine Ahnung hatte, wie Brasilianische Wanderspinnen aussahen. Denn davon war nichts in der Liste der zehn gefährlichsten Insekten der Welt zu lesen gewesen.
 »In Ordnung, ich kümmere mich darum.« Denn das würde zwar Miranda in Gefahr bringen, andererseits waren es Spinnen. Und Miranda war schon groß, sie würde wissen, was sie tat. Als Erstes nahm sie Graham die Fackel ab und schob damit die Netze vorsichtig zur Seite. Damit störte sie die Tiere weniger; es ließ sich jedenfalls kein weiteres Exemplar mehr blicken. Vielleicht hatte Graham sie aber auch schon alle erwischt. Ab und zu blieb Miranda stehen und kontrollierte die Richtung. Vier Minuten später standen sie vor einer Wand.
 »Sackgasse«, sagte Graham. »Funktioniert der Kompass richtig?«
 »Natürlich. Er braucht das Erdmagnetfeld und keine Funkstrahlen.«
 »Und was machen wir jetzt?«
 »Wir suchen eine Geheimtür«, erwiderte Miranda mit einer Selbstsicherheit, als wüsste sie ganz genau, dass eine existierte. Falls dem so war, dann war sie aber auch sehr gut versteckt. Und ein Öffnungsmechanismus ließ sich im trüben Licht der Glühbirne, die hier ihren Dienst verrichtete, nicht entdecken. Aber die Logik stand auf ihrer Seite: Niemand würde eine Sackgasse bauen und sich dabei so eine Mühe geben. Die Wände waren aus groben Feldsteinen gemauert und der Boden gepflastert; es wäre doch eine Schande gewesen, wenn sich die Gäste dieser Underground-Partys Kleider oder Schuhe beschmutzen würden. Miranda konzentrierte sich auf die Steine und ließ ihre Finger darüber gleiten.
 »Bei einem Ball wäre es dumm, wenn die Gäste den Weg nicht fänden.«
 »Es waren aber keine Bälle, sondern dionysische Gelage. Deine Worte. Ich glaube, so was verlangt Diskretion.« Miranda dachte einen Moment darüber nach.
 »Das könnte stimmen. Und wenn Horatio diesen Saal als Versteck genutzt hat, dann hat er den Zugang zusätzlich abgesichert. Er hatte schon immer was für Geheimmechanismen und Steganographie übrig.« Steganographie war die Kunst, Botschaften in Bildern oder anderen Texten zu verstecken. Vielleicht gab es hier tatsächlich einen Hinweis darauf, wie die Tür zu öffnen war. Als Hilfe, wenn man es mal vergessen hatte. So eine Art Ersatzschlüssel unter der Fußmatte. Abgesehen davon fiel Graham auf, dass Miranda wieder Moriartys Vornamen verwendet hatte. Unbewusst, wie er hoffte, und nicht als Zeichen, dass sie dem alten Mann gegenüber einen blinden Fleck entwickelt hatte. Moriarty war Moriarty und der war ein Verbrecher. Auch wenn Miranda das vielleicht nicht wahrhaben wollte.
 Statt wie Miranda jeden Quadratinch der Wand abzuklopfen, trat Graham ein paar Schritte zurück. Das Licht war nicht hell, aber etwas stimmte mit der Wand nicht. Aus der Ferne betrachtet passte ein Stück der Wand nicht zum Rest; als hätte ein Gamedesigner eine etwas andere Textur für diesen Teil der Wand verwendet. Als alter Rollenspiel-Veteran wusste Graham genau, was in einem solchen Fall zu tun war. Leider fehlte ihm ein Vorschlaghammer und mit bloßen Fäusten eine Steinmauer einzureißen klappte auch nur in der virtuellen Realität. Außerdem war Moriarty zwar ein Verbrechergenie, aber kein Schwarzenegger. Graham ließ den Anblick auf sich einwirken, bevor er das Muster erkannte.
 »Morsecode?« Die Lösung war so einfach, fast schon offensichtlich. Und damit leicht zu übersehen. Miranda trat ebenfalls zurück und folgte mit ihren Augen Grahams Finger.
 »Kannst du das lesen?« Graham schaute auf sein Smartphone. Immer noch kein Netz.
 »Nein.« Wer konnte ohne Translator-App schon Morsecode? Miranda seufzte, wie sie es immer tat, wenn sie sich überlegen fühlte und Graham daran teilhaben lassen wollte.
 »Zum Glück habe ich in der Schule aufgepasst.«
 »Du hattest das in der Schule?«
 »Nein, ich habe es nach der Schule in einem Buch gelesen und es mir beigebracht.«
 »Du hattest als Kind keine Freunde, oder?« Manchmal musste Graham Miranda auf den Boden zurückbringen. Sie wandte sich von Graham mit einem herablassenden Pffft ab und widmete sich den Steinen.
 »Eins, eins, zwei, drei, fünf, acht, dreizehn.«
 »Fibonacci-Reihe«, murmelte Graham.
 »Und wie hilft uns das weiter?«
 »Vielleicht müssen wir die Steine in der Reihenfolge drücken? Oder den einundzwanzigsten Stein. Der wäre der nächste in der Folge.«
 »Probieren geht über studieren«, sagte Miranda.
 »Habe ich schon mal gelesen. Im Buch Berühmte letzte Worte.«
 »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«
 »Das stand da auch drin.« Miranda drückte auf den einundzwanzigsten Stein und die Wand glitt zur Seite.



1    Spaghetti

2    Das bedeutete nicht, dass Miranda besonders laut schnarchte. Es bedeutete nur, dass die Wände außergewöhnlich dünn waren.

3    Man beachte die Wahl des Attributes nahrhaft anstelle einer anderen Beschreibung. Wie appetitlich oder wohlschmeckend.

4    Kein Wortspiel.

5    Im Laufe der Zeit hatte sich eine beachtliche Sammlung in der Schublade der ausgemusterten Technik angesammelt. Die Geräte dort waren nicht alt an Jahren, aber antik in Bezug auf die verwendeten Technologien.

6    stecknadelkopfgroße


Kapitel 20 – Saal der Entscheidung

Als Howard Carter den ersten Blick in die mit Gold vollgestopfte Grabkammer Tutanchamuns warf, musste er sich so ähnlich gefühlt haben wie Graham jetzt; nur dass das Grab des Pharaos im Vergleich wie eine winzige Abstellkammer wirkte. Der Saal war riesig – wie eine dieser prachtvollen U-Bahn-Stationen in der Moskauer Metro, die mit ihren marmorverkleideten Wänden, den Kronleuchtern, Fresken und Mosaiken unterirdischen Palästen glichen. Das war der Ausgangspunkt für den Innenarchitekten und er hatte es mit allem gefüllt, was der Definition von protzig entsprach: roter Samt an den Wänden, eingespannt in blattgoldüberzogene Rahmen. Auserlesene persische Teppiche bedeckten den Boden, als wären es billige Läufer. Auf Hochglanz polierte Silberspiegel schufen die Illusion eines unendlichen Raumes, dessen Decke ein Sternenhimmel aus Kristall und von abertausenden elektrischen Glühbirnen erhellt war. Das Öffnen der Tür hatte sie eingeschaltet, sodass die gesamte Decke dem Nachthimmel ohne Lichtverschmutzung glich, an dem die wahre Pracht der Milchstraße erstrahlte. Links und rechts standen lange Tischreihen, mit Geschirr aus feinstem Porzellan eingedeckt für hunderte, vielleicht tausend Gäste. Dazwischen lagen auf Bergen angehäuft Goldmünzen und Edelsteine. Statuen aus allen Epochen der Weltgeschichte und von allen Kontinenten standen daneben, behängt mit Perlenketten aus Ozeanien und Goldcolliers aus Peru. Kein Schatzjäger der Welt hatte jemals einen solchen Reichtum gefunden. Tutanchamun mochte dank seines ungeplünderten Grabes der berühmteste Pharao aller Zeiten sein – aber nun war klar, wo sich der Inhalt der anderen Ruhestätten befand. Graham hielt Miranda zurück.
 »Das sieht nach einer Falle aus«, sagte er und schaute sich um. Wonach er Ausschau hielt, wusste er nicht genau, aber er hatte alle Indiana-Jones-Teile gesehen – und sogar den vierten tapfer ertragen – um zu wissen, dass eine mit Gold gefüllte Schatzkammer den habgierigen Schatzsucher durch ausgeklügelte Fallen sehr schnell in einen toten Schatzsucher verwandelte. Gucken war erlaubt, anfassen nicht. Zwar wäre ein kleiner Ausgleich für die Mühen, diesen Ort zu finden, in Anbetracht von Grahams und Mirandas finanzieller Situation ganz nett, aber in den meisten Fällen war die Auslegung von Nicht anfassen! äußerst strikt und die Konstrukteure sehr empfindlich mit den Auslösern der Fallen gewesen.
 »Sieht nicht nach einer Falle aus«, erwiderte Miranda. »Sage ich als Fallenexpertin.« Dem konnte Graham nicht widersprechen.
 »Fass trotzdem lieber nichts an. Ich möchte nicht zwischen zwei zusammenrückenden Wänden zerquetscht werden.«
 »Ich hatte nicht vor, etwas anzufassen.«
 »Vor allem nicht das Gold.«
 »Warum sollte ich?« Graham gab auf. Miranda dachte vermutlich wirklich nicht daran, etwas von dem unglaublichen Reichtum mitzunehmen. Sie war stolz darauf, das, was sie war, ganz allein erreicht zu haben und glaubte, dass harte Arbeit der Schlüssel zum Erfolg sei. Graham glaubte an Abkürzungen – aber diese hier zu nehmen wäre Dummheit.

Statt auf das Gold und die Juwelen waren Mirandas Augen auf das andere Ende des Raumes gerichtet. Zwischen den obszön zur Schau gestellten Reichtümern schlängelte sich ein schmaler Pfad, der an drei Stufen endete. Die führten hinauf zu einem Thron. Entweder war dieser Thron sehr wertvoll – was den massiven Eisenkäfig erklären würde, der ihn umschloss – oder der Eisenkäfig war ein Gefängnis. Miranda schritt vorsichtig den Pfad entlang. Graham folgte und achtete darauf, genau dahin zu treten, wohin auch Miranda ihren Fuß gesetzt hatte. Mit jedem Schritt vergrößerte sich das mulmige Gefühl in seinem Magen. Die Stahlstäbe passten nicht hierher; sie waren die einzigen Gegenstände in diesem Raum, die nicht glänzten, nicht besonders verziert waren und aussahen, als würden sie nur einem Zweck dienen – nämlich das, was sich innerhalb des Käfigs befand, zu schützen oder an der Flucht zu hindern. Je näher sie kamen, desto wahrscheinlicher wurde Letzteres. Der Thron war nicht leer. Ein Haufen Kleidung lag darauf, in der Form eines menschlichen Körpers. Ein paar Schritte weiter und Graham sah, dass in dem Anzug ein Skelett steckte. Oder eine schlecht erhaltene Mumie; der Einbalsamierer schien es mit der Konservierung nicht so genau genommen zu haben. Während von den Händen nur noch weiße Knochen existierten und ebenso von den Füßen, die in überraschend gut erhaltenen Lederschuhen steckten, umspannte graue, papierartige Haut den Schädel. Ein weißer Haarkranz war auf dem Kopf übrig geblieben, ebenso alle Zähne, die ein ewiges Grinsen zeigten, nachdem die Lippen weggeschrumpft waren. Miranda war auf den Käfig zugerannt, sobald sie die Kleidung erkannte, ohne auf Fallen zu achten. Graham folgte langsamer und genau beobachtend. Er entdeckte ebenfalls keine Fallen, aber das hatte nichts zu sagen. Wie sich herausstellte, gab es keine. Ein Umstand, der Graham wirklich nervös machte. Denn das Ganze wirkte auf ihn wie der Köder einer Mausefalle.

Und dieser Köder hatte es in sich: Von den Gesichtszügen war genug übrig geblieben, um zu erahnen, wie der Leichnam als lebende Person ausgesehen hatte. Mehr noch als das war es die Kleidung, die die Identität des Gefangenen verriet: Es waren die Überreste von James Horatio Moriarty.

Das warf eine Menge Fragen auf und die wichtigste lautete: Warum befand sich die Leiche in einem Käfig? Eine Kette, mit der sich der Käfig nach oben ziehen ließ, wäre ein eindeutiger Hinweis gewesen, dass es sich dabei um eine Falle handelte. Aber eine solche war nicht zu sehen. Im Gegenteil, die Metallstäbe des Käfigs waren in den Boden eingelassen. Moriarty musste in diesem Käfig eine Weile gelebt haben: beschriebenes Papier, ein Tablett mit einem Teller und einem Becher, ein aufgeschlagenes Buch in der Hand des Toten – alles eindeutige Hinweise.
 »Das kann nicht sein!« rief Miranda. »Nicht Horatio!« Sie rüttelte an den Stäben, suchte nach einer Tür aber fand keine. Grahams Blick war auf dem Notizbuch im Schoß der Leiche hängengeblieben. Horatio hielt sogar noch den Stift in der Hand, aber auf diese Entfernung war es unmöglich, das Geschriebene zu erkennen – die Handschrift des Professors war selbst aus der Nähe kaum zu entziffern. Miranda ging es genauso. Sie hatte einen Arm und die halbe Schulter durch das Gitter gesteckt, aber es fehlten noch ein paar Inches, bevor sie das Notizbuch erreichen konnte. Graham schaute sich nach einem Werkzeug um. Irgendetwas, mit dem er die Gitterstäbe aufbiegen oder wenigstens das Buch angeln konnte. Der Saal war zwar voll mit Gold, Silber und anderem Klimbim, aber wie in den meisten Schatzkammern waren die Gegenstände nach Protz und Prunk ausgewählt. Und daher überhaupt nicht praktisch anwendbar. Graham stieg die kleine Empore wieder herunter..

Grahams vages Gefühl, beobachtet zu werden, potenzierte sich jetzt. Trotz aller Anstrengungen konnte er niemanden entdecken. Er redete sich ein, dass das Hirngespinste waren, und konzentrierte sich wieder auf sein Vorhaben. Er fand schnell, was er suchte: die Statue eines Kriegsgottes – Mars wahrscheinlich. Diese war mit der Zeit entsprechenden Waffen ausgerüstet: ein Schwert und ein Dolch im Gürtel, ein Schild in der einen Hand und ein Speer in der anderen. Die Waffen sahen einfach aus, als wären es keine Schätze, sondern Werkzeuge. Deshalb wagte Graham es, der Statue den Speer abzunehmen, der gleich als wunderbarer Hebel dienen würde. Der Speer war lang und für jemanden, der sich damit auskannte, sicher eine großartige Waffe; leider war er auch schwer. Aber Grahams Vermutung war richtig: Nichts klickte, keine Pfeile umschwirrten ihn, es fiel ihm kein Klavier auf den Kopf, der Boden tat sich nicht unter ihm auf. Er kehrte unbeschadet zu Miranda zurück.

»Hilf mir mal.« Der Speer hatte es in sich: Die Statue stellte Mars als überlebensgroßen Gott dar und war daher größer als ein Mensch, was die gewaltigen Ausmaße des Speers erklärte. Für dessen Schaft musste wahrscheinlich ein ganzer Baum sterben, was die Feinarbeit am Käfig nicht gerade erleichterte. Miranda begriff ohne Worte was Graham vorhatte. Sie führte die Spitze zwischen zwei Stäbe und Graham bog das Metall – unterstützt von den Gesetzen der Hebelwirkung – mühelos auseinander, bis eine Lücke entstanden war, durch die sie sich mit etwas Anstrengung quetschen konnten. Nicht dass Graham das vorhatte; es reichte, wenn Miranda den Käfig betrat. Für mehr Personen war sowieso kein Platz.

Miranda kniete vor den Überresten ihres Lehrers. Das Notizbuch hatte sie zur Seite gelegt und begonnen, die Kleidung zu durchsuchen. Sie ging dabei mit ungewöhnlicher Vorsicht zu Werke. Egal als was sich Horatio erweisen würde, sie behandelte ihn immer noch mit Respekt. Graham schaffte es in der Zeit, sich das Notizbuch aus dem Käfig zu angeln und den letzten Eintrag aufzuschlagen.

Horatios Handschrift war schon immer schlimm, aber diesmal hatte sich der Professor Mühe gegeben, dass jemand, der diesen Raum hier fand, seine letzte Botschaft an die Welt entziffern konnte. Und das, was Graham dort las, diente kaum dazu, ihn zu beruhigen.
 »Miranda, komm mal her.« Graham versuchte, die Panik aus seiner Stimme herauszuhalten.
 »Einen kleinen Moment noch. Ich bin hier nicht fertig.«
 »Doch, bist du. Komm bitte her.«
 »Ich muss nur ...«
 »Jetzt!« Graham war gegenüber Miranda noch nie laut geworden. Dass er es jetzt tat, musste sogar ihr aufgefallen sein. Sie stand auf und sah ihn verwundert an. Statt großer Erklärungen hielt Graham ihr das Buch entgegen.

Es ist mir gelungen! Mehr als dieser Dilettant Hastings je geschafft hat! Dieser Körper, der verfällt, während ich das hier schreibe, ist nicht mehr als ein Gefängnis für meinen Geist. Ein Gefängnis, das ich nun endlich verlassen kann! Freiheit von Alter, Krankheit und, ein Körper, meines Genies würdig! Mirandas Mechanoid ist ein Meisterwerk, welches die Ewigkeit überdauern wird – im Gegensatz zu dieser Hülle, die ich als Denkmal der Vergänglichkeit des Menschen hierlassen werde.
 

Professor James Horatio Moriarty

 

Graham konnte das Buch gerade noch auffangen, als es Miranda aus den Händen fiel. Er wollte einen Schritt auf sie zugehen, aber sie hielt ihn mit einem ausgestreckten Arm davon ab.
 »Ich ... ich muss nachdenken.« Graham verstand, Miranda brauchte ein paar Minuten für sich. Er gab ihr die Zeit und blätterte währenddessen weiter in Moriartys Notizbuch.

Es war eine Art Tagebuch und gleichzeitig ein minutiöses Protokoll über seine Arbeit, sein letztes Projekt. Graham begriff nicht sofort, worum es dabei ging. Er las aufmerksam, als er Mirandas Namen im Text entdeckte.

Projekt Miranda entwickelt sich hervorragend. Ihre Mechanoiden werden immer besser, seitdem sie sich entschlossen hat, unter meiner Anleitung an der Technologie weiterzuarbeiten. Die neue Serie ist von Menschen kaum zu unterscheiden und durch den Einsatz von Elektrizität als Hauptenergie ihren Vorbildern in jedem Aspekt überlegen.
 Das Transmissionsprojekt zeigt dagegen nur ungenügende Fortschritte. Der letzte Proband begann nach Transmission augenblicklich mit Selbstdestruktion. Unterbrechung nicht möglich. Notiz: Testmodelle mit reduzierter Kraft und Mobilität ausstatten. Notabschaltung aktivieren.

 

Moriarty hatte mit Miranda an einer neuen Generation von Mechanoiden gearbeitet. Wenn Moriarty sie gebeten hatte, die Mechanoiden weiterzuentwickeln, hätte sie das ohne weitere Nachfragen getan – schließlich verbarg der Mann seine wahre Natur vor der ganzen Welt, warum also nicht auch vor Miranda? Im Gegenteil, er war ihr Mentor gewesen. Möglicherweise hatte er ihr erzählt, dass die verbesserten Mechanoiden den Menschen gefährliche und anstrengende Arbeit abnehmen sollten. Graham hatte ihr von den Fabriken der Zukunft erzählt, dass Menschen zwölf Stunden und mehr Telefone zusammenschraubten oder Hemden und Hosen für einen unersättlichen Markt nähten. Sie hatte dabei ihr Gesicht abgewandt, aber Graham sah trotzdem die Tränen in ihren Augen. Dieses Leid zu beenden – so eine Gelegenheit würde sich Miranda nicht entgehen lassen und Moriarty wusste, welche Knöpfe er bei ihr drücken musste. Aber was war Projekt Transmission? Graham blätterte weiter, bis er die nächste Erwähnung fand.

Ich habe Miranda einen Schlaftrunk gegeben und einen Abdruck von ihrem Gesicht genommen. So ruhig und friedlich! Sie wird perfekt werden. Genau das, was sie verdient.
 Projekt Transmission macht Fortschritte. Nach Deaktivierung des Emotionszentrums der Probanden zerstören sie sich nicht mehr sofort selbst.
 Proband 817: nach drei Tagen Anzeichen von Schizophrenie. Nach fünf Tagen mentaler Zusammenbruch. Proband deaktiviert.
 Der Schlüssel liegt in der Modifikation des Geistes während der Transmission zur leichteren Adaption des neuen Wirtes.
 Keine Schwierigkeit bei der Geheimhaltung des Projekts, solange sie mit der Optimierung der Mechanoiden beschäftigt ist.

 

Graham begann zu ahnen, was Moriarty mit Transmission meinte. Er hoffte, dass der Professor damit keinen Erfolg gehabt haben würde, aber nach dem, was er gesehen hatte, war das Gegenteil der Fall. Graham blätterte weiter.

Projekt Transmission abgeschlossen.
 Proband 973 funktioniert gemäß Parametern.
 Keine psychologischen und neurologischen Ausfälle erkennbar.
 Emotionszentrum aktiviert mit gedrosselten Parametern. Keine negativen Auswirkungen erkennbar.
 Proband arbeitet ermüdungsfrei. Energie ausreichend für drei Tage, danach Abschaltung.
 Energieaufladung durch Sonneneinstrahlung geplant. Sekundärenergie durch Verarbeitung von Biomasse; Zufuhr als Nahrungsaufnahme getarnt. Das wird das Einschleusen wesentlich vereinfachen.

 

 

Das war es, woran Moriarty gearbeitet hatte! Die Transmission menschlichen Bewusstseins auf einen Mechanoiden. Das war Alexander Hastings bereits gelungen, aber niemand wusste wie. Moriarty musste diesen Prozess verbessert haben, mit dem Ziel, jeden beliebigen Menschen durch einen Mechanoiden ersetzen zu können. Oder – und das jagte einen kalten Schauer über Grahams Rücken – dessen Geist in jede beliebige Maschine zu transferieren. Ein Schweißroboter, unermüdlich und fehlerlos und mit der Intelligenz eines Menschen? Auch das war möglich. Wirtschaftlich gesehen eine geniale Lösung. Menschlich gesehen der Horror. Graham stellte sich mit Grauen vor, wie es wäre, das Bewusstsein wiederzuerlangen und sich selbst eingesperrt zu finden in einem dunklen Kasten, unfähig, zu sehen, zu hören, zu sprechen, zu fühlen. Dazu verdammt, auf ewig und pausenlos eine einzige Aufgabe zu erfüllen, die für einfache Computer zu komplex war. Er hatte Miranda von den Fließbandarbeitern in den Fabriken erzählt, die tagaus tagein damit beschäftigt waren, stumpfsinnig Massenwaren für einen unersättlichen Markt zu produzieren. Aber das hier war ein Schritt weiter.

Natürlich würde Moriarty mit diesem Teil seines Planes erst anfangen, nachdem er seine Mechanoiden an den neuralgischen Punkten der Gesellschaft platziert hatte. Ließen sich Politiker und Wirtschaftsbosse davon überzeugen, ihre sterbliche Hülle freiwillig gegen einen unsterblichen Mechanoiden auszutauschen? Graham brauchte nicht einmal nachzudenken, um zu wissen, dass es viele geben würde, die dazu bereit waren. Ganz besonders, wenn man vergisst zu erwähnen, dass ihr freier Wille per Programmierung ganz schnell ausgeschaltet werden konnte. Und wer sagte, dass das freiwillig geschehen musste? Schließlich ließ sich ein elektronischer Maulkorb ganz einfach installieren. Würde das funktionieren? Ganz sicher – denn es hatte schon einmal funktioniert. Hastings Attentat auf Königin Victoria war fast genauso abgelaufen und hätte Erfolg gehabt, wenn Miranda und Graham nicht rechtzeitig dagewesen wären. Jetzt sah Graham mit eigenen Augen, was passierte, wenn niemand jemanden wie Moriarty stoppte. Graham schlug die nächste Seite im Buch auf.

Der Transmissionsvorgang lief besser als erwartet. Ihr Geist adaptiert den neuen Körper ohne Widerstand. Ihre Parameter sind hervorragend. Es scheint ihr nicht bewusst zu sein, dass ich ihre Persönlichkeit transferiert habe. Es bedarf weiterer Beobachtungen. Das emotionale Zentrum bleibt deaktiviert – resultierende Effizienzsteigerung über fünfundachtzig Prozent. Projekt Wales Green wird ein exzellenter Test sein.
 

Graham stutzte. Das Notizbuch hatte keine Datumseinträge, aber wenn es stimmte, dann war Miranda bereits ein Mechanoid, als sie die Leitung von Wales Green übernahm. War Moriarty zu diesem Zeitpunkt bereits auch ein Mechanoid? Oder hatte er Miranda als Testobjekt benutzen wollen, um sicherzugehen, dass seine eigene Transformation ein Erfolg werden würde? Letzteres klang logischer.

Erst jetzt bemerkte Graham, dass Miranda hinter ihm stand und die ganze Zeit über seine Schulter mitgelesen hatte.
 »Er war es. Die ganze Zeit«, sagte sie tonlos.
 »Es tut mir leid. Ich hatte gehofft, dass ich falsch lag.«
 »Mir tut es leid. Das alles hier, ist mein Werk.«
 »Nein, ist es nicht!« protestierte Graham. »Hast du es nicht gelesen? Sie hat es nicht einmal gemerkt! Er hat dich zu einem Mechanoiden gemacht! Er hat dir nicht einmal die Wahl gegeben!« Graham legte das Buch zur Seite und nahm Mirandas Hände. »Du hast deine Menschlichkeit nie verloren. Du bist immer noch du. Und du wirst es immer sein.«
 »Aber ich habe mich ... betrügen lassen. Ich bin auf ihn hereingefallen. Das hätte mir nicht passieren dürfen!«
 »Das wird dir kein zweites Mal passieren. Dafür sorge ich.« Graham sah Miranda an und wollte Sicherheit und Zuversicht ausstrahlen und das Versprechen, dass er alles für sie tun würde für den Rest seines Lebens. Zuerst regte sich nichts in ihrem Gesicht und dann, so wie der erste Sonnenstrahl des Frühlings den hartgefrorenen Boden auftaut, kehrte ein kleines Lächeln zurück. Als Graham sich umdrehen wollte, um nach Moriartys Notizbuch zu greifen, hielt Miranda ihn zurück und sagte:
 »Ja. Ich will.« Graham überlegte, welche Frage er in den letzten Minuten gestellt hatte, zu der diese Antwort passte. Dann dachte er an die letzten Stunden, danach die letzten Tage. Und dann begriff er.
 »Echt?«
 »Echt.«
 »Du meinst das ernst?« Jetzt lachte Miranda. Glockenhell. Und glücklich.
 »Ja, ich meine es ernst.«
 »Ich hab' aber keinen Ring.«
 »Darum kümmern wir uns später. Nicht jetzt. Und nichts verziertes. Ich kann's nicht haben, wenn er mich beim Arbeiten stört.«
 »Du willst wirklich jemanden wie mich heiraten?« Zärtlich strich Miranda Graham über die Wange.
 »Jemanden, der ohne Rücksicht auf sich selbst alles tut, um mich vor Gefahren zu beschützen? Der immer hinter mir steht, wenn ich Hilfe brauche? Und der mir ins Gesicht sagt, dass ich aussehe wie ein Mülleimer, wenn ich aussehe wie ein Mülleimer?«1 sagte sie. »So jemanden findet man nur einmal im Leben. Natürlich brauche ich keine Hilfe, aber ich schätze deine Bemühungen.« Dabei war ein Funkeln in ihren Augen, das Graham genau kannte.
 »Ich glaube, es war deine Bescheidenheit, in die ich mich verliebt habe«, entgegnete er, beugte sich vor und küsste sie zum ersten Mal mit richtiger Leidenschaft. Und diesmal erwiderte Miranda seinen Kuss – auch wenn sich das für eine viktorianische Dame nicht geziemte, solange nicht vorher der Satz: Sie dürfen die Braut jetzt küssen! ausgesprochen wurde. Aber jetzt war eine andere Zeit.

Graham hielt Miranda lange in den Armen oder Miranda ihn – so genau ließ sich das nicht sagen und als sie sich voneinander lösten war es immer noch zu früh. Die Geigen unter der Decke lösten sich auf, besonders nachdem der Anblick von Moriartys mumifizierten Überresten wieder in ihr Blickfeld rückte. Sie schauten den Knochenhaufen nachdenklich an.
 »Der Moriarty-Mechanoid ist irgendwo da draußen unterwegs. Er wird misstrauisch werden, wenn es mit Wales Green bergab geht. Was ist, wenn er Nachforschungen anstellt?«
 »Du kennst ihn nicht so gut wie ich. Wales Green langweilt ihn – sonst hätte er nie die Leitung aus der Hand gegeben. Das interessiert ihn nicht mehr.«
 »Dann wird er nach der Ursache suchen.«
 »Und einen verbrannten Mechanoiden mit meinem Gesicht finden.«
 »Worauf er wütend wird und auf Rache aus ist.« Miranda schüttelte den Kopf.
 »Nein. Mechanoiden haben keine Gefühle, zumindest meine Versionen. Rache ist ihm fremd, für ihn zählt nur die Herausforderung. Wales Green ist keine.«
 »Dann haben wir unseren Job erledigt.« Statt einer Antwort begann Miranda gedankenverloren auf ihren Fingernägeln herumzuknabbern.
 »Eine Sache macht mich nervös. Die Spuren im Staub, die wir gesehen haben. Die von der Geheimtür zu meinem Replikat – die waren frisch, oder?« Graham nickte.
 »Das waren sie.«
 »Von wem stammen die?«
 »Ich weiß es nicht.«
 »Wir müssen das stoppen.«
 »Das können wir! Indem wir es verhindern, bevor es beginnt. In der Vergangenheit.« Miranda zögerte immer noch. Graham war sich selbst nicht ganz sicher, ob sie das überhaupt konnten, aber es war besser, die Wurzel eines Problems anzugehen, als nur seine Auswirkungen zu reparieren.
 »Das ist ...«
 »Das ist nicht deine Verantwortung. Moriarty hat seine Entscheidung selbst getroffen und ... wer weiß, wie er dich manipuliert hat. Er soll ein Meister darin gewesen sein.«
 »Er ist ein Meister der Manipulation.«
 »Das wird ihm nichts helfen, wenn wir verhindern, dass er überhaupt jemals existieren wird.«
 »Du hast recht. Wir sollten gehen.«

Sie gingen den Pfad zurück, Graham hinter Miranda, die mit einem Schwung im Schritt vor ihm herlief, dessen – wie er hoffte – Ursache er war. Aber gleichzeitig schaute Graham auf die Goldhaufen links und rechts. In einer so massiven Ansammlung von Schätzen musste sich doch ein Ring finden lassen, der leicht genug war, um nicht gleich eine Falle auszulösen. Obwohl er nicht wusste, wie sich die zweifelhafte Herkunft eines gefundenen Exemplares auf die romantischen Gefühle der Empfängerin auswirken würde.

Andererseits stellte sich diese Frage gerade nicht. Miranda wollte einen schmalen und unauffälligen Ring. Schmal und unauffällig war aber bei der Auswahl der Preziosen für diese Sammlung kein Kriterium gewesen. Die Ringe hier waren allesamt breit und protzig und passten eher zu einer alten Frau, die damit von ihrem Gesicht ablenken wollte. Oder zu einer ägyptischen Mumie, die damit ihre ewige Altersversorgung im Jenseits sicherstellen wollte. Vielleicht lag in den Truhen etwas Geeignetes, aber das hätte Miranda mitbekommen und er wollte wenigstens den Überraschungseffekt erhalten.

Graham schaute versonnen auf Miranda. Er konnte nicht glauben, dass sie Ja gesagt hatte. Wer war er schon? Den größten Teil der Zeit kam er sich vor wie ein Schwindler, der vorgab, ein cooler Typ zu sein.
 »Du denkst zu viel«, sagte Miranda.
 »Ich denke gar nicht!« erwiderte Graham. Und nach einer Sekunde: »Ich glaube, das kam jetzt falsch rüber.« Miranda schaute ihn über die Schulter an und grinste.
 »Ich hab' dein Gesicht im Spiegel gesehen. Das machst du immer, wenn du glaubst, du hättest Mist gebaut. Oder wenn du ein schlechtes Gewissen hast. Ich kenne dich.«
 »Dann hättest du nicht Ja gesagt.« Miranda blieb stehen und drehte sich um.
 »Warum hast du nur so wenig Selbstvertrauen? Jeder andere Mann würde mit stolzgeschwellter Brust herumposaunen, was für ein toller Typ er ist. Nur du glaubst die ganze Zeit, du seist nicht gut genug. Also warum?«
 »Damit sich ein Therapeut an mir dumm und dämlich verdienen kann?« Das war die logischste Erklärung. Graham war zwar nie zu einem gegangen, aber er las Selbsthilfebücher zur Stärkung des Selbstbewusstseins und so was. Meistens schnitt er bei den Selbsttests an deren Anfang genauso schlecht ab wie am Ende. Laut übereinstimmender Meinung der einschlägigen Literatur war Graham ein hoffnungsloser Fall.
 »Du hast dich gegen Dinosaurier gestellt und überlebt.«
 »Indem ich schreiend vor ihnen weggelaufen bin.«
 »Den T-Rex hast du mit einem Gummiband über eine Klippe geschnippt und dem Velociraptor hast du den Kopf mit einer Elefantenbüchse weggeschossen.«
 »Ich bin meistens weggerannt. Deine Beispiele waren Ausnahmen.«
 »Du hast in dunklen Gassen bewaffnete Räuber gejagt, um mein Medaillon zurückzuholen.«
 »Es war bloß einer und ich wusste nicht, dass er bewaffnet war. Ansonsten wäre ich nie ...« Miranda legte ihm den Finger auf den Mund.
 »Doch, das wärst du. Weil du tief in dir drin ein wahrer Held bist. Der manchmal zu viel redet.« Graham hätte darauf vielleicht geantwortet, aber der zweite Kuss des Tages verhinderte das. Miranda wusste genau, was Graham brauchte.
 »Mein Held!« sagte sie. Und diesmal widersprach Graham nicht.

Graham war wie berauscht von dem, was Miranda gesagt hatte und schenkte deshalb seiner Umgebung nicht mehr viel Aufmerksamkeit, bis ein unscheinbarer Tisch am Rand seiner Wahrnehmung auftauchte. Der sah so gewöhnlich aus, dass er in dem ganzen Prunk auffiel wie ein Pickel im Gesicht der Ballkönigin. Und darauf lag ein schmaler Ring, ein einfaches, goldenes Band. Ohne einen protzigen Stein – sogar vollkommen ohne Stein – und von einer Größe, die perfekt an Mirandas Finger passte. Vielleicht nicht am Ringfinger, aber da konnte man bestimmt einen Kompromiss eingehen. Mit einer einzigen, eleganten und kaum wahrnehmbaren Bewegung wischte Graham den Ring in seine Tasche.

Klick!

Miranda wirbelte herum.
 »Was hast du gemacht?«
 »Nichts!« Es war überflüssig, Miranda mit Details zu belasten, die an der Gesamtsituation sowieso nichts ändern würden.

Rumms! Ein tonnenschweres Falltor sauste aus der Decke herunter und blockierte den Ausgang.

Klonk! Hinten und rechts und links wurden Eisenstäbe aus der Decke in die passenden Kerben im Boden gerammt. In Sekundenbruchteilen waren Miranda und Graham in einem Käfig gefangen. Und das gefiel keinem von beiden.
 »Was ist das?« fragte Graham.
 »Eine Diebstahlsicherung«, erwiderte Miranda. »In Windhurst habe ich auch so eine.«
 »Hast du Moriarty mal mit nach Windhurst genommen?«
 »Natürlich. Wir haben dort zusammen geforscht.«
 »Hast du ihm von den Fallen erzählt?« Miranda zögerte kurz. Das bestätigte Grahams schlimmste Befürchtungen.
 »Wir haben ein paar von denen gebaut.«
 »Ich wünschte, das hättet ihr nicht getan.«
 »Das Gute daran ist, dass dieser Typ Falle einen Ausgang hat.«
 »Super, welchen?«
 »Jede hat ihren eigenen Mechanismus. Man muss herausfinden, wie er funktioniert, um die Falle zu deaktivieren. Und man hat dafür fünf Minuten Zeit.«
 »Warum fünf Minuten?« Und dann folgte Graham mit seinen Augen der Richtung, in die Miranda blickte. Richtung Decke. Die nicht mehr so hoch war wie gerade eben.
 »Die Decke kommt runter!« rief Graham.
 »Ich weiß! Der Hinweis zur Deaktivierung muss hier irgendwo versteckt sein! Das war so eine Art Spiel zwischen uns.«
 »Versucht es das nächste Mal mit Mensch ärgere dich nicht.«
 Sie suchten die Umgebung ab, Miranda mit kühler Effizienz, Graham mit Panik. Sie fanden den Hinweis auf dem Falltor. Beziehungsweise: Sie fanden etwas Schriftähnliches auf dem Falltor, was nicht aussah, als würde es irgendeinen logischen Sinn ergeben. Es war eine wilde Mischung aus Hieroglyphen, sumerischer Keilschrift und Latein.

Mirandas Blick glitt über die Symbole.
 »Das ergibt keinen Sinn!«
 »Gibt es etwa keinen Ausgang?«
 »Horat ... Moriarty würde nie eine Falle bauen, aus der er im Notfall nicht selbst entkommen kann. Das entspricht nicht dem Spiel.« Mirandas Finger glitten über die zerklüftete Oberfläche des Tores. Vielleicht suchte sie dort nach versteckten Knöpfen und Schaltern. Vielleicht versuchte sie, mit ihren Fingerspitzen nach noch feineren Hinweisen zu suchen; Schriftzeichen, die so filigran in die Oberfläche geritzt waren, dass man sie mit dem bloßen Auge nicht erkannte. Graham trat zurück und schaute sich die Zeichen in ihrer Gesamtheit an. Es war kein Braille und kein Morsecode. Welche Anweisung Moriarty in das Tor gemeißelt hatte, sie konnte nicht sehr komplex sein. Eine lange Zeile Text gefolgt von einer kurzen mit nur drei Zeichen, das war alles. Die erste Reihe bestand aus wahllos angeordneten Zeichen. Graham kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf diese Zeile. Es war sein Job als Analyst gewesen, in den wüsten Datenhaufen Muster zu erkennen. Genau das versuchte Graham jetzt, obwohl das mahlende Geräusch der von oben herabsinkenden Decke seine Konzentration empfindlich störte.
 »Von links. Drei. Uhrzeigersinn«, rief Miranda.
 »Was?«
 »Die unterste Zeile!« Wenn das die Übersetzung war, klang es nach einer Anweisung. Aber wofür? Graham starrte angestrengt auf den Text darüber. Der hatte sich so in sein Gedächtnis eingebrannt, dass es nichts ausmachte, als Miranda sich davorstellte.
 »Wie lange noch?«
 »Drei Minuten, falls kein Fallmechanismus eingebaut ist. Der löst den Stein in einer Höhe von zwei bis drei Yards.« Das erhöhte den Druck überhaupt nicht. Graham starrte auf die Zeichen. Was war das Muster? Selbst die Sprachen waren wild gemixt. Ein Keilschriftsymbol, eine Hieroglyphe, zwei lateinische Buchstaben. Dann wieder ein Keilschriftsymbol.
 »Was heißt das?« fragte er Miranda.
 »Fünf«, antwortete sie. Wann Miranda in ihrem Leben sie die Zeit hatte, sumerische Keilschrift zu lernen, blieb Graham ein Rätsel. »Und das nächste heißt Acht.« Zusätzlich zu den ägyptischen Hieroglyphen, die sie ebenfalls lesen konnte. Die nächsten Zeichen waren wieder Lateinisch. Ein X und drei I. Sogar Graham wusste, was das bedeutete. Dreizehn. Und dann machte es Klick. Nicht nochmal in der Falle, sondern in Grahams Kopf.
 »Einundzwanzig!« rief er Miranda zu. Sie sah sich um.
 »Hier gibt es keine Einundzwanzig!«

Einundzwanzig! Einundzwanzig! Irgendwo musste eine Einundzwanzig verborgen sein. Die Symbole – oder besser gesagt, ihre Anzahl – ergab die Fibonacci-Folge – Moriarty musste die wirklich lieben, wenn Eingang und Ausgang mit demselben Code verschlossen waren – und die nächste Zahl dieser Reihe war die Einundzwanzig. Was hatte Miranda gesagt? Von links. Die Stäbe! Graham zählte die Gitterstäbe ab, beginnend auf der linken Seite. Der Stab, den er fand, unterschied sich nicht im Geringsten von den anderen. Trotzdem packte Graham zu und drehte ihn dreimal im Uhrzeigersinn. Er ließ sich ganz leicht bewegen, als wäre der Mechanismus frisch geölt worden. Nach drei Umdrehungen knirschte es über ihnen, als hätte man einen riesigen Sandstein in ein gewaltiges Getriebe geworfen. Die Decke ruckelte noch einmal, überlastetes Metall kreischte und der Mechanismus kam zum Halt. Trotzdem blieb die Tür verschlossen. Miranda drückte gegen das Tor, aber das rührte sich nicht. Graham rüttelte an den Stäben – die blieben unverrückbar. Sie waren gefangen im Käfig.

»Großartig!« brummte Graham. »Wir werden nicht zerquetscht, sondern verhungern nur.« Miranda dagegen betrachtete ihr Gefängnis mit gerunzelter Stirn.
 »Eine Doppelfalle«, murmelte sie. »Beeindruckend.«
 »Könntest du deine Begeisterung zähmen?«
 »Natürlich. Entschuldige.« Miranda sah sich suchend um. »Das System basiert auf der Balance von Hebelkräften. Es muss einen ganz einfachen Auslöser geben. Unauffällig. Das Gewicht muss nicht mal groß sein.«
 »Eine Münze vielleicht?«
 »Hast du eine eingesteckt?«
 »Nein! Sie ist von dem Tisch da runtergefallen. Ich habe mich dran gestoßen.«
 »Wenn wir die Balance wiederherstellen, öffnet das die Falle. Welche Münze war es?« Wenn es eine Münze gewesen wäre, dann wäre die Suche aussichtslos. Vergleichbar mit der Suche nach einer Stecknadel im Heuhaufen, nur dass es sich um eine Münze in einem Münzhaufen gehandelt hätte.
 »Was passiert, wenn wir zu viel drauflegen?« Miranda klatschte mit der rechten Hand von oben auf die linke.
 »Ungefähr das.« Der Ring in seiner Tasche wurde schwerer, während Miranda auf den Münzhaufen neben dem kleinen Tisch schaute. »Wir haben nur einen Versuch.« Möglicherweise schaute sie einmal kurz weg, sodass Graham den Ring unbemerkt zurück auf den Tisch legen konnte. Möglicherweise aber auch nicht. Außerdem stand der Tisch knapp außerhalb Grahams Reichweite. Er konnte den Ring nicht einfach zurücklegen, sondern musste werfen. Und dabei gab es einige Unwägbarkeiten: Die Möglichkeit, dass er daneben warf, zum Beispiel. Mirandas Hände waren durch die jahrelange Arbeit mit mikroskopisch2 kleinen Zahnrädern, Wellen und Federn zu absoluter Ruhe fähig. Grahams Hände ließen einen Stift fallen, sobald er sich in einer Prüfungssituation befand. Und die Damokles-Steinplatte stellte eine besonders finale Art der Benotung dar. Selbst wenn er Miranda dazu bewegen könnte, sich lange genug wegzudrehen, bräuchte er eine Möglichkeit, den Ring mit absoluter Sicherheit auf den Tisch zu bringen – eine Angel oder einen langen Stock. Aber weder das eine noch das andere ließen sich im Käfig finden. Welche Auswirkung ein Fehler hätte, wagte sich Graham kaum vorzustellen. Die Bodenplatte wies ein beunruhigendes Muster kleiner Löcher auf; groß genug für Curare-getränkte Giftpfeile.
 »Hast du eine Hutnadel?« fragte er.
 »Siehst du einen Hut auf meinem Kopf?« Zu Hause – also am richtigen Ort und zur richtigen Zeit – trug Miranda immer einen Hut, sobald sie das Haus verließ. Erstens gehörte das zur aktuellsten Mode, zweitens sah sie damit verdammt gut aus. Für den perfekten Halt benötigte die Dame von Welt Hutnadeln in einer Größe, die jedes Stilett in den Schatten stellte.
 »Einen Bleistift?« Jederzeit einen Bleistift dabeizuhaben, gehörte zur Berufsehre einer Tinkerin. Miranda zog einen aus dem Ärmel. Drei weitere fielen zu Boden. Sie trugen alle den Werbeaufdruck der BBC.
 »Danke.«
 »Wofür brauchst du ihn?« So leicht würde sie ihn nicht davonkommen lassen.
 »Ich muss mir was aufschreiben.«
 »Und dein fotografisches Gedächtnis?«
 »Funktioniert unter Stress nicht.«
 »Mein Armer.« Miranda strich ihm beruhigend über den Arm. »Ich kann dir helfen.«
 »Ich krieg das schon hin.«
 »Was genau?«
 »Die Münze auf den Tisch zu kriegen.«
 »Nicht diesen Ring hier?« Grahams Hand glitt automatisch in seine Tasche. Leer.
 »Möglicherweise?«
 »Für einen Analytiker bist du ziemlich berechenbar.«
 »Das ist ein Vorteil. Du weißt immer, was du bekommst.« Miranda betrachtete den Ring von allen Seiten.
 »Sehr hübsch. Ich hatte selbst ein Auge drauf geworfen, aber ich kenne Moriarty. Frag das nächste Mal.«
 »Das würde den Überraschungsmoment zerstören.«
 »Wie plötzlich in einer Falle zu sitzen?« Miranda betrachtete Graham mit hochgezogenen Augenbrauen. »War trotzdem eine nette Geste. Und jetzt lass mich machen.« Miranda schob Graham zur Seite. Im Vergleich zu Graham hatte Miranda kürzere Arme, aber eine sicherere Hand beim Zielen3 und schnippte den Ring auf den Tisch. Das Ding rollte nicht auf dem Rand entlang, wo es erst nach einigen Minuten zum Stillstand kam, sondern lag einfach da. Es klickte über ihnen.

Geräuschlos wurden die Stahlstäbe zurückgezogen, die Decke hob sich wieder und zum Schluss das Falltor.

Als sie eine halbe Stunde später unter freiem Himmel standen, war nicht mehr viel Tageslicht übrig. Das lag nicht an der Zeit, sondern an den schweren Regenwolken, die über der Stadt lagen. Miranda hakte sich bei Graham ein.
 »Und was machen wir jetzt?« fragte sie.
 »Zu meiner Wohnung, die Zeitmaschine checken und ab nach Hause.« Miranda kräuselte die Lippen.
 »Nein. Wer weiß, wann du wieder mal in der Laune bist, in den Stand der Ehe einzutreten. Besser wir nutzen die Gelegenheit, solange deine Füße noch warm sind.«
 »Da gibt es ein Problem.« Miranda schaute Graham misstrauisch an. »Nein, ich habe meine Meinung nicht geändert!« versicherte er. »Aber die Papiere. Selbst wenn du einen gültigen Ausweis hättest, würde dir niemand abnehmen, dass du knapp zweihundert Jahre alt bist.«
 »Und wenn ich mich gut gehalten habe?«
 »Du siehst in der Tat wunderschön aus. Aber du hast keinen gültigen Ausweis. Du bist vogelfrei.«
 »Und wo bekomme ich einen Ausweis her?« Graham seufzte, aber auch Miranda kannte die Antwort.
 »Vanderbild!«



1    Das hatte Graham tatsächlich gesagt – es war eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen er mit Mrs. Tingles einer Meinung war. Sie beide hatten Miranda mit vereinten Kräften ins Bett geschleift und dafür gesorgt, dass sie die drei Nächte Schlaf nachholte, die sie dringend brauchte.

2    Naja, nicht mikroskopisch. Aber stark lupenbedürftig klang nicht so einprägsam.

3    Die hatte Graham auch, wenn die Hand einen Xbox-Controller hielt.


Kapitel 21 – Dokumente bitte!

Sie erreichten West End ohne Probleme. Selbst einen Tag nach einer Revolution, die die Zukunft des Planeten drastisch verändert hatte, änderte sich der Alltag der meisten überhaupt nicht. Es waren weniger Polizisten unterwegs und keine Silencer, aber die Menschen trugen immer noch Grau und kamen mit hängenden Schultern aus ihren Büros. Nur vereinzelt standen einige wenige zusammen und unterhielten sich angeregt. Dabei wurden sie misstrauisch von den anderen Passanten beobachtet.
 »Freiheit ist schrecklich«, bemerkte Miranda.
 »Wie meinst du das?«
 »Was tue ich? Was lasse ich sein? Bisher hat Wales Green das bestimmt. Jetzt sind die Leute auf sich selbst gestellt.« Daran war etwas Wahres. Aber vielleicht war die neue Freiheit auch nur gewöhnungsbedürftig.
 »Ich wusste gar nicht, dass du so eine Philosophin bist.« Miranda hob die Schultern.
 »Weißt du, Etikette ist es, die das British Empire zusammenhält. Die unausgesprochenen Regeln, die jeder befolgt. Die machen das Zusammenleben unproblematisch. Aber sie sind auch ein Käfig, der uns manche Freiheit nimmt. Zu Hause fühle ich mich sicherer aber hier ... selbst wenn es eine Diktatur ist, um ein paar Sachen beneide ich deine Zeitgenossen.«
 »Und die wären?«
 »Hosen tragen zum Beispiel.«
 »Das hast du doch schon immer getan.«
 »Ja. Aber hier gibt es keinen Skandal deshalb. Und ich konnte es mir zu Hause nur erlauben, weil niemand wagte, sich mit der Familie Hastings anzulegen.« Dann hieß es also gute neue Zeit, statt gute alte Zeit.

Um West End zu erreichen, mussten sie nur ein paar unbemannte, halb abgebaute Barrikaden übersteigen. Gangs, die ihnen Gliedmaßen ausreißen oder sonst unangenehm werden wollten, tauchten nicht auf. Die Autowracks an den Straßenrändern waren verschwunden. So als hätte jemand alles mitgenommen, was halbwegs brauchbar erschien. Die Gegend wirkte ausgestorben.
 »Was ist hier los?«
 »Keine Ahnung. Ich hoffe, Corelius ist noch hier. Ansonsten sieht es düster aus mit Papieren. Wir müssen da lang.« Miranda hielt Graham am Ärmel fest.
 »Corelius' Wohnung ist dort lang«, und zeigte dabei in die ziemlich entgegengesetzte Richtung. »Ich frage mich wirklich, wo du ohne mich landen würdest.«
 »In der Gosse?« fragte Graham scherzhaft. Miranda verzog keine Miene.
 »Was?« fragte sie nach einigen Augenblicken. »Hast du Widerspruch erwartet?« Graham rollte mit den Augen und folgte Miranda. Wenn sie sich irrte, dann würde Graham das als Zeichen des Himmels betrachten. Und sie außerdem bis ans Lebensende daran erinnern.

Miranda hatte sich nicht geirrt. Sie fanden das Haus und suchten gar nicht erst nach der Klingel, sondern gingen durch die Geheimtür in der Garage zur Wohnung – Miranda hatte sich die Position des versteckten Hebels zum Öffnen gemerkt. Die Wohnungstür selbst war nicht verschlossen. Im Gegenteil: Sie war nur angelehnt. Graham hatte aus Krimis und Actionthrillern gelernt, dass eine offene Wohnungstür nichts Gutes verhieß. Polizisten zogen an dieser Stelle ihre Waffen und sicherten die Wohnung. Entweder fanden sie dabei eine Leiche oder sorgten dafür, dass gleich darauf ein paar zu finden waren, was die Arbeitsplätze von Bestattern und Tatortreinigern auf lange Zeit sicherte. Miranda hatte solche Filme bisher nicht gesehen. Sie drückte die Tür auf und ging hinein.

Corelius' Domizil sah immer noch protzig aus, aber auf eine bedrückende Art verlassener.
 »Was ist, wenn er nicht mehr da ist?«
 »Dann können wir nur hoffen, dass er seine Ausrüstung zurückgelassen hat. Genug Zeit vorausgesetzt, bin ich sicher, dass ich passable Dokumente herstellen kann.« An Selbstbewusstsein mangelte es Miranda jedenfalls nicht. »Hallo?« rief sie dann in die Stille der Wohnung hinein.
 »Sei leise!« flüsterte Graham.
 »Warum?«
 »Jemand könnte uns hören.«
 »Das ist der Sinn dahinter.«
 »Nehmen wir an, Corelius ist weg und jemand anders ist da. Möchtest du diesem Jemand begegnen?«
 »Wenn er mir sagen kann, wo Corelius ist, dann schon.« Manchmal konnte Mirandas Logik Graham in den Wahnsinn treiben. In einem der hinteren Räume machte es Klonk! Miranda stürmte los und Graham hinterher, bemüht, nicht den Anschluss zu verlieren, um sie im Notfall retten zu können. Miranda dagegen erwischte den Typen, der sich durch einen Speiseaufzug verdrücken wollte, an seinem weit geschnittenen Mantel und zerrte ihn in den Flur zurück. Es war Corelius.
 »Oh. Ihr seid's. Was verschafft mir die Ehre eures Besuchs?«
 »Dazu kommen wir gleich«, sagte Miranda. »Viel interessanter ist die Frage, warum der schnelle Abgang nötig schien.«
 »Das ist Politik. Davon verstehen Sie nichts.« Graham konnte nur hoffen, dass Corelius mit der Bemerkung nicht meinte, dass Miranda als Frau davon nichts verstünde – denn das hätte für Corelius schmerzhafte Konsequenzen gehabt – sondern nur, dass sie beide als Fremde die Feinheiten der aktuellen Situation nicht begriffen. Aber Graham begriff sehr wohl.
 »Jake ist jetzt der große Zampano, habe ich recht?« Corelius schnippte ein unsichtbares Staubkorn von seinem Mantel.
 »Die werden bald merken, was sie davon haben.«
 »Wo wäre Ihre Position unter der neuen Führung gewesen?« Corelius schnaubte verächtlich.
 »Jake will seinen Kibbuz wieder eröffnen, ein Vorbild für die Menschheit werden und hofft darauf, dass sich genug Verrückte finden, die sich ihm anschließen und den ganzen Tag im Dreck wühlen.«
 »Etwas, was nicht ganz Ihrer Natur entspricht?«
 »Ganz sicher nicht!«
 »Und Sie hatten Angst, dass wir Umzugshelfer sind? Richtung freiwillige Arbeit im Kibbuz? Oder war es dann eher eine Kolchose?«
 »Quatsch!« Corelius klang nicht gerade überzeugend. »Aber ich bin einer der wenigen, die Jakes Rolle im Projekt Stiller Planet kennen. Vielleicht will er jede Gefährdung seines Saubermann-Images eliminieren.« So wie er Jake kennengelernt hatte, konnte sich Graham das zwar nicht vorstellen, andererseits hatte Jake Simmons schon einmal fast den Tod der Menschheit verursacht. Im Vergleich dazu war der Tod eines Individuums eine Ordnungswidrigkeit.
 »Sie sind Brüder!« rief Miranda entsetzt.
 »Halbbrüder. Wir standen uns nie sehr nahe.«
 »Sie haben Glück. Wir sind aus einem ganz anderen Grund hier«, sagte Graham.
 »Wir brauchen Papiere«, ergänzte Miranda. »Also ich. Grahams dürften noch gültig sein.«
 »Papiere? Warum? Sie sind doch bisher ganz gut ohne zurechtgekommen«, fragte Corelius erstaunt.
 »Wir wollen heiraten.«
 »Das ist ja richtig oldschool.« Corelius zuckte mit den Schultern. »Naja, mich soll's nicht stören.«
 »Und ich hatte mit einer Gratulation gerechnet«, bemerkte Miranda.
 »Gratuliere«, sagte Corelius und meinte es nicht. Dafür dachte er einen Moment nach. »Ihr könntet zu einem Friedensrichter gehen. Der vermählt euch und stellt die Hochzeitsurkunde aus.«
 »Wozu wir Papiere brauchen.«
 »Nicht beim alten Laurie. Der lebt schon seit Ewigkeiten hier und ist geblieben. Er ist der Anker von Recht und Ordnung, seitdem wir eine Enklave geworden sind; jedenfalls hat ihn nie jemand seines Amtes enthoben und wir sind offiziell gesetzestreue Bürger. Laurie schreibt auf die Urkunde, was ihr ihm diktiert, wenn ihr die Bearbeitungsgebühr bezahlt.« Graham und Miranda schauten sich an.
 »Verheiratet ist verheiratet. Ist es dann rechtlich gültig?« Mirandas Bedenken waren unbegründet: Graham hatte schon mal gehört, dass jeder, der die entsprechende Lizenz besaß, Ehen schließen durfte. Und dass diese Ehen vom Gesetz anerkannt wurden.
 »Laurie ist Friedensrichter. Wenn er eine Ehe schließt, ist es eine Ehe. Kann aber sein, dass ihr zwei oder drei Tage warten müsst.«
 »Ist er so beliebt?«
 »Nein. Die Zeit braucht er zum Ausnüchtern.«

Corelius hatte ihnen den Weg zur Villa des Richters beschrieben. Was er dabei nicht erwähnt hatte war, dass es sich bei dem Haus um eine abrissreife Ruine handelte.
 »Wenn ich da klopfe, bricht die Bude zusammen«, sagte Graham, als sie vor der Tür standen.
 »Dann klopfen wir nicht. Das Fenster da ist offen.«
 »Damit ist es auf keinen Fall Breaking and Entering ...«
 »... sondern nur Entering, wenn du aufpasst und nichts zerbrichst«, beendete Miranda. »Macht das einen Unterschied?«
 »Ein paar Jahre.«
 »Und wie viel gibt es auf die Zerstörung eines Hauses?«
 »Möglicherweise mehr. Kommt drauf an, ob es Absicht war und ob sich noch Menschen drin befanden.«

Das offenstehende Fenster im Erdgeschoss erwies sich als bequemer Eingang, wofür es allem Anschein nach von anderen Besuchern ebenfalls genutzt wurde, wenn man nach dem Trampelpfad durch den Vorgarten ging. Drinnen nichts zu zerbrechen war aber schwieriger, als es sich anhörte: Der Boden des Zimmers war unter leeren Glasflaschen begraben. Wenn Laurie die alle selbst geleert hatte und noch lebte, brachte ihn so schnell nichts um. Graham vermutete, dass die Herstellung von alkoholischen Getränken ebenfalls durch Wales Green kontrolliert wurde, was bedeutete, dass der Richter sich auf dem Schwarzmarkt eingedeckt und damit der hiesigen Bevölkerung ein regelmäßiges Einkommen beschert hatte. Kein Wunder, dass er hiergeblieben war. Im Gegenzug für ein blindes Auge bei bestimmten Arten von Delikten dürfte er eine gewisse Narrenfreiheit bekommen haben. Übrigens sah das Haus innen wesentlich besser aus als außen. Vor langer Zeit einmal musste eine weibliche Hand für die Gestaltung der Räume verantwortlich gewesen sein. Zueinander passende Farben, geschmackvolle, wenn auch mittlerweile verschlissene Vorhänge, eine dezente Tapete – das alles waren Dinge, die einem Mann, der hauptsächlich an den nächsten Drink dachte, nie in den Sinn kommen würden. Vermutlich weilte die gute Mrs. Laurie nicht mehr an seiner Seite – wobei ihr Platz von Jim Beam und seinen Freunden übernommen wurde. Wie zur Bestätigung hielt ihm Miranda einen Bilderrahmen hin, der ein glückliches Paar in den Fünfzigern zeigte. Beide rund und gesund und strahlend wie Honigkuchenpferde. Um die obere rechte Ecke war ein schwarzes Band geknüpft.
 »Witwer?« fragte Miranda. Ihre detektivischen Fähigkeiten standen Grahams in nichts nach. »Und wo finden wir ihn?«
 »Wenn er nicht trinkt, schläft er wahrscheinlich seinen Rausch aus. Im Schlafzimmer?«
 »Ich werde nicht das Schlafzimmer eines fremden Mannes betreten.« Man bekam Miranda aus dem viktorianischen England, aber nicht das viktorianische England aus Miranda. Ein Teil von Graham fand das äußerst anziehend. Der andere Teil fand es äußerst unpraktisch, denn es bedeutete, dass er sich allein auf die Suche nach dem Friedensrichter machen musste.
 »Warte hier auf mich«, sagte Graham.
 »Nichts da. Ich sagte nur, dass ich nicht in sein Schlafzimmer gehe. Den Rest des Hauses durchsuchen wir gemeinsam.«

Wenn das Geräusch der klirrenden Flaschen, über die Graham1 beim Eintritt gestolpert war, Laurie nicht geweckt hatte, dann war er sicher nicht in der Nähe. Trotzdem durchsuchten sie zuerst das Erdgeschoss.
 Wenn es eine Mrs. Laurie gegeben hatte, dann war sie schon vor sehr langer Zeit verschwunden und Johnnie Walker war offensichtlich nicht bereit, Staub zu wischen oder sich sonst an den Hausarbeiten zu beteiligen. Im Vergleich dazu war Grahams Wohnung – und das Zimmer im Studentenwohnheim, was eine ganz andere Angelegenheit war – ein Musterexemplar für heimeliges Wohnen, der Inbegriff von Hygge, was für Bequemlichkeit und Wohlfühlen stand und nicht für porentiefe Reinheit. Hier türmte sich schmutzige Wäsche vor der Waschmaschine, deren Bedienung den Hausherren vor ein unlösbares Rätsel stellte, denn es gab keine Anzeichen, dass sie je benutzt wurde. Das Geschirr in der Küche hatte sich ebenfalls nicht selbst abgewaschen, der Staub fehlte nur da, wo der Hausherr entlanggeschlurft war. Der breiteste Pfad führte zum Kühlschrank und Graham wusste bereits bevor er ihn öffnete, dass er mit Bierdosen gefüllt war. Und er behielt recht. Miranda drehte den Wasserhahn auf. Braune Pampe splatterte heraus.
 »Wie kann ein Mensch nur so leben?« fragte sie sich leise.
 »Der Verlust seiner Frau muss ihn aus der Bahn geworfen haben.«
 »Armer Mann.«
 »Ich habe von vielen gehört, die nach dem Tod ihres Ehepartners in kürzester Zeit selbst gestorben sind.«
 »Weil sie im Dreck erstickten?«
 »Nein. Der Kummer hat sie umgebracht. Bis eben hielt ich das für unglaublich romantisch wegen Du bist mein Leben und so. Jetzt aber ... du könntest recht haben. Wir sollten oben nachsehen.«
 »Geh schon mal weiter. Ich schau noch was nach.« Graham wartete, bis Miranda um die Ecke war. Ein Mann, der so viel soff, musste irgendwo einen Vorrat haben. Und dort war mindestens eine Flasche von dem guten Zeug für besondere Anlässe versteckt – eine Hochzeit musste ja gefeiert werden – und im Vollsuff tendierte die Wertschätzung für teure Tropfen gegen Null, beruhigte Graham sein Gewissen. Er fand, was er suchte, in weniger als einer halben Minute und folgte dann Miranda.

Die kam ihm auf der Treppe entgegen. Langsam. Und rückwärts. Eine typisches Verhalten, wenn man vor einem Mann mit Schrotflinte steht, deren Lauf auf das eigene Gesicht zeigt. Oder Bauch oder Beine oder Brust und dann wieder Gesicht. Alkoholiker im Endstadium neigten zu unkontrollierten Zittern – hoffentlich nicht im Finger. Der Mann war dick in der Ausprägung aufgedunsen, hatte kaum Haare dafür einen Bart, der seit Monaten weder Schere noch Kamm gesehen hatte, eine dreckige Hose und ein verschlissenes, kariertes Hemd. Ein Redneck aus dem Bilderbuch, wenn das hier nicht England wäre. Sogar der Waffenfetisch stimmte.
 »Was wollt Ihr hier?« brüllte der Mann. Die Aussprache war überraschend klar, während seine Ausdünstungen sein Umfeld benebelten.
 »Richter Laurie?« fragte Miranda. Der Alte zog die Augenbrauen zusammen. Es sah aus, als würden sich zwei haarige Raupen begrüßen.
 »Wer fragt das?«
 »Mein Name ist Miranda van Storm und das ist mein Verlobter Graham Rodderik.« Ihr Gegenüber neigte sich zur Seite und nahm Graham in Augenschein.
 »Was wollt Ihr hier?«
 »Heiraten?« fragte Graham zurück.
 »Heiraten?« Der Mann sah aus, als müsste er erst nachdenken, was das hieß.
 »Corelius Vanderbild hat uns zu Ihnen geschickt. Er sagte, Sie wären der richtige Mann für so was. Sie sind doch Friedensrichter Laurie?« Vorsichtig stellte der Typ sein Gewehr an die Wand. Wo es abrutschte und in Zeitlupe umfiel. Graham hatte schon die Augen zusammengekniffen und sich die Ohren zugehalten, aber der erwartete Knall blieb aus.
 »Na gut. Ich bin Laurie. Und Sie wollen den echt heiraten? Machen Sie die Augen auf, Sie Lappen, das Ding ist nicht geladen. Etwas überängstlich, der junge Mann.« Graham kam sich unterschwellig beleidigt vor.
 »Ja, das wollen wir. Und er ist mutiger, als er im Moment aussieht.«
 »Ist mir egal. Sie haben ihn dann an der Backe. Ich muss erstmal frühstücken.« Laurie verschwand im nächsten Zimmer und erschien mit einer Flasche in der Hand wieder. Die Flüssigkeit glühte bernsteinfarben, aber es war kein Etikett darauf; die günstige Herstellung von Whisky bei Mondschein legte auf genaue Angaben zu Herkunftsort und Abfülldatum keinen Wert. Im Gegenteil, man tat alles, um solche Angaben zu vermeiden. Und der Promillegehalt war Schätzsache. Laurie verzichtete auf ein Glas und nahm einen kräftigen Schluck. »In die Küche!« bellte er. »Ich vermähle nicht so einfach jeden. Erstmal muss ich prüfen, ob ihr für die Ehe geeignet seid.« Miranda sah Graham mit großen Augen an. Offenbar fragten sie sich gerade das Gleiche: War dieser Mann überhaupt geeignet, eine Ehe zu schließen? Und welche Kompetenz hatte er, um festzustellen, ob sie für eine Ehe geeignet waren?

Laurie ging zur Küche, wohin ihm Graham und Miranda gehorsam folgten. Dort ließ er seinen massigen Körper auf einen Stuhl plumpsen und kommandierte dann:
 »Schinken, Eier und Wurst. Und nicht mit der Butter sparen.« Miranda und Graham mussten reichlich bedeppert ausgesehen haben, denn Laurie fuhr fort: »Eine gute Frau sollte kochen können. Also hopphopp!«
 »Ich glaube nicht ...«, begann Graham.
 »Und ich glaube nicht, dass Sie eine Wahl haben«, schnitt ihm Laurie das Wort ab. »Vanderbild hätte euch zwei Vögel nicht zu mir geschickt, wenn ihr woanders hättet hingehen können. Also mache ich die Regeln, klar?«
 »Schon. Aber dass die Frau kocht ist so ... sexistisch?«
 »Sehe ich aus wie jemand, den das interessiert?« Graham hatte Miranda noch nie kochen sehen, da es Mrs. Tingles als ihre hochheilige Pflicht ansah, für das komplette leibliche Wohl der Familie ihres Dienstherren zu sorgen; auch wenn das Verhältnis schon lange nicht mehr das zwischen Herrin und Angestellter war. Vor allem, da Mrs. Tingles Miranda praktisch aufgezogen hatte. Im Rahmen dessen hatte sie wohl ihrem Schützling auch das Kochen beigebracht und wie es aussah, war Miranda eine sehr aufmerksame Schülerin gewesen.
 »Sie haben Butter?« fragte Miranda erstaunt.
 »Hat Vorteile, ein Friedensrichter zu sein«, brummte Laurie. »Gibt Extra-Rationen.«
 »Weißt du, wie ein Gasherd funktioniert?« Der Herd in Hastings Manor wurde mit Holz und Kohle geheizt; Graham selbst hatte einen Elektroherd. Von Gasherden hatte er ab und zu in den Nachrichten gehört; meist im Zusammenhang mit Explosionen und zerstörten Häusern. Genau das Gleiche konnte hier passieren, wenn man nicht aufpasste.
 »Sieht mir aus wie die größere Version eines Bunsenbrenners. Keine Angst. Ich lerne sehr schnell.«
 »Du hast nur einen Fehlversuch frei.« Laurie verfolgte das Gespräch mit wachsamen Augen ohne einen Hinweis darauf zu geben, zu welchem Ergebnis es ihn führte.

Miranda lernte wirklich schnell und Fehler waren bei ihr sehr unwahrscheinlich2. Am besten wäre es, sie einfach machen zu lassen und das Beste zu hoffen.

Miranda widmete sich der Aufgabe mit der Präzision eines Chemikers. Sie entzündete die Flammen auf drei Kochstellen, stellte drei Pfannen darauf und justierte die Gaszufuhr penibel.
 »Was soll das werden?« blaffte Laurie. »Verschwenden Sie nicht mein Gas.«
 »Wieso? Bezahlen Sie dafür?« Nach Grahams Erfahrung neigten anarchistische Kommunen dazu, Gas und Strom aus den entsprechenden Leitungen abzuzweigen; Protest gegen das Establishment war gut und schön, solange man dabei nicht frieren musste. Laurie grunzte nur.
 »Jede der gewünschten Speisen erfordert eine andere Temperatur, um optimal zubereitet zu werden«, erklärte Miranda. »Schinken muss schnell und heiß gebraten werden, sonst wird er nicht knusprig. Deshalb muss die Flamme blau sein, das ist die höchste Temperatur. Eiweiß denaturiert dagegen schon bei 107,6 Fahrenheit; hier reicht eine kleine, orangefarbene Flamme, um den gewünschten Effekt zu erzielen, ohne das Eiweiß zu verbrennen. Würstchen müssen ebenfalls heiß gebraten werden, aber nicht zu heiß, damit sie nicht platzen. Ist die Flamme zum größten Teil blau, hat aber gelbe Spitzen, ist die thermische Energie ausreichend, um dieses Ergebnis zu erreichen. Ich hoffe, meine Ausführung hat Sie nicht zu sehr verwirrt.«
 »Nein, hat sie nicht«, knurrte Laurie. »Aber sie hat mir den Appetit versaut. Essen Sie den Fraß selber.« Und fuhr nach einer kurzen Pause fort: »Ach, geben Sie trotzdem her.«

Miranda verteilte wenige Minuten später üppige Portionen auf drei Teller. Graham, der Essbarem gegenüber nie Abneigung empfand, langte kräftig zu. Laurie schmatzte, rülpste und grunzte schließlich zu Graham gewandt: »Geht so einigermaßen, aber Sie müssen den Rest Ihres Lebens damit klarkommen. Ist kein Zuckerschlecken. Die Ehe und das hier.« Dabei deutete er auf seinen leeren Teller. Wenn man den Mann nach seinen Taten und nicht nach seinen Worten beurteilte, dann ging es eigentlich.
 Graham wartete, bis auch Miranda fertig war, nahm dann das Geschirr und wusch ab. Lauries Augenbrauen wanderten in die Höhe.
 »Gut dressiert, der Mann«, kommentierte er.
 »Er war schon immer so.«
 »Dann richten Sie Ihrer Mutter schöne Grüße aus. Sie hat ihren Job gut gemacht.« Graham drehte sich nicht um, als er antwortete.
 »Das wird schwierig. Ich kenne meine Eltern fast nur als Namen auf einem Grabstein. Das Waisenhaus hat einmal im Monat einen Ausflug zum Friedhof organisiert.« Laurie murmelte irgendwas von Beileid und eine Entschuldigung.
 »Wieso keine Pflegefamilie?« fragte er anschließend.
 »Ich bin nicht gut im Umgang mit Menschen. Manche kommen damit nicht klar. Im Waisenhaus gibt es klare Regeln, konsistente Abläufe, feste Strukturen. Damit kann ich gut leben.« Auch Miranda hörte aufmerksam zu. Graham sprach nur selten von seiner Kindheit, vielleicht war die Zeit im Waisenhaus nicht so wunderbar gewesen, wie er sie manchmal darstellte.
 »Wollen Sie den wirklich haben?« wandte sich Laurie an Miranda.
 »Den und keinen anderen.« Graham blieb über die Spüle gebeugt. Er konnte sich im Moment nicht umdrehen und Miranda für diese Antwort zulächeln, denn er hatte gerade Staub ins Auge bekommen.
 »Bleibt eine Sache.«
 »Die Hochzeitszeremonie?« fragte Graham hoffnungsvoll. Zur Abwechslung wäre es schön, wenn sich etwas leicht und komplikationslos erledigen ließ.
 »Nein.« Verdammt! »Ich will wissen, was mit euch nicht stimmt. Ihr seht wie zwei vernünftige junge Leute aus. Warum habt ihr keine Papiere? Aus dem Knast ausgebrochen?«
 »Nein, sind wir nicht.« Nicht in diesem Jahrhundert. Außerdem war es eine Irrenanstalt. Lauries Miene versteinerte.
 »Dann bitte ich um Erleuchtung. Vorher rühre ich mich nicht von der Stelle.«
 »Ist das das Ausnutzen einer Machtposition, um Minderwertigkeitskomplexe zu kompensieren?« Manchmal konnte Miranda erfrischend direkt sein. Und sie hatte als Frau einen Vorteil gegenüber Graham: Egal wie weit die Gleichberechtigung fortschritt – ein Mann würde immer Hemmungen haben, eine Frau zu schlagen.
 »Vorsicht Fräulein! Sie wollen was von mir. Und ich bin ein alter Mann, der nicht mehr viel Abwechslung im Leben hat. Also entweder ich höre ihre Geschichte, oder ihr sucht euch einen anderen Friedensrichter. Der will dann vielleicht nichts hören, aber Papiere sehen.«

Während Graham fieberhaft versuchte, eine Geschichte zu erfinden, die Laurie zufriedenstellte und gleichzeitig nicht allzu viel Wahrheit enthüllte, schaffte Miranda Tatsachen.
 »Ich bin, wenn man von meinem Geburtstag aus rechnet, knapp hundertachtzig Jahre alt.«
 »Das soll ich Ihnen glauben?«
 »Ich sehe jünger aus, weil wir hundertfünfzig Jahre davon mit einer Zeitmaschine übersprungen haben.«
 »Das wird ja immer besser«, knurrte Laurie.
 »Stellen Sie sich vor, was ein Beamter im Passamt dazu sagt. Und deshalb haben wir keine Papiere. Also ich.«
 »Und was sind Sie?« raunzte Laurie Graham an. »Ihr Hausdiener?«
 »Nein. Ich bin wirklich so alt, wie ich aussehe. Auch vom Geburtsdatum aus gerechnet. Ich bin von der Gegenwart in die Vergangenheit gereist, allerdings war das eine Art Unfall und keine Zeitmaschine. Deshalb bekomme ich in Mirandas Zeit keine Papiere.«
 »Klassische Lose-lose-Situation.« Laurie strich sich über die unrasierten Wangen. »Klingt unglaublich, aber so einen Schwachsinn kann man sich nicht ausdenken. Tolle Story für den Stammtisch. Aber da kommt ja niemand mehr hin, seit dieser Kibbuz-Sache. Sei's drum. Wenn es euch glücklich macht, dann verheirate ich euch.«
 »Gleich hier in der Küche?« Laurie sah Graham an, als hätte dieser komplett den Verstand verloren. Miranda übrigens auch.
 »Natürlich nicht! Das wäre der Institution Ehe gegenüber respektlos. Hinter dem Haus ist eine kleine Kapelle. Aber in dem Aufzug lasse ich euch da nicht rein.« Sein Zeigefinger wies auf Graham. »Anzug mit Fliege oder Krawatte.« Dann schwang er zu Miranda. »Brautkleid! Und zweitausend Pfund Bearbeitungsgebühr.« Graham schnappte nach Luft, aber Miranda hielt ihm die Hand auf den Mund.
 »Kein Wort!« Laurie grinste.
 »Kluges Mädchen. Termin ist drei Uhr.«
 »Sind Sie dann noch nüchtern?«
 »Denken Sie, ich könnte nüchtern so viel Romantik ertragen?«
 »Und Sie sind sich sicher, dass Sie die Eheurkunde dann noch ausstellen können?« Lauries Mundwinkel sackten nach unten.
 »Wenn ihr unbedingt wollt ... seid Mittag in der Kapelle. Und nüchtern ist eine Bearbeitungsgebühr von zweitausendfünfhundert Pfund fällig.« Graham schluckte. Sein Konto war gut gefüllt, aber es hatte ein Limit.
 »Nehmen Sie Kreditkarten?«



1    und auch Miranda. Jetzt war es offiziell Breaking and Entering.

2    Die Fehlerwahrscheinlichkeit lag in diesem Fall bei 3,827 Prozent. Mittlerweile war Graham ziemlich gut darin, die Wahrscheinlichkeiten bei Mirandas Vorhaben zu berechnen. Er war auch klug genug, seine Ergebnisse nie laut zu sagen, denn die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihm dann die Ohren langziehen oder auf andere Art und Weise Schmerzen zufügen würde, lag bei 97,246 Prozent. Man konnte sagen – oder auch nicht – Miranda hatte ein Perfektionismusproblem.


Kapitel 22 – Kurz davor

Nein, Kreditkarten nahm Laurie nicht. Auch sonst hatte sich der Mann als bemerkenswert unkooperativ erwiesen. Obwohl er laut Corelius schon seit Ewigkeiten in diesem Bezirk Friedensrichter war, behauptete er, nicht zu wissen, wo sich ein Geldautomat befand. Oder wo man um diese Zeit ein Brautkleid herbekommen sollte. Miranda dagegen war mit offenen Augen durch die Straßen gelaufen. Sie zog Graham zur Seite.
 »Ich habe ein Brautmodengeschäft gesehen. Dort gibt es garantiert auch Anzüge. Und einen Geldautomaten ist nur drei Straßen von hier.« Ein Brautmodengeschäft wirkte im West End genauso deplatziert wie ein funktionsfähiger Geldautomat; vor allem, da die Gegend aussah wie nach einem Bürgerkrieg und genauso verlassen war. Trotzdem gab es beides; auch wenn die Brautkleider ... gewöhnungsbedürftig aussahen, wie man es von einem Geschäft, das Paulines sagenhafte Welt der Wunder hieß, erwartete. Aber Vivianne Westwood war mit ähnlichen Kreationen erfolgreich geworden. Offensichtlich gab es selbst im trostlosesten Ende von London Menschen, die vom lebenslangen Glück träumten und Frauen, die an diesem Tag ihren Traum von einer Prinzessin ausleben wollten. Mirandas Geschmack würde keines der Kleider treffen – davon war Graham überzeugt. Und er irrte sich gewaltig.

»Wow!« sagte Miranda, als sie den Laden betraten. Es hatte eine kurze Verzögerung gegeben, als Miranda das Schloss knackte, was die Inhaberin kaum stören dürfte, da diese an einem besseren Ort weilte. Jakes Kibbuz wahrscheinlich. Jedenfalls stand auf dem Schild an der Tür: Bis auf weiteres geschlossen. Bin jetzt an einem besseren Ort. Pauline. Gefolgt von drei Herzchen.
 »Mir ist nicht wohl bei der Sache«, sagte Graham. »Es ist Einbruch. Und Diebstahl.«
 »Nicht wenn wir Geld hierlassen und wieder abschließen.«
 »Wenn du meinst.« Miranda drehte sich zu Graham um.
 »Ich werde auf keinen Fall in diesem Schlabberzeug heiraten. Und du gehst jetzt.«
 »Hast du schon genug von mir?«
 »Nein. Aber der Bräutigam darf die Braut nicht vor der Hochzeit im Brautkleid sehen. Bringt Unglück oder so was.«
 »Seit wann bist du abergläubisch?«
 »Bin ich nicht. Aber ein paar Geheimnisse braucht eine Frau.«
 »Wer bin ich, dir zu widersprechen?«
 »Das ist die richtige Einstellung für eine lange Ehe. Und lass Geld da.« Der Geldautomat hatte funktioniert und Graham sein Konto geleert. Normalerweise hätte er sich mit so viel Bargeld in einer Gegend wie dieser unwohl gefühlt, aber im Moment konnte man sich hier in Pfundnoten einwickeln und niemand hätte es gemerkt. Jake musste sehr überzeugend gewesen sein, wenn ihm die gesamte Bevölkerung von West End gefolgt war. Graham warf einen letzten Blick über die Auslage. Die meisten Kleider sahen aus, als hätte die sagenhafte Pauline alles zusammengetackert, was weiß war: Einkaufstüten, Putzlappen, Taschentücher, Klopapier, Unterhemden, Schnürsenkel, Leinenschuhe, Segeltuch, Tischdecken, Bettbezüge, Laken und etwas Spitze für den festlichen Touch. Wie Miranda hier etwas passendes finden wollte, war ihr Problem. Mode war nicht nur eine Sache des persönlichen Geschmacks, sondern ein veritables Minenfeld. Das falsche Kleid richtig zu finden oder das richtige falsch – das war der Zündstoff, der schon manche Beziehung zersprengt hatte. Das wusste Graham aus seinen Selbsthilfe-Büchern. Er sah, wie Miranda mit einem Stapel Kleider in Richtung Umkleidekabine verschwand.
 »Geh endlich!« rief sie ihm über die Schulter zu. Graham gehorchte. Es war wirklich das beste Rezept für eine lange, glückliche Ehe.

Graham rechnete mit einer längeren Wartezeit und machte es sich auf einer Bank in einer als Park bezeichneten PlastikBusch-Gruppe gemütlich, von dem aus er den Laden noch im Blick hatte. Die ersten Minuten vergingen ohne besondere Vorkommnisse, aber dann begann er sich zu langweilen und überlegte, wie er die Zeit totschlagen konnte. Eine Zeitung wäre nicht schlecht gewesen – am besten eine aktuelle – aber der einzige Kiosk in Sichtweite war geschlossen und Grahams Fähigkeiten zum Schlösserknacken waren nicht so ausgeprägt wie die Mirandas. Beziehungsweise gar nicht vorhanden. Er fragte sich, ob die Leute die Revolution heute Nacht mitbekommen hatten. Hier im West End waren die Bewohner revolutionserfahren und Jakes Ansprache hatte den Rest bewirkt. Aber die Angestellten in ihren Neun-Bis-Fünf-Jobs? Für die ging der Alltag weiter. Die Lagerarbeiter am Bahnhof würden merken, dass etwas nicht stimmte, sobald die Lager in Newtown erschöpft waren und die ersten Versorgungszüge leer ankamen; vorausgesetzt, es gab noch Lagerarbeiter und die Arbeit wurde nicht nur von Maschinen erledigt. Möglicherweise hielt man es für einen einmaligen Engpass und tat die Sache mit einem Schulterzucken ab – zumindest an Tag Eins. Als Nächstes würden die Verkäufer in den-Wales-Green-Supermärkten den fehlenden Nachschub bemerken. Sie würden die Vorräte abverkaufen und dann nur noch zwischen leeren Regalen patrouillieren. Erst dann würde der Rest der Bevölkerung wahrnehmen, dass etwas nicht stimmte und erst dann würde der Umsturz bei den Menschen ankommen. Politiker würden anfangen, sich um ihre Wählerstimmen und Diäten zu sorgen1, würden beschwichtigen, nach Schuldigen suchen und Lösungen präsentieren, die trotzdem kein Essen auf den Tisch ihrer Wähler brächten. Jake hatte damit gerechnet und erklärt, dass er erst dann wieder auf den Bildschirmen erscheinen wollte. Dafür hatte er eine Remotesoftware in die BBC-Systeme eingeschleust, die ihm erlaubte, den Notsender von jedem Computerterminal der Welt aus zu bedienen. Ob Jake von da an als Retter oder als Terrorist in die Geschichtsbücher eingehen würde, hing stark von seiner Wortwahl ab. Graham rechnete eher mit dem Worst Case – damit lag er bisher meist richtig. Aber eigentlich hatte Graham nicht vor, dann noch in dieser Zeitlinie zu sein.

Mit seiner Analyse hatte Graham siebenunddreißig Minuten überbrückt und spielte anschließend mit dem Gedanken, das Kioskschloss mit roher Gewalt zu knacken; beziehungsweise mit einem Brecheisen. Er schaute zum Laden zurück. Von Miranda war im ersten Moment nichts zu sehen, dann bewegte sich etwas hinter einem Fenster in der zweiten Etage. Wahrscheinlich wollte Miranda sichergehen, dass er immer noch wartete und ihr nicht hinterherspionierte. Was leider ebenfalls bedeutete, dass sich der Laden über mehrere Etagen erstreckte und sich die Zeit, die Miranda dort verbringen würde, potenzierte. Dreißig Sekunden später ging die Ladentür auf.

Miranda trug noch nicht mal ihr Brautkleid, aber etwas an ihr war anders. Sie leuchtete. Im Moment hätte sie einen Müllsack tragen können und Graham hätte sie vom Fleck weg geheiratet. Sie trug allerdings zwei überdimensionierte Müllbeutel in ihrer Hand.
 »Es ist großartig! Und einen Anzug für dich habe ich auch gefunden!« rief sie schon von weitem.
 »Wow!« sagte Graham.
 »Du hast es doch noch nicht einmal gesehen!«
 »Ich habe gemeint, dass du in einer halben Minute vom zweiten Stock bis zur Tür bist und dir dabei nicht mal die Puste ausgeht.« Miranda runzelte die Stirn.
 »Wovon redest du? Der Laden hat keine zweite Etage.« Graham schaute noch einmal zur Hausfront hinüber. Die Fenster über Paulines Welt der Wunder waren blind und hinter den dreckigen Scheiben ließen sich vergilbte Gardinen erahnen. Obwohl Graham eine menschliche Gestalt gesehen zu haben glaubte – es konnte auch ein vom Luftzug bewegter Vorhang gewesen sein.
 »Wir sollten gehen. Irgendwas ist komisch.« Miranda schaute ebenfalls zum Laden zurück, ohne etwas Außergewöhnliches zu entdecken. Die schwere Feldarbeit im Kibbuz ist wohl nicht für jeden was. Vielleicht hat sich die eine oder andere gebrechliche Dame entschieden, hierzubleiben und darauf zu hoffen, dass ihre Enkel sie schon nicht verhungern lassen würden, dachte Graham. Dann griff Miranda nach seiner Hand.
 »Komm schon! Es ist fast zwölf!« Als er sah, wie Miranda voller Erwartung lächelte, war das ungute Gefühl in seinem Magen wie weggeblasen. Ihr Lächeln, gefolgt von ihrem Lachen, war ansteckend. Es war lange her, dass Graham sie schon einmal so glücklich gesehen hatte, damals, als er sie kennenlernte, in einem London, das nicht seins war. Deshalb überraschte es ihn, als Miranda abrupt stehen blieb und lauschte.
 »Hörst du das?« flüsterte sie. Graham wusste gleich, was sie meinte. Im West End gab es keinen Verkehr mehr. Alle Bewohner waren in den Kibbuz gezogen und mit ihnen ihre Geräusche. Es gab keinen Autoverkehr, keine Motorräder, keine Radios, keine Boomboxen, keine Telefone, keine laut plärrenden Fernsehgeräte hinter offenen Fenstern, kein Geschrei von Kindern oder von Rentnern, die das Geschrei der Kinder übertönen wollten. Die natürliche akustische Basis dieses Viertels war Stille. Absolute Stille. Und in dieser Stille hörten sie ein leises, stetiges Brummen. Zuerst suchte Graham den Himmel nach einem weit entfernten Hubschrauber ab2. Doch als das Geräusch sich näherte und kein Hubschrauber zu entdecken war, begriff Graham, dass das Geräusch nicht von oben kam, sondern von unten.

Miranda war es, die die Quelle entdeckte. Ein kleiner Plüschball mit zwei Flügeln.
 »Eine Hummel«, sagte sie verblüfft. Und mit ein wenig Ehrfurcht in der Stimme. Das war angemessen, denn es war das erste Insekt, welches sich in freier Wildbahn hierher wagte. Das kleine Tier umschwirrte einen einsamen Löwenzahn, dessen Blüte sich bald öffnen würde. Alles, was außerhalb der Baracken wuchs, hatte Jake ihnen in Eden erklärt, waren genetisch veränderte Pflanzen, Klone, die ohne Blüten, Pollen und Samen auskamen und im Labor vermehrt wurden. Dieser Löwenzahn hier hatte eine Blüte und das Insekt wartete geduldig darauf, dass sich diese öffnete, um dann den Nektar daraus zu trinken. Und anschließend das zu tun, was Hummeln so taten, um sich zu vermehren und Nachwuchs aufzuziehen. Es war das Wunder des Lebens im Zeitraffer.
 »Woher kommt das?« flüsterte Miranda.
 »Vielleicht hat sich ein Samenkorn in Jakes Kleidung verfangen. Löwenzahn wächst ziemlich schnell«, antwortete Graham. »Hast du eine Ahnung, ob Hummeln auch Waben bauen? Ich hab' noch nie einen Hummelstock gesehen.« Und zum ersten Mal wusste Miranda keine Antwort – kein Wunder, Tinkerer kannten sich besser mit Mechanik und Aether aus als mit Natur und Biologie. Aber Miranda ging ein anderer Gedanke durch den Kopf. Ich könnte sowas bauen. Das ist nicht mal besonders schwer. Und mit der intakten Fabrik in Newtown, da wären ganze Schwärme möglich. Vier Jahre sind eine lange Zeit, da ist jede Unterstützung hilfreich, oder nicht? Dann blinzelte sie den Gedanken weg und sah Graham an. Das Gefühl der Geborgenheit und die Gewissheit des absoluten Vertrauens breitete sich in ihr aus, alles andere spielte keine Rolle. Graham hatte recht. Sie würden die Zeit dort reparieren, wo sie falsch abgebogen war.

Die Minuten vergingen und sie beide hockten fasziniert vor der kleinen Pflanze und dem kleinen Insekt und spürten, dass es noch Hoffnung gab. In der Ferne schlug Big Ben3.
 »Viertel vor Zwölf!« rief Miranda. »Wir müssen los – Laurie wird nicht ewig nüchtern bleiben.« Das war ein gutes Argument. Vorsichtig, um die Szene nicht zu stören, standen sie auf und erst als sie ein paar Schritte weg waren, rannten sie los.

Die Welt einer Hummel ist klein und überschaubar. Ihr Lebenszweck bestand darin, Nahrung zu finden, um selbst am Leben zu bleiben und irgendwo kleine Hummelbabys großzuziehen. Durch ihre Facettenaugen sah der kleine, unscheinbare Löwenzahn aus wie ein Signallicht, das einzige in einer riesigen, grauen Welt, die so ganz anders aussah als der Ort, an dem sie aufgewachsen war. Das war bevor sie sich in dem dunklen, stickigen Dickicht verfangen hatte, aus dem sie sich nicht befreien konnte. Erst viel später, als Jake seinen Mantel ablegte und in die nächste Ecke warf, hatte die Erschütterung die kleine Hummel herausgeschüttelt und sie begann, die neue Umgebung zu erkunden. Als sie das Leuchtfeuer des Löwenzahns entdeckte, hielt sie sofort darauf zu. Die Blüte leuchtete noch nicht in voller Pracht, aber das Tier wusste instinktiv, dass es nicht mehr lange dauern würde. Voller Vorfreude – sofern Insekten Freude empfinden können – konzentrierte sich die ganze hummelige Wahrnehmung auf diesen einen Punkt. Deshalb bemerkte die kleine Hummel den Schatten nicht, der auf sie fiel, und den schweren Stiefel, der sie niederstampfte und zusammen mit dem Löwenzahn zermalmte. Der Besitzer des Stiefels drehte seinen Fuß noch ein paarmal hin und her, bis von Pflanze und Insekt nur ein schmieriger Fleck auf dem Asphalt übrig blieb. Projekt Stiller Planet war sein wichtigstes Vorhaben. Und er würde alles vernichten, was sich ihm dabei in den Weg stellte.

»Wird Zeit!« knurrte Laurie, als Graham und Miranda wieder in seinem Haus erschienen. »Ich weiß nicht, wie lange ich noch warten will.« Die letzte Bemerkung bezog sich wahrscheinlich auf die Flasche Bourbon, die vor ihm auf dem Schreibtisch stand. Das Glas daneben war unbenutzt. Die Tatsache freute Graham, denn es bedeutete, dass der Richter imstande war, rechtsgültige Geschäfte durchzuführen.
 »Wir müssen uns nur noch umziehen!« sagte Miranda.
 »Oh Gott! Sie wissen schon, dass Sie das auch in Lumpen durchziehen können und Sie wären danach genauso verheiratet.«
 »Aber Sie wollten doch ...« wandte Graham ein.
 »Das ändert nichts an dem Fakt!«
 »Es ist eine Frage der Selbstachtung.« Mirandas Stimme ließ keinen Widerspruch zu.
 »Die habe ich mir schon vor langer Zeit abgewöhnt. Macht das Leben leichter. Und wir brauchen noch zwei Zeugen. Für die Eheschließung.«
 »Im ganzen Stadtteil ist niemand mehr!« Laurie dachte kurz nach.
 »Okay, dann sind es John und Jane Doe. Und dreitausend Lappen Bearbeitungsgebühr.« Graham stöhnte. Miranda war ihm zwar alles Geld der Welt wert, leider hatte er nicht alles Geld der Welt. Miranda ignorierte Laurie und zog Graham in die obere Etage. Dort sollten sich genug Zimmer finden, um sich mit Anstand, Schicklichkeit und Selbstachtung umziehen zu können.
 »Gehen Sie hinten raus zur Kapelle!« rief ihnen Laurie hinterher. »Ich warte dort!«

Zu Queen Victorias Zeiten wäre es für eine Frau unmöglich gewesen, einen Kleiderwechsel in weniger als zwei Stunden hinzubekommen. Graham hatte zwar nie gesehen, wie sich Miranda umzog, aber er hatte, als Mrs. Tingles es nicht bemerkte, die Haushälterin beim Wäschewaschen beobachtet und festgestellt, dass die Dame von Welt mindestens drei Schichten Unterwäsche trug, jede einzelne verschlossen durch Knöpfe und Schnüre. Meist am Rücken, was die Hilfe einer Zofe erforderte. Als Lady Hastings hatte Miranda eine ganze Armada Hofdamen zur Verfügung gehabt. In dem beschränkten Haushalt, den sie nun führte, übernahm Mrs. Tingles diese Aufgabe, wenn es um repräsentative Auftritte ging. Das heißt, wenn die Möglichkeit – so gering sie auch war – bestand, dass sie Menschen begegnete. Wenn Mirandas Ziel ihre Werkstatt war, dann zog sie sich allein an. Meist Hosen, was ihr einen missbilligenden Blick von Mrs. Tingles einbrachte, gegen den Miranda aber eine gewisse Immunität entwickelt hatte.
 Graham war bereits nach vier Minuten umgezogen. Miranda hatte ein scharfes Auge für exakte Maße und Details – für Tinkerer eine unverzichtbare Fähigkeit – und einen Anzug herausgesucht, der an Graham wie eine Maßanfertigung aussah. Graham überlegte, ob er den Flur betreten durfte. Schließlich sollte er als Bräutigam die Braut nicht vor der Zeremonie im Brautkleid sehen. Seine Befürchtungen erübrigten sich, als Miranda drei Minuten später an die Tür klopfte.
 »Kommst du? Wir sollten da sein, bevor sich Laurie am Messwein vergreift!« Graham öffnete die Tür einen Spalt.
 »Sicher? Oder soll ich vorgehen und du kommst nach? Wegen deines Kleides4.«
 »Keine Angst, für dieses Problem habe ich eine Lösung gefunden.« Die Lösung war eine Richterrobe. An Miranda sah sie aus wie der Umhang eines Zauberers oder ein kleines Zirkuszelt, wenn man Lauries Körpermaße bedachte. Unter dem Ding war nichts vom Kleid zu sehen.
 »Du gehst als erster in die Kapelle. Und dann habe ich meinen großen Auftritt.«
 »Bisher hab' ich dich gar nicht für eitel gehalten.«
 »Ich bin nicht eitel. Ich will nur, dass dieser Tag etwas Besonderes für uns wird.«

Die Kapelle erwies sich als ein massiver romanischer Bau. Das Gebäude war aus unregelmäßigen, aufgeschichteten Felsbrocken errichtet worden und musste zur gleichen Zeit wie der Londoner Tower entstanden sein. Es würde locker noch einmal so lange dastehen.

Als Graham die Kapelle betrat, jagte ein Schauer über seinen Körper. Weniger vor Ehrfurcht als vor Kälte. Die dicken Mauern hatten einen Nachteil: Sie ließen weder Wärme rein noch Kälte raus. Hoffentlich war Miranda so klug gewesen, sich ein warmes Kleid rauszusuchen oder wenigstens mit einer Stola. Nach dem Eindruck, den Paulines Wunderwelt gemacht hatte, wäre die auf keinen Fall aus Naturpelz – wegen des Tierwohls – und nicht aus Kunstpelz – wegen der Mikroplastik. Das ließ nicht viele Optionen übrig. Obwohl man es der Kapelle von außen nicht ansah, war sie innen sehr groß. Die Decke schwebte wie ein zweiter Himmel ganz weit oben, getragen von massiven Säulen, die aussahen, als würden sie den ganzen Planeten tragen können. Bei genauerer Betrachtung sah die Decke wirklich wie ein Himmel aus. Jemand hatte sie blau gestrichen und mit Wolken verziert, mit etwas Farbe die Säulen in mächtige Bäume verwandelt und die Wände und sogar den Boden in eine sattgrüne Hügellandschaft. Als Graham die ebenfalls bemalte Tür hinter sich schloss, hatte er das Gefühl, unter freiem Himmel in der lieblichen Landschaft Cornwalls zu stehen. Die zarten Klänge von Bachs Air schwebten durch die Luft und zauberten eine Atmosphäre der Entrückung in den Raum. Am liebsten wäre Graham nach draußen gerannt, um Miranda zu schnappen, sie mit hier hereinzuziehen und diesen wunderbaren Anblick mit ihr zu teilen, genauso wie sie von da an jeden Augenblick ihres Lebens miteinander teilen würden. Aber in wenigen Augenblicken würde sie sowieso hereinkommen und die gleiche Überraschung erleben. Und von da an würden sie unzertrennlich sein – das schwor sich Graham.

Laurie stand weiter vorn, auf der Kuppe eines Hügels, neben sich einen CD-Spieler, der für die Musik verantwortlich war.
 »Wir hatten hier eine Künstlerkolonie«, brummte der Richter, als er Grahams Verwunderung bemerkte. »Die hatten zu viel Zeit und Farbe. Mir ist es ja egal, aber Verliebte scheinen das zu mögen.« Graham ließ sich von dem Kommentar nicht beirren. Manchmal war nicht die richtige Zeit für Sarkasmus.

Graham hatte gerade seinen Platz vor Laurie eingenommen, als er hinter sich die Tür hörte. Graham drehte sich um und sah Miranda und die übrige Welt verblasste.

Sie hatte noch nie schöner ausgesehen als in diesem Augenblick. Wenn Pauline ihren Laden die sagenhafte Welt der Wunder nannte, dann hatte sie untertrieben. Mirandas Kleid war ein Zauber von Sternenglanz und Sonnenschein – wer hätte geglaubt, dass Glitter so atemberaubend aussehen konnte. Graham fand Miranda auch atemberaubend, wenn sie einen Kartoffelsack trug, aber sogar Laurie pfiff anerkennend.

Miranda schritt auf sie zu, ihren linken Ellenbogen angewinkelt und Graham wusste, dass in ihrer Vorstellung ihr Vater Ludgar sie an seinem Arm den Mittelgang entlangführte. Doch sie war trotz dieser Erinnerung nicht traurig, sondern lächelte Graham an, der jetzt ganz sicher war, dass Miranda ihn nicht aus Mitleid oder Bequemlichkeit heiratete, sondern weil sie ebenfalls den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen wollte.

Beide Männer starrten Miranda mit offenen Mündern an, bis sie neben ihnen stand und sanft Grahams Hand ergriff.
 »Bereit, wenn Sie es sind«, sagte sie, als nach einigen Sekunden weder Graham noch Laurie sich aus ihrer Erstarrung lösten. Laurie räusperte sich und Graham flüsterte:
 »Du bist wunderschön.« Miranda errötete leicht.

Laurie zog einen zerknitterten Zettel aus der Tasche, setzte sich eine Brille auf und faltete das Papier auseinander. Dann räusperte er sich nochmal.
 »Wir haben uns heute versammelt, um Miranda und Graham in den Bund der Ehe zu übergeben. Diese zwei Menschen wollen aus freien Stücken den Rest ihres Lebens miteinander teilen, bis der Tod sie scheidet. Oder ein anderer Richter. Denn ich werde verdammt sein, wenn ich diese zwei aus dem Schlamassel hole, in den sie sich selber reinreiten.« Miranda legte Laurie an dieser Stelle die Hand auf den Arm. Da alles Blut aus dem Gesicht des Mannes wich, erkannte Graham, dass es sich dabei nicht um eine rein freundliche Geste handelte.
 »Ich möchte eine würdige, respektvolle Zeremonie. Ich denke, darauf habe ich ein Anrecht.«
 »Wenn es sein muss«, keuchte Laurie.
 »Es muss sein.« Miranda nahm ihre Hand wieder weg.
 »Wo war ich? Ach ja, das Leben miteinander teilen. Und das bedeutet nicht, sich immer gegenseitig in die Augen zu schauen, sondern in die gleiche Richtung zu blicken. Und sorgt dafür, dass in dieser Richtung nicht der Fernseher steht.« Miranda setzte ein warnendes Lächeln auf. Jetzt war nicht die richtige Zeit für alte Standesamt-Witze. »Das war ernst gemeint«, rechtfertigte sich Laurie. »Ich mache das schon seit dreißig Jahren und das ist ein wirklich wertvoller Rat.« Dann fuhr er fort. »Liebe ist wie ein Kleid. Es wird nicht von einem großen Knoten zusammengehalten, sondern von tausenden kleinen Fäden. Fügt jeden Tag einen kleinen Nadelstich hinzu, der euch beide näher zusammenbringt. Natürlich wird es nicht immer Friede, Freude und Eierkuchen sein. Liebe ist Arbeit und die Stärke wahrer Liebe zeigt sich darin, wie viel man in seine Ehe investiert. Gebt nicht auf, wenn es ungemütlich wird. Eine Ehe hält länger, wenn man sie repariert.« Irgendwo tief in Laurie musste sich ein echter Romantiker verstecken. Einer, der sich eine raue Schale zugelegt hatte, um seinen weichen Kern zu schützen. Vielleicht hat ihn seine Frau verlassen, dachte Graham. Das würde den Zynismus erklären. Und den Alkohol. »Kommen wir zur Zeremonie. Die Ringe bitte.« Ringe? Ringe! An die hatte Graham überhaupt nicht gedacht. Ob es in Ordnung ginge zu behaupten, dass es sich um eine unorthodoxe Hochzeit handelte, bei der auf Ringe verzichtet wurde? Laurie ließ sich davon wahrscheinlich überzeugen – dem war sowieso alles egal. Aber Miranda? Die neigte sich zu Graham.
 »Rechte Jackentasche.« Dort ertastete Graham tatsächlich eine kleine Box. Als er sie aufklappte, verschlug es ihm den Atem. Auf dunklem Samt lagen zwei Ringe, helles und dunkles Metall miteinander verflochten zu einem unendlichen fließenden Unendlichkeitssymbol.
 »Woher ...?« fragte Graham.
 »Ich habe sie gemacht.«
 »Wir waren jede Minute zusammen und du hattest keine Werkstatt.« Miranda legte ihm die Finger auf die Lippen, wie sie es öfter tat, wenn Graham zu viel redete.
 »Ich habe sie in der Nacht gemacht, in der du dem Dieb in die Gasse nachgerannt bist.« Erstaunt sah Graham Miranda an.
 »Aber da kannten wir uns doch kaum!«
 »Ich wusste, dass du der Richtige bist. Als du in deine Zeit zurückgekehrt bist, hat es mir das Herz gebrochen, auch wenn du dorthin gehörtest.«
 »Du hättest nur ein Wort sagen müssen.«
 »Das wäre selbstsüchtig gewesen. Und dann ...« Dann war er nicht mehr da und würde – soweit geplant – nie zurückkehren. Aber Mirandas Leben ging weiter und Hastings war gutaussehend und reich – was ihr nicht unbedingt etwas bedeutete – und er ermöglichte Miranda, ihre Arbeit weiterzuführen und ihre Forschung auszudehnen. Aber das war vergangen.
 »Ich finde das total faszinierend. Wenn ihr dann mit eurem Liebesgesäusel fertig seid, können wir weitermachen«, brummte Laurie. Je länger sein letzter Drink zurück lag, desto gereizter wurde er. Graham und Miranda nickten. Laurie warf einen kurzen Blick auf die Ringe, fand sie angemessen und fuhrt fort: »Willst du ...? Ach nein. Vorher war noch was.« Laurie wandte sich an den leeren Raum hinter ihnen und brüllte: »Hat jemand was gegen diese Ehe? Wenn ja, dann rede er jetzt oder möge für immer schweigen!«
 In diesem Moment wurde das Eingangsportal der Kapelle aufgestoßen.
 »Ich!« Miranda und Graham wirbelten herum.
 »Hastings!« rief Graham.
 »Alexander!« rief Miranda.
 »Warum bist du nicht tot?«



1    Vielleicht nicht in dieser Reihenfolge.

2    Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass das Militär auf der Suche nach den Rebellenanführern war und dabei Fahndungsfotos benutzte, die eine verblüffende Ähnlichkeit mit Graham und Miranda hatten.

3    Da es keine störenden Nebengeräusche gab, war sein Glockenschlag unglaublich weit zu hören.

4    Miranda hatte sich als Grammatiksnob erwiesen. Da musste man auf die korrekte Verwendung des Genitivs achten.


Kapitel 23 – Auferstanden von den Toten

»Ich erhebe Einspruch gegen diese Verbindung. Ich bin Lord Alexander Hastings und Miranda van Storm ist meine Gattin.«
 »Wer ist der Typ?« raunzte Laurie.
 »Wie ich bereits sagte: Ich bin ihr Gatte.«
 »Warum bist du nicht tot?« wiederholte Miranda.
 »Ist das die Art, deinen Ehemann zu begrüßen?«
 »Wieso fragt sie dauernd, warum ihr Mann nicht tot ist?« wandte sich Laurie an Graham.
 »Weil er tot sein sollte. Ich habe ihn persönlich in die Luft gesprengt.«
 »Sie haben ihn in die Luft gesprengt?« wiederholte Laurie kursiv. Dem Richter war die Sehnsucht nach einem Drink immer stärker anzusehen.
 »Naja, nicht gesprengt. Er ist implodiert, als ich den Plopper auf ihn angesetzt hatte.« Graham wollte Laurie nicht die Grundsätze der Aetherphysik erklären; abgesehen davon, dass sein Wissen in diesem Bereich unvollständig war. Alexander Hastings schritt den Mittelgang der Kapelle entlang, als würde ihm dieser Ort gehören. Die Waffe in seiner Hand verstärkte diese Wirkung.
 »Ist er tatsächlich ihr Mann?«
 »Er war es«, stellte Graham klar. »Also der originale Alexander Hastings.«
 »Und wer ist das dann?«
 »Eine Kopie.« Laurie packte seine Sachen zusammen.
 »Wissen Sie was? Ich bin raus hier. Klären Sie das untereinander, ich traue die, die übrig bleiben. Und jetzt entschuldigen Sie mich, ich brauche einen Drink.«
 »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie diesen Schwindler aus der Gegenwart meiner Frau entfernen würden. Ich habe mit meiner Gattin zu reden.«
 »Ist Ihr Problem«, knurrte Laurie und schob sich an Hastings vorbei. Der wartete ab, bis der Friedensrichter die Kapelle verlassen hatte.
 »Du freust dich gar nicht, mich zu sehen.«
 »Wohl kaum. Aus welchem Loch bist du gekrochen?« Hastings lächelte arrogant.
 »Aus gar keinem.« Er breitete die Arme aus. »Ich wandle frei unter den Menschen dieser Erde. In einer Gesellschaft, die ich geschaffen habe.«
 »Die du ...? Das war Moriarty!« Hastings Lächeln wurde noch eine Spur sardonischer.
 »Ah, Moriarty. Horatio. Dein alter Mentor. War es nicht eine großartige Idee von mir, diesem Schreiberling seinen Namen einzuflüstern und daraus den größten Kriminellen aller Zeiten zu machen? Ein unbedeutendes Investment, Doyles Geschichten an die Öffentlichkeit zu bringen, wenn man bedenkt, welchen Nutzen es für mich hatte. Und damit gleichzeitig Horatio aus dem Weg zu räumen. Selbst dein Freund hier«, Hastings wies auf Graham, »hat ihn verdächtigt, die Ripper-Morde begangen zu haben. Als ich dem alten Narren anbot, ihn in Sicherheit zu bringen, bis sich der Staub gelegt hat, sagte er sofort zu. Und ich habe mein Wort gehalten. Er war sicher bis zu seinem Lebensende.«
 »Ich habe ihn gesehen«, warf Graham ein und stoppte sich selbst. Er hatte einen kleinen, alten Mann gesehen, der mit Horatios Stimme sprach. Aus einer kleinen Luke heraus in einem ungünstigen Winkel. War es wirklich Horatio gewesen?
 »Ein Vorteil meines neuen Körpers – oder sollte ich besser sagen: meiner neuen Körper – ist es, sie beliebig wechseln zu können. Wie Kleidungsstücke. Findest du das nicht faszinierend, meine Liebe?«
 »Ich finde es abstoßend!«
 »Du wirst dich daran gewöhnen. Wenn du wieder deinen Platz an meiner Seite einnimmst.«
 »Ich war mit dem Menschen Alexander Hastings verheiratet« fauchte Miranda. »Nicht mit einer Maschine!« Hastings ließ sich davon nicht beirren.
 »Meine liebe Miranda. Du hast noch viel zu lernen.« Er versuchte nach Mirandas Hand zu greifen, aber sie wich vor ihm zurück. Hastings näherte sich ihr weiter. Graham wusste, dass Miranda stark war, aber gegen einen Mechanoiden hatte sie keine Chance. Noch setzte Hastings seine Kraft nicht ein. Dafür klang seine Stimme verheißungsvoll und lockend.
 »Stell dir vor, was wir gemeinsam erreichen können!«, sagte er. »Siehst du diesen Körper? Er ist stärker als jeder Mensch. Siehst du diese Hände? Sie sind ruhiger als es deine jemals sein könnten. Stell dir vor, was du damit erschaffen kannst! Und dieser Verstand!« Hastings tippte mit dem Finger an seine Schläfe. »Präzise, schnell, brillant! Der Trick mit den Steuercodes war genial. Aber die wirken nur auf die Standardmodelle. Und ich bin kein Standard! Aber du auch nicht! Wenn wir unsere Stärken vereinen, dann können wir die Welt nach unserem Willen gestalten!«
 »Wie gut, dass einer von uns beiden nicht größenwahnsinnig ist.« Bring ihn zum Reden, dachte Graham. Je länger er redet, desto mehr Zeit habe ich, mir was einfallen zu lassen.
 »Ich bin nicht größenwahnsinnig. Solche Emotionen sind mir fremd. Mein Verstand folgt einer vollendeten Logik. Ich bin die Zukunft. Für mich ... für uns gibt es keine Grenzen! Und vielleicht entscheidest du dich eines Tages, selbst einen solchen Körper anzunehmen. Ich stelle es dir vollkommen frei.«
 »Und warum willst du mich dann unbedingt an deiner Seite?« Miranda sah den Mechanoiden mit zusammengekniffenen Augen an, während sie ihn analysierte. »Ich sage es dir: Weil deinem präzisen und brillanten Verstand eins fehlt. Etwas Wichtiges, Großes. Kreativität! Dir fehlt die Fähigkeit, wirklich Neues zu erschaffen. Deshalb brauchst du mich! Du kannst Bestehendes nehmen, es verändern oder optimieren. Aber du kannst nicht den kleinsten Splitter von etwas wirklich Neuem erschaffen! Und damit bist du nichts!«
 »Ach wirklich?« sagte Alexander. »War es nicht mein Genius, mit dem ich dich genau dahin geführt habe, wohin ich es wollte? Du bist gekommen, als ich dich rief!«

Graham war in der Zwischenzeit nichts eingefallen außer einer Verzweiflungstat mit einer Erfolgswahrscheinlichkeit von weniger als zehn Prozent. Die hatte die Form einer Metallstange, die von einem vergessenen Malergerüst stammen musste. Hastings bemerkte weder Graham noch, wie dieser die Stange geräuschlos aufhob.
 »Du hast mich gerufen? Das wäre mir neu.«
 »Was denkst du, wer dir deine kleine Kakerlake geschickt hat? Und meine Karte? Ich habe dich zu mir gezogen, wie das Mondlicht eine Motte.«
 »Kein sehr schmeichelhafter Vergleich. Wie hast du es geschafft, dich zu reaktivieren?«
 »Wie ich bereits sagte: Mein Genius. Ich habe bereits erwähnt, dass mein Verstand präziser und schneller arbeitet, als es deiner jemals tun wird. Denkst du, die Katalysatorwirkung von Kimberlit ist mir entgangen? Und hier«, dabei tippte er sich auf die Brust, »steckt ein zweites Herz. Eine kleine Menge Kimberlit und ein winziger Aethergenerator, der seine Arbeit aufnahm, kaum dass der Aether verschwand. Nur ein paar Stunden und ich war wieder ganz der Alte. Oder besser gesagt: Wir waren wieder ganz die Alten. Ich und meine Ersatzkörper. Praktisch, falls einer zerstört wird.« Graham hatte die schwere Stange mit beiden Händen gepackt und hoch über seinen Kopf erhoben.
 »Wie viele gibt von dir?« fragte Miranda entsetzt.
 »Tausende. Ich hatte viel Zeit, während ich gewartet habe.« Graham schlug mit aller Kraft zu.

Er hatte geglaubt, er wäre unbemerkt geblieben und sein Schlag würde Hastings unvorbereitet treffen. Aber der Mechanoid drehte sich um, blockte den Schlag ab und riss Graham die Stange aus den Händen. Miranda sprang vor und versuchte, ihn in einen Würgegriff zu nehmen. Oder den Kopf abzuschrauben, was bei einem Mechanoiden mehr Wirkung zeigen sollte. Hastings schüttelte sie ab wie ein lästiges Insekt. Miranda flog durch die Luft, prallte gegen die Wand, rutschte zu Boden und rührte sich nicht mehr. Das gab den Ausschlag: Mit wilder Wut stürzte sich Graham auf Hastings und rammte den Lord mit der vollen Wucht seines Körpers. Es war als würde er gegen eine Mauer laufen, aber Hastings verlor das Gleichgewicht und kippte um. Doch er blieb nicht liegen. Mit einer einzigen, fließenden Bewegung sprang er auf die Füße und schlug zu. Die Faust traf Grahams Kinn und seine Welt wurde schwarz.


Kapitel 24 – Erwachen

Graham wusste nicht, wie lange er k.o. dagelegen hatte. Er blinzelte vorsichtig, dann wurde er geschüttelt und es fühlte sich an, als würde sein Hirn im Schädel lose herumklappern. Er versuchte, die Hände abzuwehren, die ihn gepackt hatten und hörte nur eine Stimme, die brummte: »Na endlich. Dachte schon, Sie wären hinüber.«
 Graham sah unscharfe Umrisse.
 »Jetzt nicht schlappmachen!« Die Stimme kam Graham bekannt vor. Und der Geruch auch: Whisky, massiv. Es musste Laurie sein.
 »Haben wir gewonnen?« murmelte Graham benommen.
 »Weiß nicht. Wie ein Gewinner sehen Sie nicht aus.«
 »Und Miranda?«
 »Sie waren allein, als ich zurückgekommen bin.« Schlagartig kehrten alle Sinne zu Graham zurück. Er stieß den Richter zur Seite, sprang auf und sah sich um.

Weder von Miranda noch von Hastings war etwas zu sehen.

– ENDE –
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